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V o r id o r t

(y
.\Sm Herbste 1827 forderte mich Herr Regierüngs-
Registratur Boccius in Schwerin auf, für eine von
ihm im Vereine mit dem Herrn HofmedicusBrückner
zn Ludwigslustzu redigirende„Ueb er ficht der na-
turhistorischen, statistischen und topographi-
fchen Verhältnisse Mecklenburgs" die beiden
Gegenstände: Ackerbauund Viehzucht,"zu bearbeiten.—-
Zn obigemWerke hatte die Cotta'sche Buchhandlung
zu Stnttgard den Impuls gegeben, welchedie Ab-
fichthegt, nach einem aufgegebenenPlane ein allgemei--
nes geographisch-statistischesWörterbuch herauszugeben^
das die Artikel mit einer Gründlichkeit und Genauig-
keit abhandeln soll, wie bisher noch von keinemWerke
der Art gesckehenist. So gewagt, umfänglichund zeit-
raubend es erwähnten beiden Herren auch schien, dte
MecklenburgbetreffendenBeiträge zu liefern; so sind sie
doch durch den Gedanken, ihr theures Vaterlaud auf die
Weise in allen seinenBeziehungenan das iicht der grö¬
ßern Welt zn bringen, und es seinerunverdientenDun-
k«heit zu entziehen,bewogen worden, die Aufforderung
anzunehmen. Se. Königl. Hoheit der Großherzog, das
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Ministerium und die Regierung billigen nicht allein ihr
Vorhaben, sondernhaben den Herrn Regierungs-Regi-
strator Boccius auch zu Mittheilungen über die öffent-
lichenVerhältnisseMecklenburgsermächtigt,welchebisher
stets der Publicitat entzogenwaren. Haben siebisher zwar
den C otta'schen Plan im Wesentlichenauch für Meck-
lenburg gruudleglichgemacht, so ist derselbe doch in
vielenStücken von ihnen verändertworden, weilvoraus-,
zusehenwar, daß das Cotta'sche Unternehmenentwe-
der gar nicht zu Stande kommen, oder sich doch noch
viele Jahre verziehenwerde, und unter solchenUmstän-
den es gerathener schien und sie auch beschlossenhaben,
ihr Werk, das zwei bis drei Bande umfassenwird, ab-
gesondertherauszugeben.

Die von mir gewünschtenBeitrage zu demselben
versprachich um so bereitwilligerzu liefern, als ich be-
reits seit längererZeit, und zwar auf Veranlassungmei-
nes ewig unvergeßlichenLehrersund Freundes, des ver-
storbenen Geheimen Hofraths und Professors Karsten
in Rostock, mit dem Plane umgegangenwar, eine voll-
ständigelandwirthschaftlicheTopographieMecklenburgszu
entwerfen, auch bereits manche trefflicheMaterialien zu
einem solchen, gewiß ein vielseitigesInteresse ansprechen-
den Werke eingesammelthatte. Ich berechneteindessen
nicht den Reichthum eines Stoffes, welcherauch bei der
größten logischenKürze seiner Natur nach eine gewisse
Vollständigkeitder Bearbeitung erfordert, die mit dem
mir vorgeschriebenenUmfange von höchstens sechs ge-
wohnlichenDruckbogenunverträglichwar. Dazu kam,
daß ichmich schonder allgemeinenVerständlichkeithalber,
als auch wegender richtigenBeurtheilung mancher ein-
zelnenFalle genöthigetglaubte, Punkte zu berührenund
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auf Dinge zurückzuweisen,welcheim Grunde in die mir
vorgezeichneteDisposition meiner Arbeit nicht hinein ge-
horten. Die Folge hiervon war daher die allmählige
Entstehung eines Werkes, das in Gestalt und Umfang
den

'Absichten
der Herren Boccius und Brückner

eben so wenig zu entsprechenschien, als es dem Plane
meinesursprünglichenEntwurfes überdie Mecklenburgische
Wirtschaftsweise sich näherte.— In dieserVerlegenheit,
da ich mich, trotz einergewiß nichtmühelosenpraktischen
Beschäftigung mit dem Plane obiger Herren, dennoch
außer Stand gesetztsah, meinem ihnen gegebenenVer-
sprechennachzukommen,schlug ich dem Herrn R. R.
Boccius vor, mir zu gestatten, auf meine einmal lieb
gewonneneWeise fortzuarbeitenund das Producirte gleich
ihrer separaten Ausgabe der MecklenburgischenStatistik
für sich abgesondertherauszugeben. Dagegen erbot ich
mich, einen gedrängtenAuszug für ihr Werk aus dem
meinigenzu redigiren, oder ihnen in dieserRücksichtselbst
völlig freie Hand zn lassen. Herr R. R. Boccius
war so gütig, meinedesfallsigenGründe geltenzu lassen
und meinen Vorschlag anzunehmen, welche freundliche
Gewährung mich um so inniger erfreuenwürde, wenn
dieselbemit Veranlassungzum rüstigenFortarbeiten und
zur baldigen Vollendung des vielseitigemgrößern vater¬
ländischenWerkes bei den hochgeachtetenUnternehmern
gebendürfte. —

Indem ich nun mit diesemVersucheeinerBeschrei-
bung unserer Landmirthschafthervorzutretenwage, fühle
ich mich gedrungen, Behufs der nähern Verständigung
und WürdigungderselbennochNachstehendeszu bemerken:

Zuerst: was das Werk an und für sichbetrifft,
so wird Keiner in Abrede stellen, daß die Nutzbarkeit
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desselben z» Tage liegt. Unsere landwirthschaftlichen
Verhältnisseund Verfahrungsarten sind eben so charak-
seristisch,als unterhaltend und belehrend. Ueber beide
ist zwc',r, besonders in dem ersten Viertel dieses Sacu-
luins, eine große Anzahl von Bogen gedruckterschienen;
aber es ist mir kein Werk bekannt, das einen vollstän-
digen Abriß der MecklenburgischenLandwirthschastim
wissenschaftlichenZusammenhange liefert, und — wäre
dies selbstder Fall — das dieselbe in ihrer dermaligen
neuesten Verfassung systematischdarstellt. Alles liegt
fragmentarischzerstreut. Es gehört entweder eine emi-
nenreAuffassungsgabeund ein außerordentlichesGedacht-
niß, oder die Herbeischaffungeiner sehr großen Masse
von Materialien und ein langwierigesStudium dazu,
um sich ein vollständigesBild des Ganzen unserer!and-
wirthschaftvorzuführen. Aber selbstdenen, bei welchen
alle dieseBedingnisseeintreffen,wird diesemeineMono-
graphie oft aushelfend lind erleichterndan die Hand
gehen. Insonderheit dem Ausländer wird ein Unterneh-
nien ansprechenmüssen, das Veranlassung zn den in-
keressantestenBegleichungen darbieten kann; dem In-
länder hingegen möge es dienen, Aufklärungüber ein-
zelne Gegenständeder vaterländischenBetriebsamkeitall-
gemeiner zn verbreiten und den Impuls zu lehrreichen
ControversenmancherleiArt zu geben.

Zwar darf ich mir wohl gestehen,Allem, was über
unsereLandwirthschastTaugliches vorhanden, mit ange-
strengtem Fleiße nachgespürt zn haben; daß mir aber
dennochManches unbekanntgeblieben, daß mir zu oft
eigeneKenntniß der hiesigenVerhältnissenicht genügend
mag ausgeholfen haben: — wie wollt' ich dies leug-
yen? — Mancher Schriftsteller weiß uns seineeigenen
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Reflexionenund die daraus hervorgegangenenSchlüsse
auf eiiie Art zu geben, daß man geneigt wird, ihnen
Anrhentkität beizulegen. Habe ich mitunter Verdrehtes,
Uebertriebenesbelegeweiseangeführt, so bitte ich um Ent-
schuldignngund Belehrung.

'Manche statistischeZahlenverhaltnisseMecklenburgs
glaubeichwiekeinSchriftstellervormirgeordnetundberichtigt
zu haben. Daß siedennochvielfacherErgänzung bedürfen
mögen,gebeichgernzn. Was überdenLultnrzustandnnd
den Charakter der Landbebauergesagt ist, soll, wie es
sichvon selbstversteht, nur ganz im Allgemeinengelten
können. Ich habekeinemStande undkeinerClassewissentlich
zn nahe tretenwollen; sindIrrthümer vorgefallen,sonehme
ich deren humane Berichtigung jederzeitdankbar auf. —

Die historischenNachrichten über unsere Landwirthschaft
sind vielleichtam mangelhaftesten, aber ich habe mich
bemüht, die GeschichteunseresLandbauesans eineWeise
abzuhandeln, welche die Hauptdata scharf hervortreten
und den allmahligenFortgang der Cultur von Stufe zu
Stufe in seinen Veranlassungenerkennen laßt. Was
mit Freimuth an Reflexionenin diesen Abschnitt ver-
flochten, bitte ich als die Ansicht eines Einzelnen, der
nur das Gute will, nicht zn hoch aufzunehmen; mit
Vergnügen nehme ich anch hier jede freundlicheZurecht-
Weisung,wennsiemicheinesBessernbelehrt,entgegen.—
Bei Abhandlung der Viehzucht konnteich die.abermalige
WiederholungmeinerAnsichtüber ihreVerhaltnissenicht
vermeiden. Leider!kann ich mich nicht überzeugen,daß
die hochveredelteViehzucht in ihrer dermaligen,nochim-
mer stärker gewünschtenAusdehnung unsmn Landbauso
allgemeinnnd ohne Ausnahme zu Nutz und Frommen
sei, wie uns dies einige leidenschaftlicheVerehrer der-
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selben überzeugenwollen. Auch in dieser Rücksichtist
mir jeder Widerspruch, welcher den Knoten nicht zer-
haut, sondern ihn löset, von großemWerthe.

Daß ich sowohl bei der Viehzucht, als bei den
übrigenArtikelnmancheCitate tüchtigerMecklenburgischer
Landwirtheangebracht,ja daß imGrundeeinTheildieserAr-
beit nur eineZusammenstellungdes Besten ist, was über
MecklenburgischeWirtschaft niedergezeichnetworden,
kann derselbenwohl nicht zum Vorwurfe gereichen. Ich
bedaure nur, daß ich, aus Furcht ermüdendweitläuftig
zu werden, manche trefflicheRandbemerkungenhiesiger
Wirthe vorläufighabe im Pulte lassenmüssen.— Die
vorzüglichbenutztenSchriften sind fast immer bemerkt;
fehlt mitunter eine Angabe derselben,so kommt sie doch
meistensspäterhinvor. Jedenfalls bitte ich, einen solchen
Mangel nicht als verstecktesPlagiat anzusehen.—

Somit empfehleich denn auch dieseFrucht meiner
Mußestunden der nachsichtsvollenBeurtheilung sachkun-
diger Richter und der freundlichenAufnahme des ge-
fammten landwirthschaftlichenPublicums.

Wiesch, bei Wismar in Mecklenburg-Schwerin,
am 1. Marz 1830.

Der Verfasser.
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Erster Abschnitt.

Geographische und örtliche Verhältnisse

Mecklenburgs.

§. i»

Lage.

Großherzogthümer Mecklenburg- Schwerin und Mecklen-
bürg i Strelitz liegen in einem zusammenhängendenGanzen zwi,
schen der NorddeutschenKüste und der Elbe; erstereszwischen
den 53 und 64° 20" nördlicherBreite, vom 28° 20" bis zum
30° 50" östlicherLänge, letztereszwischen53° 2' bis 53° 44"
nördlicherBreite, vom 30° 20" bis 31° 3o" östlicherLängeund
den 53° 40" bis 58° 54" nördlicherBreite, vom 28° 25" bis
28° 45" östlicherLänge.

§. 2.
Grenzen.

Das Mecklenburgt Schmerinsche grenzt gegen Osten an
Pommern und die Herrschaft Stargard, gegen Süden an diese
und Lüneburg, gegen Westen an Lauenburg und Ratzebnrg, ge,
gen Norden an das Baltische Meer.

Mecklenburg/Strclitz, aus der Herrschaft Stargard und
dem Fürstenthum Ratzeburg bestehend, liegt zn einem Theile
zwischenMecklenburg-Schwerin, Pommern und der Mark und
zum andern Theile zwischenM. Schwerin, Lauenburg und dem
LübeckerGebiete.

«.cngcrke, kandwirthfchaft. *
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§. ».
Größe.

DaS gesammteAreal beider Großherzogthümerbeträgt 280
O.uadratmeilen, wovon auf den SchwerinschenAntheil 223 Mel¬
len, auf den Strelitzschen aber 52 Meilen kommen.

H. 4.

Klima.

Das Klima Mecklenburgs ist gemäßigt, dieAtmosphäreim
Ganzen rein »nd gesund, aber an der Küste nnd zwischenden
vielenSeen zu feucht. Der Sommer dauert in der Regel kaum
vier Monate, der Frühling ist meistens rauh und kalt *).

Interessante vaterländische Wetterbeobachtungsregelnfindet
man aufgezeichnetin dein Magazine für die Naturkunde und
OekonomieMecklenburgs, von M. A. C. Siemßen in Ro-
stock. Wir haben dieselben,mit unserm mehrjährigenWahrneh-
mnngen zu nämlichem Zwecke sehr übereinstimmendgefunden.

Der MecklenburgerLandmann hält dafür: daß der Wind

sichbis Himmelfahrt in der Richtung erhält, von welcher cr am
Ostermorgen herkommt. Ist cr am Ostermorgen nördlich, so
bleibt es bis Himmelfahrt kaltes Wetter; ist cr südwestlich,so
gießt es vielen Regen; ist cr südöstlich, so erwartet man Dürre
und Wärme.

Ferner: wenn es auf Siebenbrüdertag regnet, so regnet es
sieben Wochen durch.

Eine sichereRegel ist, daß ein bis zwei Tage vor und Nack
dem neuen Monde, und eben so viele Tage vor und »ach dem
vollen Monde das Wetter gleichsamim Besinnen ist. Hat bis
dahin vieler Regen angehalten, so sind diese Tage trocken; hat
cs aber bis dahin nicht geregnet, so wird es trübe nnd regnicht.
In nassen Ernten nimmt man diese Tage wahr: sie schlagen
sehr selten schl. Man erhält zwar kein völlig trocknesKorn, es
ist indessendoch leidlich und so gut, daß cs sich in der Scheune
nicht erhitzt.

Wenn der Wind aus Süden durchWesten nach Norden

*) Statistischer Umriß der sämmtlichen Europäischen Staaten u-,

von G. Hassel. Zweites Heft. S. 9t.
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und so einen Strich in Osten gehl, so sagt der Bauer: der
Wind geht unrecht um; wenn er aber ans Westen nachSüden
und von Süden nach Norden geht, so heißt dies rcchtsum.
Geht der Wind, wenn er eine Zeitlang in Süden oderWesten
gestanden, durch Norden nach Osten, so giebt es Frost oder
Kälte in Sommertagen; geht er von Westen durch Süden und
Osten nach Norden, so wird es gelinderesWetter.

Die Frühjahrs - Wetterbeobachtungenrichten sich hiernach.
Den Zug, den der Wind bei der veränderten Lust zu Anfang
des Jahrs nimmt, behält er, der Regel nach, im Jahre am
meisten.

Wo das ersteGewitter im Jahre auszieht und seinenGang
hinnimmt, behalten dieGewitter das ganzeJahr durch ihren Zug
hin. — Wenn es beim Ostwinde regnet oder schneit, so regnet
und schneites drei Tage hinter einander. Hat der Wind lange

im Norden gestanden und gestürmt, so bleibt es einige Zeit
kalt, wenn gleichder Wind schnellnachSüden gehl und da ste«
hen bleibt.

§. 5.

Form der Oberfläche und Schichtung des-Bodens.

MecklenburgsBoden hat in geologischerund agronomischer
Hinsicht großeÄhnlichkeit mit demBoden des benachbartenHol,
steins und Pommern. Die nördlichegrößere Hälfte des Landes
hat sehr fruchtbare, aber eben so hügelige, mit Granitblöckcn
oft so zahlreichbedeckteGegenden, daß die Cultur des Bodens
dadurch ausnehmend erschwertwird. Die südlicheebnere Hälfte
des Landes, wo die Gerolle minder häufig sind, besteht zum
größten Theile ans Haide nnd Sandboden. G. A. Brück-
n er, welcher sich um die vaterländischeGeologie bereits sehr
verdient gemacht, bemerktin seiner interessantenSchrift: „Wie
ist der Grund und Boden Mecklenburgsgeschichtetund entstan-
den? :c." daß Mecklenburg, gleichHolstein und Pommern, ein
ausgeschwemmtesLand, Product des Meeres zu seyn scheine.
Er nimmt fünf verschiedeneFormationen der Erdschichtenan^
Die crstercderselbenzerfällt, nach ihm, in Versetzungenschon
gebildeterStoffe durch Menschenhändeoder Naturkräfte, und
die Bildung neuer Stoffe, als Torf, Moder, Raseneisenstein

1»
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(Klump); blaueEisenerde, natürlichesBerlinerblau; kohlensaurer
Kalk und Alaunerde. Der Torf ist hier in den größtenMassen

in flachenThalern, deren schinalcrAusgang durch Versandung

oder sonst einen Zufall verstopft und wodurch der Abfluß des
Wassers gehemmt wird, entstanden. Von dieser Art sind unter
andern die großen Torfmoore bei Loosenund das Moor bei der
Krenzliner Glashütte. — Sehr häufig findet man umgeworfene
Tannen- und Birkenstämme an verschiedenenStellen Meckleu-
burgs im Moore; das merkwürdigstefossileHolz aber ist der
sogenannte Robelsche Wald unter dem Wasser der Müntz.
Der Boden unter dem Dorfe bestehtzumeist aus mit Steinen

und Muscheln vermischtemSande.
Der Moder, dies so wichtigeMaterial für den Landbau,

wozu nichtMoose und Sumpssianzen allein, sondern auch beson,

der» die Wasserpflanzen und Thiere das Material geliefert zu

haben scheinen, findet sich sast in allen Gegenden Mecklen-

burgs, und hat oft eine Mächtigkeit von G Fuß und darüber.

Er ist nicht immer schwarz,sondernverschiedengefärbt, je nach»

dem die Gewässer ihre Lage, ihren Ab- und Zufluß haben. In

Absichtdes Nutzens hat dieErfahrung gelehrt, daß der schwarze

den Vorzug behalt.
Der Raseneisenstein,das Sumpferz und Moorerz, hier zu

Lande Klump genannt, welchesdem Landwirth, seinerUnsrucht«

barkeit wegen, keine ersrenlicheErscheinunggewahrt: findet man

auf allen Stufen seiner Bildung von einer dünnen, kaum zu,
sammenhängendenSchichte ockerähnlicherErde bis zu einer ziem«

lich dichtenMasse von G Fuß nnd mehr Mächtigkeitund einem

Umfange von wenigstens 200 Ellen, wie am Sonnenberge

bei Parchim, an. Die in Ludwigslustdamit gemachtenVersuche

beweisenseine Brauchbarkeit zum Bau. Auch soll er in der

Dömitz« Gegend, der es an Feldsteinenfehlt, schonfrüher zu
Fundamenten der Häuser benutzt, und, nach alten Nachrichten,
sogar die Festung Dömitz darauf gebauet seyn.

Das Eisenerz gewahrt man in großen Lagern vorzugsweise

in den südlichenGegenden Mecklenburgs,in den AemternNeu,

stadt, Grabow, Dömitz und Hagenow; aber auch bei Ribnitz
und Teterow. Nach den Erfahrungen, die auf der Eisenfabrik

bei Dömitz gemacht sind, ist das hiesigeEisenerz überall uicht
«
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kupforschüsflg,welchesan andern Ortcn bei demBearbeiten viele
Hindernissemacht. Es soll etwa 40 Proeent Eisen liefern.

Die blaue Eisenerda und der kohlensaureKalk finden sich
in Diesen, Torfmooren ?c., ersterc immer nur in kleinenQuan¬
titäten, letztere an manchen Ortcn so häufig, daß nicht allein
eine bedeutendeMasse davon zum Mergeln verwandt, sondern

auch mehrere Kalkbrennereienim Lande mit einem Theil des nö-
thigen Materials versorgt werden, wie z.. B. bei Schwerin.

Die Existenzder Alaunerde scheintnoch zweifelhaft. Eine
einzelne Erfahrung, welche dieselbe darzuthuu scheint, erzählt
Herr Brückner in seinerlehrreichenSchrift, der wir diesegeogno-
stisch-geologischenBemerkungen, wenn gleichnicht wörtlich,doch
dem Sinne nach, entlehnen.

Die zweite Formation, Geröll, Formation, begreift die
rings über MecklenburgausgestreutenGranit, und andern Ge*
rolle, und den größten Theil des auf der Oberflächeliegenden
Sandes. Die festern finden sicham zahlreichstenund größten
in den unebenen Gegenden Mecklenburgs, auf den höchstenHü«
geln, zumal auf dem Gipfel und aus dem nördlichen und öst-
lichenAbhang derselben.

Fürchterlich und zurückschauderndist's, schreibtein älterer
Darsteller der MecklenburgischenErden*), wenn wir ganze Ge¬
genden gewahr werden, die mit einer unzählbarenMenge großer
und kleiner Steine bestreut sind. Gewiß ist's, daß in Mecklen-
bürg solcheFelder zum größten Mißvergnügen ihrer Besitzerge-
fluiden werden, z. B. auf dem Wege von Güstrow nach Mal«
chow, wo der Ackerso häufig mit Steinen besäet ist, daß man,
dem Anscheinenach, glauben sollte, jeder Landwirth müsse sich
scheuen, dieses Land zu bearbeiten und zu besäen; und gleich-
wohl trägt keinerBedenken, dasselbezu cultiviren und oft reiche
Früchte davon zu ernten. Freilich nicht so reichlich, wie aus
andern Feldern, wo mau von diesenAnstößenbefreit ist. —

Die bei uns auf der OberflächeliegendenGerölle sind auf
der West- und Süd.-WestseirederHügel selten,und, je tiefer hinab,
destoöfter von aufliegendemSande bedeckt.Vornehmlichfindetsich

*) In einemo —v unterzeichnetenAufsätze,li» erstenBanded«S
Siemßeu' schellMagazins, 17öS.
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dieser Sand an dem Fuße dcr größern Hügelketten und zwar
an dcrSüdwcstseiredesselben. Das ganze nördlicheund östliche
unebene und fruchtbareMecklenburgist als eine fortgesetzteHü,
gelkettezu betrachten, dcr das südlicheund südwestlicheMecklen«
bürg seinen Sandreichthum verdankt. Es ist in dieser Hinsicht
sehr füglich mit den Herzogtümern Schleswig und Holstein zu
vergleichen.

Mitten in den sandigstenGegenden unseres Landes findet
man mitunter fruchtbare Oasen, wie z. B. auf dem ganzen
Wege von der kleinenLandstadtKrakow bis nachLudwigslust,wo
wir, in einem Zwischenräumevon 7 Meilen bald Sand, bald
schwarze«bald wiederum Lehmerdein der häufigstenAbwechselung
antreffen, -r

Die mancherleiHypothesen über das eigentlicheVaterland
und die Herkunft dcr merkwürdigenUrgcbirgs-Gcrölle hat Herr
Brückner sehr scharfsinnig beleuchtetund ein lehrreichesRe-
sultat seinerUntersuchungenin mehrerwahnterSchrift S. 29 — 53,
worauf dcr Geologe mit Recht aufmerksam gemacht zu werden
verdient, geliefert.

Die dritte Formation ist die des Mergels, dessenLagcrnngs«
Verhältnisseim Ganzen noch sehr dunkel sind. In der Regel ist
er auf Anhöhen zu suchen. Außer der Dainmerdc liegt gewöhn,
lich über seinem Lager eine Decke von Sand, Thon, oder eine
Mischung beider, dann Lchm, die oft so mächtig ist, daß siedie
Benutzung des Mergels sehr schwierig macht. Ueber die Bc,
schaffenheitdesMergels ?c. wird am gehörigenOrte geredetwer,
den. Seine Entstehung betreffend: so verweisenwir wiederholt
auf die Abhandlung des Herrn vr. Brückner.

Die vierte Formation ist die Alaunschachtung. Man kennt
bisher allein dreiAlaunlagcr, wovonhauptsächlichdas Bockuperdcr
Geologen Aufmerksamkeiterregte, und zwar schon im töten
Jahrhunderte, wo bei Maliß die Zllauncrdcmit so gutem Er«
folge gewonnen und benutzt ward, daß jährlich gegen 500 Cent,
ncr Alaun gesotten wurden. Dcr drcißigjährigcKrieg brachte
das Wcrk in Stillstand, bis dcr jetzigeGroßhcrzog, nach man«
chcn mißlungenenVersuchen, in einem reichen Brannkohlcnlager
zwischenBockup und Maliß der Industrie Mecklenburgswiederum
eine neue Quelle eröffnete, Bereits sind Versuche über die
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Brauchbarkeit dcrKohlen angcstellt,und man hat gefunden, daß

dieselbeneiner mannigfaltigen Auwendung zu technischenGcwer-

bcu fähig sind.
Ueber das Daseyn dcr fünften Formation des Grund,

Flötzes, welche die nur an wenigen Orten sichtbarhervortre-

tende Grundlage des vaterländischenBodens adgiebt, haben die

CarenzerBerge die erste sichereKunde gegeben,Herrvr. Brück«

ner thcilt höchstlehrreicheBeobachtungenhinsichtlichderZusam,

mensetzungjener mit, deren Studium wir dem Liebhaber der

Eeognosie an Ort und Stelle empfehlenwollen.

Für unfernZweckwar es genügend,einenallgemeinenkurzge,

faßten geologischenAbriß des vaterländischenBodens mitzuthellen.

§. 0.
Beschaffenheit der dem Landbau gewidmeten

Fläch e.
Mecklenburgs dem Ackerbau gewidmete Oberflächehat bei

mehreren vorzüglichenEigenschaftendas Unangenehme, daß im

Ganzen die Höhen von der Trockenheitund die Flächen von

dcr Nässe leiden. Die User an stehendenGewässernsind, wenn

nicht Cultur es abändert, kalt; die Landebenen, welchevon

fruchtbaren Flußufern entfernt liegen, sind dürre und wenig ein,

träglich. Ebene Sandfclder in der Nähe von überschwemmten

Bruchmooren und Wiesengründen geben wenig Ausbeute, die

Moorgründe aber liefern, außer dem Torfe und der Schafiveide

weder Graswuchs nochGetreide. Der angrenzendeHolsteinische

Boden ist seiner Lage und Natur nach ergiebigeran Gräsern,

als dcr Mecklenburgische,obgleiches in beiden Ländern einzelne

Feldmarken gießt, die einander sehr im Ertrage und in Beschas,

fenhcit des Grund nnd Bodens ähneln. Doch aber hat die

Viehzuchtfür die Zcit der Weide in Holstein großen Vorzug.

MiUclbodcn in Holstein, der in hiesigenGegenden im dritten

Weidejahre wcnig Gras und größerekahle Stellen zeigt, wor»

auf Moos und aschgraueFlecken von Flechten in Menge auf,

sprießen, hat dort zwar auch keinendichtenRasen, aber die

Zeichen dcr Kälte, Moos und Flechten, sind nicht da, und es

ist doch auch mchr Gras auf dcn Koppeln*). Dcr Graswuchs

*) S> desAmtmannsSchumacher Schrift: Prüfung dcrUrthellk
überdt«Mccktcnb.Wtrthschaft. S. 409 u. f.
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im Mecklenburgischenwird überdies nur zu oft auch durch eine
zu frühe und übertriebeneBejagung derWeiden gehemmt. Von
vorn herein wirkt als nachtheiligsterUmstand die hiesigeMethode,
den Ackerin zu entkräftetemZustandezur Grasung liegenzu lassen.

Der Mecklenburgerhat eine viel tiefereKrume als derHol-
steiner, aber sie ist ärmer an Pflanzen nährendenStoffen. So
geschicktunsere Scholle zum Anbau der Cerealien ist, so mäßig
scheffeltdoch im Allgemeinen das Getreide. Wir erhallen das
achte bis zehnteKorn vomWeihen, wo unserNachbar das zwölfte,
fünfzehnte u. s. f. drischt. Der Ackerwird herrlichbestellt,nur
hinreichenderDung zum WiederersatzhumoserStoffe fehlt. Es
ist allem Anscheinenach sehr die Frage.' ob die Erfahrung die
neuem Theorien der vorzüglichenZweckdienlichkeitdes Schaft
dungs, der Wirksamkeitund Dauer desselbenrechtfertigenwerde.
In der Masse wird jedenfalls durch den Ausfall des Rindvieh-
düngers ein beträchtlicherVerlust bemerkbar.

Die lehmigsten und schwerstenFelder findet man in den
Umgebungen von Gadebusch, Rehna, Kröpelin, Doberan,
Schwaan, Lage, Gnoien, Teterow, Malchin, Stavenhagen,
Penzlin und Röbel. Den fruchtbarstenBoden im Schwerin-
fchen aber besitztder sogenannteKlützer Ort, d. i. der Winkel
zwischender Ostsee, Wismar und dem Dassower Binnensee.

Marschboden findet sich nur einiger ani Elbufer. Hein-
pel *) schlägt überhaupt den schweren, fetten Kleiboden auf
4- der ganzen Oberflächean.

Im Strelitzschenfinden sichdie ergiebigstenFelder beiWol-
degk und Stargard. Um Neubrandenburg und Friedland trifft
man auch recht gute Ländereien, aber der ganze südlicheTheil
Stargards bestehtnur aus leichtemund Sandboden. Ratzeburg
dagegen ist ein zum größten Theile sehr üppiges Ländchen.

Unsere gangbarstenAckerunkräuterdürften seyn: Anthelms
cotula und arveiisis, Equisetum arvense, Carduus erispus, Sina-
pis arveiisis, Raphauus Raphanistrum, Scabiosa arvensis,

*) S- dessen zwar kurzgefaßte, aber recht brauchbare „Geographie
schc Beschreibung der Kr»fiherzogthümer Mecklenburg-Schwerin,
und M. Slretttz.1829.
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EcLium vulgare, Conrolvulus arveiisis, Bromus arvensis,
Lronius secalimis, Papaver, Dubiurn und Rlioeas, G'entaurea
Cjauus, Agvosteinna gifkago u. IN. a.
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§- 7.

Seen und Flüsse.

Mecklenburghat keine Berge. Die ersten Anhöhen beider
Länder, z. B. der Ruhnenberg bei Warnitz, die hohe Burg im
Schleinminer Walde unfern Bützow, der DiedrichöhägerBerg,
die Helgoter Berge unweit Woidegk, der Streitberg bei Kl. Da,

berkow k. erheben sichinsgesammt keine 600 Fuß Rheinl. über
dieMcc^resstäche.Aber unsereHerzogthümcr sind reich an Seen,
auch sind sie allenthalben mit Flüssen durchschnitten,welche theils
zur unmittelbaren Ausführung außer Landes dienen, theils zum
vaterländischenVerkehr mit großem Nutzen angewandt werden
könnten, wenn die bis jetzt zum größten Theile unbefriedigten
Wünsche ihrer Schissbarmacknngin Erfüllung gingen. Seitdem
besonders der trefflicheBaron von Lang ermann diesenGe,

genstand mit eben so vielem Scharfsinn als Eifer zur Sprache
gebracht,sind zwar viele Bogen darüber wieder voll geschrieben,
mancheanziehendeProjeete dein Publicum vorgelegt,aber — bis

zu diesemAugenblickesehen wir nur geringen praktischenErfolg

der mancherlei Deckungen. Selbst die Abwasserungen,die die
Natur schonschuf, sind in keinem andern deutschenLandeso sehr,
theils durch Nachlässigkeitverstopft, theils durch die versumpfen-

den Wassermühlenmit dem Fluche einer Vegetation saurer Grä-

scr an den Ufern bedeckt. Hier muß und kann von einer thäti-

gen Regierung viel geschehen. Erst die wachsendeVolksmenge

und die Pareellirnng der übergroßenLandgüter wird dies nöthige
Besserwerdenin den künftigen Generationen herbeiführen*).

Zu den vorzüglichstenstehendenGewässern in Mecklenburg-
Schwerin gehören: der Müritzsee, der Malchiner-, Kummero-

) Geographische, statistisch - historische Beschreibung Mecklenburg«.

Weimar 1823.

G, Heinpel bemerkt: (im Herbste 1828) daß auf dem leßtge-

haltenen Landtage zu Sternberg die Kosten, um die Elde und

Stör, die Müritz und den Planer See schiffbar zu machen, zu

circa.350,000 Schalem; die Kosten der Verbindung der Elde mit

der Warnow aber zu 380,000 Thalern angeschlagen worden, und

daß man beabsichtigte, diese Summen durch Actien aufzubringen,

auch bereit« namhafte Beiträge unterzeichnet feyen.



Geographischeund ertlicheVerhältnisseMecklenburgs. 11

wer», Planer», Kölpin,, Flassen, lind Malchow»-See, der
Krakower See, auch Theile vomBinnen, und Schaalsee. Im
Slrelitz'schen ist in der Herrschaft Stargard der Tollensee, im
Fürstenthume Ratzeburg der Ratzeburger. See.

Das Meer, welchesdie Küste des Schwtrinschen Antheils
bespült, nimmt die meisten kleinen Flüsse und Bäche darin auf,
aber verschiedenevereinigensichauch mit der Elbe, und durch
diese mir dem deutschenMeere. Zu erstem gehören die War.-
riow, die Rcbnitz, Trebel und Peene, zu diesen die Elde mit
ihren Nebenflüssen. Die Küste zählt nur einen Meerbusen, das
Salzhaff, und nur zwei bequemeHafen, bei Warnemünde und
Wismar.

Im Großherzogthum Strelitz hat die Herrschaft Stargard
keinen merkwürdigenFluß; das Fürstenlhnm Ratzeburg begrenzt
gegen das Lübeck'schedie Trave.

§. 8.

Wiesen.

Gute Wiesen sind in manchenGegenden selten. Der treff-
lichsteWiesenwachsfindet sich an denUfern derWarnow, Peene
und Tollensee, Elde und Sude. Die Niederungen und Wiesen
an denFlußgebieten enthalten fast 20 Meilen. Eine der grüß-
ten Wiesenflächenist die sogenannteLewitzan derEldeund'Stör,
zwischenNeustadt und Criwitz; sie enthält aber auchBrüche und
Gehölze und wird vonKanälen durchschnitten. An andernFlüs«
sen sind die Wiesen mehrentheils torfartig; dahin gehören be,
sonders die an der Recknitzund Trebel liegenden. Von diesen
letztem erhebt sich der Grund immer höher, je näher er dem
Lande kommt, bis dahin das Wasser stets steigenkann; sie be»
dürfen daher, um gründlichverbessertzu werden, viele Arbeit,
welchesich oft mit ihrem Futter nicht bezahlt macht.

Die Wiesen-Abwässeruug und Bewässerung ist zum Theil
poch auffallend vernachlässigetin diesem fluß- und seereichen
Lande. Es fehlt wohl an guten Gesetzen, die hierin besonders
das allgemeineVolksinteressevor dem individuellen, nnvcrstän«
digen Eigensinn in Schutz nehmen müssen, wie denn ein gutes
Landwirthschaftsgefetzwohl zu wünschenwäre.
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§. 9.

Wald.

Noch in der ersten Hälfte des achtzehntenJahrhunderts
hatte Mecklenburggewiß eben so vielHolz, als Ackerland. Jetzt
ist das nicht mehr so. Das Holzland ist urbar gemacht; die
Waldungen sind von Glashütten weggebrnnnt,oder durchschlechte
Holzökonomieruinirt. Die Rittergüter, besondersdieMedien, ha,

den einen großen Theil ihres Holzes stark mitgenommen, und

selbstauf undankbarem, zum Korn, und Grasbau nicht geeig«

neten Boden ist durch Besamung und Pflanzung der Nach«
kommenschaftder große Holzverlustnicht ersetztworden. Daher

ist in manchenGegenden Holzmangel eingerissen,und dort greift

der Holzdiebstahl der kleinen Leute immer mehr um sich. Es

werden viele schwedischeBalken, Breter, Latten :c. über R o-

stock und Wismar eingeführt. Von Nadelholz ist jedochnoch

ein größerer Vorrath als von Laubholz. Ersteres wird auch
mehr angezogenals letzteres, weil es auf sandigem Boden vor,

lieb nimmt. In den Domainen, wo dermalen noch der meiste

Wald vorhanden, ist die Forstwirthschaft gut. Von den 86
Meilen Flächeninhalt jener, ohne die incamerirten Güter,

kommen beinahe 14 lHMeilen auf Laub, und Nadelholzungen.

Zu den größtenWaldungen des Landesgehören: dieOharowscher,,

Wooster, und Dobertincr, Haide, die Rostocker,und Ribnitzer«

Haide, die Hagenower, Haide, der Devwinkel (beiGüstrow), die
Darguner Forst u. s. w. *).

Im Strelitz'schen ist verhältnißmäßig mehr Ueberfluß an

Wald als in ,M. Schwerin, Die Tannenwälder sind aber zum

Theil zu licht ausgehauen worden. Die dortigen Forsten wer,

den hoch genutzt. Das Abfallholz zum Brande im Stargard'«

schen ist wohlfeil, weniger im Ratzeburgischen, dessenWälder
mehr verwüstet sind. Traurig ist hie und da in Stargard die
weite Verheerung durch Waldbrand, den Nachlässigkeitveran,

laßt und Nachlässigkeitoft nicht schnellgenug mir kleiner Holz«
aufopferung bekämpft. Auch hier klagt man über den argen
Fraß der Kienraupe.

) Hcmpcls geographische Dcschrcibung.
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Zu den größten Waldungen gehören die Feldbergsche-lind
Grünow'schc Haide, das Hohe/ und GlambeckerHolz, dieMi-
row'scheForst, die Fürstenberger Haide.

tz. 10.

Wege.

Die LandstraßenMecklenburgssind unter aller Kritik! —

Die unvortheilhafteEin,Heilungunserer Landereieumag auch an
dem unerträglichenZustand der Wege große Schuld tragen.

Aufmerksamkeithat hier in der neuern Zeit die Blumen,

witzischeChaussiruugsmethodeerregt, da die Versuche'damit im
Kleinen sehrzu ihren Gunsten sprachen. Der patriotischeVerein
laßt es sich dermalen besondersangelegen seyn, die von mehre»
ren seiner würdigen Mitglieder durchdachtenPlane einer'zweck,
gemäßenWcgeverbesscrungzu realisiren. Es scheintkeinemZwei«
fei zu unterliegen, daß. die Landesregierungenihre Hände zur
Beförderung derselbenreichen werden.

Seit kurzembesitzenwir eineChausseevon derBrandenbur,
gischen bis zur LauenburgischenGrenze. Sic bildet, so weil
Mecklenburgsolcheberührt, die Straße von Berlin nach Ham,
bürg und führt über Grabow, Ludwigslust, Redesin, Vellahn,
Zahrensdorf, Boitzenburg und Horst.

Zweiter Abschnitt.

Producte, Kunstfleiß nnd Handel.

§. it.

Hauptproducte.

Äls ein vorzüglich Ackerbauund Viehzucht treibendes Land
sind MecklenburgsHauptproducte: dieErzeugnissedesKornbaues,
der Milchwirthschaft,Schäferei k.
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§. 12.

Cercalien, Futter, Handels,Gewächse, Obst.

Ueber die alljährlicheGetreideaussaat hat man keine sichern
Nachrichten. Die frühere Angabe für Mecklenburg-Schwerin
von 150,000 Scheffel Winterkorn und 300,000 ScheffelGerste
»nd Hafer ist nicht mehr zutreffend*). Die Weitzenaussaatbe«
sonders hat sichbeträchtlichvergrößert, nicht minder in neuester
Zeit die des Hafers, da man einsehenwill, daß derselbeeine
höhere Landrente abwirft, als der Gerstebau. Auch die Erbsen-
cultur wird allgemeiner,wogegen der Anbau derBohnen seltener
wird. — Der Flachsbau reicht zum inländischenBedarfc kaum
hin. Die vielen Kartoffeln, welcheim Mecklenburgischengebaut
werden, erleichternsehr dieExistenzder geringenClafse. Mit vieler
Sorgfalt pflegtder Ackerbürgerund Häuerling derStädte seinenTa-
back, auch findet man z. B. im Stargard'schen einigenHopfen-
bau und auf den Gütern Rappscultur. Einen neuen Erwerbs-
zweig versprichtman sichvon demAnbaue und derVerarbeitung
der Farbekräuter, vornehmlichdes Krapps, zu welcher der ver-
dienstvolleBürgermeister Reuter in Stavenhagen den Im-
puls gegeben hat. Der Obstbau fand in neuerer Zeit die Er-
munterung der Regierung. Die Erzielung der Gartenfrüchte ist
nicht von sonderlichemBelang.

tz. 13.

Erzeugnisse d er Viehzucht, Bienenzucht und
Fischerei.

DieProducte der Rindviehwirthschaftsind, trotz der großen
Verbesserungen, welcher dieselbe fähig ist, nicht unbeträchtlich.
Die beste Butler und schönstenKäse werden im Klützer Orte
sabricirt. Die Productiou der Wolle, besondersder seinernSor<

») Im Hesperus 1822 wird angenommen, daß alljährlich 1,664,396
Scheffel Saatkorn in Mecklenburggebraucht werden, wenn alles
zu Roggen berechnet wird. Nimmt man nun ferner an,' daß
durch die Bank das fünfte Korn gebaut wird, so giebl dies einen
jährlichen Kornertrag von 6,693,880 Scheffeln.



Produtte, Kunstfletßund Handel. 15

fett derselben, hat in den letzter» Jahren zugenommen. Meck¬

lenburgs Pferde- und Schweinezucht steht fortwährend in Ruf.

Die Imkere! kommt nicht in Betracht, Fischerei dagegen ist an

einigen Orten nicht unbedeutend; unter den Küstenfischcn fängt

man zuweilen den Hering, den Lachs bei Boitzenburg.

§. 14.

Mineralische Producte. Branntweinbrennereien

und Essigbrauereien.

Die Glashütten, deren nur noch einige existiren, liefern

bloß gewöhnliche grüne Waare. Das Mecklenburgische Salz,

auf der Saline zu Sülz verfertigt, dürfte ein weit bedeutende«

rer ConsumtioNsartikel seyn, wenn die Beschwerden des inlän-

dischen Transports den stärker» Absatz nicht so augenscheinlich

verhinderten *). Unser Salz hält zwischen der Schärfe des Eng-

tischen und der Weiße des Hallischen das Mittel, es ist also von

vorzüglicher Güte. Dennoch wird eine Menge Englisches Salz

sowohl, als Hallisches eingeführt, und an manchen Orten des
Landes wohlfeiler geliefert, als das einheimische **).

Wenn gleich der Kalk, wie im 5. §. bemerkt, vorhanden

und benutzt wird: so fördert man ihn doch lange nicht in hin-

reichender Menge- zu Tage. Es sind wirklich für den National,
-reichthum und die vaterländische Industrie ganz verlorne Sum-

men, welche wir alljährlich nach Schweden für dieses Material

schicken. Mit dem Gipse hat es eine ähnliche Bewandtniß. —

Der wohlthätige Mergel fehlt nur in einzelnen Gegenden. Das
genügende Vorhaudenseyn des Torfes ist auch bereits erwähnt
worden. Die Theer- und Zicgelbrenncreien liefern nicht soviel,
als zum eigenen Gebrauch erforderlich ist. Aber an Brannr-
weinbrennereien ist kein Mangel, und es giebt deren, zum großen

*) Die Salzquelle zu Sülz ist jetzt die einzige noch bestehende in
Mecklenburg, und lieferte im Jahre 1824 174,709 Scheffel
(ä 54 Pfund) oder 85,766 Ct. Salz. (V. Hcmpel am angef.
Orte.)

**) Man zieht seines bedeutendern Gewichtes halber daö Englische
Salz wohl hauptsächlich dem einheimischen vor.
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Nachtheilc der städtischen Nahrung, auch ans dem Lande gar

viele *). Berühmt sind die Essigbrauereien in Rostock.

§. 15.

Mangel an Kunstfleiß.

Anstalten, die dahin abzwecken, die Verarbeitung der ro¬

hen Producte des Landes zu beschaffen, und dadurch die Ein¬

fuhr fremder Maaren mit der Ausgabe des Staats zu vermin-

dem, giebt es noch immer zu wenige. Wenn wir gleich der

Meinung sind: Ackerbau und Viehzucht müssen die

Haupthebel des National Wohlstandes M eckten-

burgs bleiben; wenn wir die Bemühung, Manusacturen

und Fabriken emporzribringen , ohne Rücksicht darauf zu nehmen,

daß dieselbe in Menschendruck und Ostentativ» ausartet, verab-

scheuen: so können andrer Seils doch nicht in Abrepe stellen,

daß hier selbst zur Aufmunterung des ersten und gewöhnlichen

Kunstfleißes noch immer gar zu wenig geschehen ist. Die so be-

deutende Exporlation des Getreides liefert auch gerade zu den
augenscheinlichsten Beweis mangelnder Gewerbthäligkeit im Lande

selbst. Hier dringt sich, denn aber auch zugleich die Betrachtung

auf: daß Mecklenburgs geringe Bevölkerung; und die Ursachen

derselben jede Aussicht auf eine Aendernng in den bestehenden

Verhältnissen bis auf die fernsten Zeilen zu verdrängen scheinen.

§- 16.

Erzeugnisse des technischen Erwerbsleißes.

Den bcmcrkcnswcrthefien Gegenstand der Industrie geben

die Tuch-, Fries- und Boywebercicn ab, welche indessen lange

nicht für den Bedarf des Landes hinreichen. Bedeutende Loh-

gerbcrcicn finden sich in Rostock, auch wird in den Städten die

Fabrication des Tabacks nicht unbeträchtlich betrieben. Papier

wird auf 12 Mühlen verfertigt. In Wismar ist eine Spielkar-

tenfabrik, zu Parchim eine Salmiak- und Braunschweigergrün¬

*) Im Jahre 1817 arbeitete» übrigens bereits bloß in den Städten

von M. Schwerin 443 Branntweinbrennereien. (©. st. Beschr.

Mecklenburgs.)
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fabrik, zu Parchim und Rostock Cichorien.-, Amidamfabriken, zu
Neustadt eine Kupfer, und Messingfabrik, zu Schwerin eine
Schleifmühle , worin lauter inländische Steine geschliffen werden.
Wachs wird bei Penzlin nnd Schwerin, auch in Rostock ge«
bleicht, und in letzterer Stadt und Wismar Schiffsbau unter-
halten. Stargard zeichnet sich durch seine Töpserwaaren aus.
In beiden Ländern finden wir noch 9 Glashütten; circa 50
Theerofen; im Strelitzischen allein 2t) Schneidemühlen, die eine
Menge Bretter, Balken und Latten schneiden; in Ratzeburg
7 Kupfermühlen.

Wir vermeiden es, bei diesem Gegenstände unzuverlässige
statistische Zahlen zu häufen. Aber wir machen denjenigen, wel-
cher tiefer darin eindringen will, aufmerksam auf eine, im
XI. Hefte der von dem seligen Professor Karsten in Rostock
redigirten Auszüge aus den Districts-Protokollen des Mecklen-
burgischen patriotischen Vereins enthaltene „ Chronologische lieber.-
ficht der Fortschritte des technischen Gewerbfleißes in Mecklen,
bürg vom Jahre 1218 bis zum Jahre 1826, mit erläuternden
Bemerkungen" von dein sich mehrfach um die vaterländische
Literatur verdient gemachten Herrn Magister Siemßen in Ro»
stock, deren Vervollständigung und Fortsetzung, zur genauem
Bestimmung des Umfanges unserer Industrie, sehr wünschend
werth wäre *).

§. lt.

Handelsplätze

Obgleich Mecklenburg, seiner glücklichenLage nach, zu einem
ausgebreiteten Handel berechtigt scheint: so ist derselbe doch lange
nicht lebhaft genug und zum Theil in den Händen der Hanse*

*) Welche segensreiche Folgen für die Wohlfahrt unseres Landes ein
blühenderer, lebhafterer Betrieb der technischen Gewerbe haben
würde, wird recht auffallend klar, wenn man erfährt, daß im
vorigen Jahre an dem Werth des verarbeiteten rvhcü Materials
vor 111,653 Rthlr. für Wolle und 13,063 Rthlr. für meist in^
ländisches Oel, Lumpen, Seife, Kohle», Lein, an Arbeits-
lohn aller Art 79,354 Rthlr. von einer großen Zahl fleißiger
Landeseinwohner verdient ist.

ti.t„grrkt, Landwirthschaft. 2
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städte. Mangelnde Kanäle »nd die schlechten Landstraßen find

der Lebhaftigkeit unseres Verkehrs unsäglich nachtheilig.

Rostock ist der bedeutendste Handelsort. In .seinen Hafen

lausen jährlich nahe an 600 Schisse ein, und sast ein Drittel

aller MecklenburgischenExporte mag durch die Hände seiner Kauf«

Icutc gehen. Nach dieser Stadt sind Wismar*), Boitzenburg,

Dömitz und Grabow die bedeutendem Handelsplätze in M.

Schwerin; in M. Strelitz aber Neubrandenburg und Fürsten-

berg, eine Grenzstadt, die, freundlich wie sie ist, durch ihren

großen Butter,, Woll, und Hammelhandel nach Berlin blüht.

§. 18.

Hauptan 6s uhren.

Die Hanptausfuhren Mecklenburgs sind:

1) Getreide. Unsere ältern Statistiker geben die Ausfuhr

desselben sehr verschieden an. Diese Angaben differiren zwischen

15,000 lind 47,000. Fabri nimmt (1797) die gesammte

Kornausfuhr Mecklenburgs zu 15,000 Last an; Langcrmann

schlägt den Werth damals zu i Million, Jacob! (in f. statist.

geogr. Beschreibung von Mecklenburg) zu 4 Millionen an.

In der Monatsschrift von und für Mecklenburg wird die

jährliche Ausfuhr von Getreide auf das Doppelte zu 30,000

Last und, jede Last & 60 Rthlr., der Werth derselben auf

2,400,000 Rthlr. berechnet. — Ltininermann nimmt die

Ausfuhr zu 4,484,000 Scheffel oder 46,708^- Last an.

Nr. Jacob, der neueste Berichterstatter über unsere öko-

nomisch'statistischen Verhältnisse, bei deren Untersuchung er wohl

zum Theil die in England rückwirkenden Erscheinungen zu ein-

seitig herbeigezogen und für seine Zwecke von denselben abstrahirc

hat, will wissen, daß der Ueberschuß des Weitzenbaues in Meck¬

lenburg sich in einer Reihe von Jahren nie auf 80,000 Quarter

(6154 Last) belaufen könne, und nimmt eine mit dieser An>

gäbe im Werhältniß stehende Aussuhr der übrigen Gctreidearten an.

*) Auch in Wismar laufen im Durchschnitt jährlich 200 Schiff« ein.
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kl--. Jacob bemerkt: daß sich die gesammten Weitzenans-
fuhren innerhalb zwölf Jahren, mit Einschluß der beiden von
ungeheurer Aussuhr (1817 und 1818), folgendermaßen ergeben:

Rostock 447,002 Quarter.
Wismar 248,421 *

In zwölf Iahren 695,483

oder jährlich 57,950 ,
Boitzenburg 5,000 t

62,950 /
oder 4842 Last 74 Schfl.

Mehrere altere Schriftsteller haben angenommen, daß Ro,
stock die Hälfte des gesammten Gctrcideüberschusscs exportire.
Bei der Bedeutendheic, die der Kornhandel in den Städten
Wismar, Boitzenburg gewonnen, und bei Beachtung der Korn?
markte des südlichen Mecklenburgs, Grabow, Parchim ».,
so wie der Einfuhr ins Preußische und nach Lübeck (welche Air.
Jacob nicht sür gut gefunden hat, zu erwähnen), möchte dies
Calcul wohl nicht mchr völlig zutreffend scyn. Drei Achttheile des
Ausfuhrquantums dürften indessen mit Bestimmtheit in Rostock
verschifft werden *).

Da nun in einem Zeiträume von 8 Jahren dort zur See
gegangen

») Es sind von Rostock verschifft worden:

Im Jahre 1828: Im Jahre 1829:
Weißen 6650 Last 14 Schfl. 4299 Saft 33 Schfl.
Rocken 851 »51 « 739 »11 -
Gerste 1860 - 28 - 1555 » 17 *
Hafer 425 »74 « 36 ^ » 43 -
Erbsen 191 . 92 « 105 - 81 -
Malz 556 »81 - 464 - 49 -
Rappsaat 62-16 - 278 - 78 »
fifinsaat 59 t 35 * 36 » 79 -

Summe 10,568 Last 7 Schfl. 7841 Last 7 Schfl.
Es sind also im Jahre 1828 im Ganzen 2227 Last mehr als
1829 versandt.

2*
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1) an Weihen im Durchschnitte jährlich 2947 Last

2) an Nocken « > « 2104 -

3) an Gerste und Malz im Durchschn. < 2525 t

4) an Hafer , » t 1693 /

5) an Erbsen ' > , 129 /

also insgesammt 9398 Last:

so wäre mit ziemlicher Bestimmtheit die Gesammtanssnhr anzu-

schlagen auf 25,061^- Last, und zwar 785S|- Last Weihen,

5610t Last Rocken, 6733| Last Gerste und Malz, 4514^ Last

Hafer, 344 Last Erbsen. Dermalen, wo der Weihen ungefähr

100 Rthlr., Nocken 80 Rthlr., Gerste 64 Rthlr., Hafer 48

Nthlr., Erbsen 90 Rthlr. kosten, der Durchschnittspreis des

Getreides also circa 76 Rthlr. pro Last ist, würde der Werth

unserer gesaminten Getreideexportation sich anf 1,904,661 Rthlr.

belaufen *).

») Der bereits in der Anmerkung unter §. 12 angeführte Berechner

von Mecklenburgs Handelsbilanz im Hesperus trifft (1S22) mit

unfern Ansätzen ziemlich überein. Von dem vorher bemerkten

Kornertrag von 6,693,880 Scheffeln — bemerkt derselbe — geht

an Korn zur Saat ab, dann ferner zum eigenen Verbrauch auf

jede Person im Durchschnitt, wie man gewöhnlich annimmt,

2 bis 2-j Malter, und den Malter zu 190 bis 200 Pfund ge-

rechnet, giebt, wenn der Scheffel Rocken Rostock« Maaß 60 Pfd.

wägt, etwa 8 Scheffel, und das sind 3,146,60? Scheffrl über-

Haupt. Endlich kommt hierzu das Futterkorn. Man rechnet

in Mecklenburg so viele Gespann Pferde für ein Gut, als Last

Rocken ausgesäet werden; und wiederum mag man weiter an-

nehmen können, daß der Rocken oder die Winteraussaat etwa

den vierten Theil der ganzen Aussaat beträgt. Hiernach würden

also zur Feldarbeit etwa 4000 Gespann Pferde in Mecklenburg

gehalten. Da man nun auf ein Arbeitspferd jährlich 1 Last
Futterhafer rechnet, welches an Rocken 48, oder um eine runde

Zahl anzunehmen, 50 Scheffel gerechnet werden kann, so ge»

brauchen wir an Futterkorn 8000 Last Rocken oder 16,000 Last

Hafer, welches, zu Scheffeln berechnet, etwa 800,000 Scheffel

an Rocken beträgt. Was übrigens an Malz und sonstigem Fut-

terkorn sür das kleine Vieh und zur Mästung noch verbraucht

wird, ist theils in den 800,000 Scheffeln Rocken schon enthalten,
da die Last zu 100 Scheffeln gerechnet worden, welche sonst nur
86 beträgt, theils findet sich solche» in den 3,146.608 Scheffeln,
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GewisseAbnehmer des Korns sind: Dänemark, Norwegen,

auch wohl Schweden; ferner Hamburg und Lübeckzu ihrem

eigenenBedarfe und in Jahren der Ausfuhr auch für's Ausland.

Holland zieht in neuererZeit viel Getreide. England und Frank¬

reich kaufeneigentlichhauptsächlichnur in Kriegs, und Mißwachs-

jähren. In diesemFalle gehen unsere Feldfrüchte auch nach

Spanien, Portugal und in's mittelländischeMeer.

§. 19.

Fortsetzung.

2) Butter und Käse. Obgleichdie RindviehzuchtMecklen«

burgs noch bedeutenderVerbesserungenfähig ist, und dieselbe

besonders in der neuem Zeit durch die zu übertriebeneAusdeh-

wclchc man zum jährlichen Bedarf der Einwohner rechnet. Denn

wenn man freilich auf einen Feldarbeiter hier 12 Scheffel Ro¬

ckenjährlich auch rechnet, so übertragt das, was an deni weil)*

liehen Geschlechtc, an den Kindern und Stadtbewohnern, und

überhaupt an denen, welche nicht mit Feldarbeiten sich befassen,

in dieser Hinsicht gewonnen wird, bei weitem die beträchtlichere

Konsumtion der eigentlichenKnechte und Tagelöhner. Nun ist es

einigermaßen möglich, zu bestimmen, wie viel von dem jährlichen

Kornertrag des Landes ins Ausland geht, wenn wir nämlich

1) zur Saat abziehen 1,564,396 Scheffel

2) zum Verbrauch der Menschen . 3,146,603 -

3) an Pferdefutter 800,000 »

Dies macht die Sunime von 4,510,994 Scheffel.

Hinfolglich bleiben, alle« zu Rocken gerechnet, zum Verkauf ms

Ausland 2,182,886 Scheffel übrig. Da besonders, seit das Mer¬

geln hier aufgekommen ist, ungemein viel Weitzen gebaut wird,

so ist es wohl nicht übertrieben, wenn man im Durchschnitt den

Rostock« Scheffel von allen zu verkaufenden Kornarten zusammen

zu 40 ßl. N. §•in Anrechnung bringt. Es scheint also die gc-

fammte Einnahme für Korn jährlich eine Summe von 1,819,070

Rthlr. auszumachen, welche Mecklenburg - Schwerin für Korn

aus dem Auslande bezieht.
Wunde mann, (s. dessen „Mecklenburg in Hinsicht auf

Cultur, Kunst und Geschmack") berechnet, bei einem Normal-
preis von l Rthlr. 24 ßl. für alle Getreidearten, die Summe
der Kornausfuhr (im Jahre 1803) auf 2,160,000 Rthlr.
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nung der Schäfereien sehr beschränktworden: so ist doch die
Erportation an Molkereiwaaren keineswegesunbedeutend. Der
MecklenburgischenButter, wenn gleich bei weitem nicht so fett,
aromatisch und schmackhaft, wie die Holsteinische, rühmt man
die größere Haltbarkeit nach. Wenn wir den Ertrag der Aus,
fuhr von Butter zu 170,000 Rthlr., den der Käse zu 60,000
Rthlr. rechnen, so ist diese Angabe gewiß nicht zu hoch.

Aus den Grabower Buttermärkten wurden im Jahre 1827
allein circa 600,000 Pfund zu der Summe von ungefähr
86,000 Rthlr. Auf dem Fürstenberger Markt wurden wenig,
stens auch 4000 Rthlr. gelöst. Wismar verschiffteim vergan,
genen Jahre 230,739 Pfund und Boitzenburg 1650 Centner
Butter u. s. w. *).

3) Wolle. Die gesammte Wollansfuhr mag sich auf
circa 500,000 Rthlr. N. Zwdr. belaufen.

4) Pferde, Rindvieh, Schweine. MecklenburgsPferde,
zucht, einst so berühmt und einen nicht unerheblichen Er,
werbszweigbildend: hat an Ausdehnung und Intrade verloren.
Die ursprünglicheRace, welcheihrer Solidität halber von Ken,
nern so sehr geschätztward, ist beinahe gänzlichverloren gegan,
gen. Diesen nicht genng zu betrauernden Verlust hat lediglich
ein verkehrtes Kreuzungsverfahren zu Wege gebracht. Man
bemüht sich jetzt, durch auf Englischem Fuße errichteteVoll,
blütezüchtereien,wobei man den Grundsatz obenan stellt: „der
schnellsteRenner sei das beste Zuchtpferd," unsere Pferdezucht
wieder in Aufnahme zu bringen.— Ein großer Theil der Lander,
welchefrüher Pferde aus dem Mecklenburgischenbezogen, z. B.
Würtemberg, Baden, Baiern ic.t ziehen sich dermalen groß,
tentheils ihren Bedarf bereits selbstan, und Herr von Ten,
necker spricht ein sehr treffendesUrthal über unfern Pferde,
Handelaus, wenn er sagt, „daß, hörten die Ankäufe von Re,
Monte, und Luxuspferdenfür Frankreichauf, und fetztePreußen

*) Nach dem neuesten Staatskalender wurden im Jahre 132g auf
dem Vrabower Markte allein 5903 Gebinde , worin l,072,207 Pf.
ju der Summe von 133,823 Rtklr. 36J fjl. verkauft.

2Bun bemann berechnete 1803 den Betrag der ButtcrauS?
ful^r nur auf 150,QUORthlr,
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die Verbesserungseiner Pferdezucht so fort, wie jetzt und würde

sie auch in andern südlichgelegenenLändern mit gleichemEifer

betrieben: dem MecklenburgischenPferdehandel ein großer Sturz

und damit eine wahre Verringerung des Wohlstandes diesesLa»<

des drohe"*)•
Bei dem Mangel an Fettweiden ist der Handel mit fettem

Viehe ohne Belang. Parchim treibt fette Stallochsen nach

Berlin, auch kaufen die Märker magere Ochsen hier auf, um

damit die Elbe- und Oderweiden zu betreiben. Hamburg und

Lübeckfinden ihre Rechnung besserim Holsteinischen.

Unsere Schweinezucht ist das nicht mehr, was sie war,

als O.ucdlinburgerund Nordhäuser ganzeHeerdenSchweine all«

jährlich aus Mecklenburg holten. Jetzt sind die Brüche und

Waldungen, worin vor Zeiten die Schweine ohne große Kosten

gehalten und feist gemacht wurden, in Ackerlandverwandelt,

und sie können nur mit dem Abfalle der Molkereien oder init

Korn angezogenwerden, welchesletzterebekanntlichdieSchweine-

zuchl sehr kostbarmacht. — Grabow liefert fette Schweine in

den meistenQuantitäten nach Berlin, Lüneburgund Hamburg.

Unserefetten Hammel wandern nach den Preußischen Städten,

Hamburg und Lübeck.
Die gefammk Ansfuhrsummefür obige Artikeldürfte circa

200,000 Rthlr. betragen.
5) Obst. Die Obstausfuhr hat sehr abgenommen (von

Rostock:1782 — 11,257 Tonnen Obst; 182G — 4107 Ton,

nen Aepsel.)
G) Taback wurdeim Jahre 4-{Hrrin Rostockveracciset5790

Centner. Der größte Theil desselbenmag dort verarbeitet »vor-

den seyn. Was von diesemArtikel auswärts geht, kommtnach

Hamburg oder ins Brandenburgische.

7) Holz, größtentheils nach Hamburg, für circa 70,000

Thaler.
8) Glas. Bouteillen 70,000 Stück; 1000 —1200 Kisten.

») Siehe dessen neueste interessante Schrift: Denkwürdigkeiten mei¬

net Zeit in Beziehung auf Pferdezucht, Pferdehandel, Pferde»

arznci - und Reitkunst. München. Joseph Lindaucrsche Buch-

!>andlu«g.
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Q) Essig. 23,000 Tonnen; ferner Wachs und Honig,
Leder, Lumpen, Knochen, Branntwein, Salz :e. in nnbe-
kannter Menge.

Die gesammte Ausfuhrsumme beider Großherzogthümer
möchte sichnach dem Vorhergehenden auf ungefähr 2,925,000
Rthlr. belaufen*),

§. 20.

Gegenstände der Einfuhr. Handelsbilanz.

Gegenständedes Imports sind vornehmlich: Wollen- und
andere Manufactur, Waaren, bearbeitete Lederfabrikate, Ma¬
terial-, Kolonial- und Apotheker, Waaren, Wein, Holz-
arbeiten, Leinen, Hanf, Steinkohlen (1820 in Rostock34,IIS
Tonnen), EnglischesSalz (1826 in Rostock13,174 Tonnen),
Kalk (1820 in Rostock4372 Tonnen), Eisen, Thran, kurze
Waaren, Böhmisches Glas u. f. f.

Gustav Hempels Ansicht: „es sei wahrscheinlich, daß
Mecklenburgbei seinemHandel mehr gewinne als verliere, in«
dem man den Werth der jährlichen Ausfuhr auf 3 bis 3£
Millionen Rthlr. schätze,und durch dieseSumme die bedeutende
Einfuhr von Fabrikaten und ausländischenWaaren gedecktwerde,"
können wir, nach unseren bisherigen Forschungen im Gebiete
der vaterländischenStatistik, nicht beipflichten.

Eine sicher fundamentirte Handelsbilanz für Mecklenburg
zu bilden, wird in diesemAugenblickenicht möglichseyn. Die
Versuche, welche Langcrmann vor über 40 Jahren gemacht
hat, sind yur deshalb noch schätzbar, weil sie die erste Nicht«
schnür anweisen. Es bleibt eine solche sehr interessanteArbeit
einer spätem Zeit und Männern vorbehalten, welchevom Staate
selbstdazu begünstigetwerden. Wir glauben im Allgemeinen—
vud diese unsere individuelleAnsicht auszusprechen, scheint für
unfern Zweckgenügend— behaupten zu dürfen: daß Mecklen¬
burg alljährlich von seiner Baarschaft einbüße, daß dieserNach-

*) Der mchrcrwähntc Statistik« im Hesperus schätzt dic ganze
Summe, welche Mecklenburg für seine rohen Produkte aus dem
tfiislande zieht, auf etwa 2^73,857 Rthlr. in R. Zn?dr>
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theil der Handelsbilanznnscrn Staat daher sür's erste noch steten
periodischenVeränderungen seines Wohlseyns aussetzen werde; —

daß es daher ein sehr verdienstvollesStreben unserer schärft
sinnigenStaatsökonomen sei, fortwährend aus Mittel zu sinnen,
durch welche man dem Lande wenigstensdas Gleichgewicht
in der Handelsbilanzdauernd verschaffenkönne.

Dritter Abschnitt.

Maaß, Gewicht und Münze.

§. 21.

Getreide maaß.

Das MecklenburgischeGetreidemaaß hat folgendes Ver<
hältniß:

1 Lasthat 8 Drömbt 90 Schsl. 384 Faß oderViertel
1 12 t 43 ,

1 > 4 s 16 Metzen oder Spint
i f 4 i

Ein Sack Getreide ist 6 Schsl. In Boitzenburg mache»
4 Schsl. 1 Sack. Eine Tonne ist 4 Scheffel.

Der Rostock«Kornscheffelmit demBoitzenburgerist als allge-
meiner Landesscheffelanbesohlen. Nur den Städten Parchim,
Grabow und Dömitz ist es, bei ihrem Verkehr mit den Aus-
wattigen, erlaubt worden, de» daselbst gebräuchlichengroßen



26 Dritter Abschnitt.

Parchimer Scheffel beizubehalten. Alles Korn soll dem Käufer
ohne Uebermaaß, glatt abgestrichen, zugemessenwerden. Beim
Haferverkauf aber soll ein Scheffel gleichandern gestrichenund
der andere gehäuft werden*).

In Iosephi's RostockschemgemeinnützigenWochenblatt«
findet man den richtigenInhalt des Rostockeroder M. Landes,
scheffels. „Der Haferscheffel" — heißt es daselbst— „halt
3182 Rostockeroder 2209 FranzösischeKubikzoll; der Rocken«
scheffelaber 28244 Rostockeroder I960i FranzösischeKubikzoll.
Nach dem Haserscheffclsollen überdies nur noch allerlei Erd,
und Baumfrüchte, und letztere sowohl frisch als gebacken ge-
messenwerden, so wie der Rockenscheffelauch zu Erbsen, Mehl,
Salz und allerlei Grützarten gebraucht wird, welches auch von
den Wehrten oder Vierteln dieser Scheffel gilt. Das Spint,
welches^ des Rockenscheffelsund 17(34-Rostocker, oder bei,
nahe 123 Pariser Kubikzollenthält, ist zugleich die Matte in
den Mühlen; jedoch wird auch noch ein anderes Maaß zur
Matte gebraucht, welches^tel des Rockenscheffelsseyn^sollund
dessenInhalt 236 RostockerKubikzollist.

Der große Scheffel in Parchiin ist dem Berliner, 2741^
Franz. Kubikzollenthaltend, gleich. Es sind demnach

6 P. Schfl. — 7 Rost. Schfl., oder ganz genau
50 t t — 69^ > t Diff. 39? K

Es vergleichensich:
11 Last in Mecklb. mit 13 Last in Hamburg. Diff. 13 £
67 e t > ß 78 t > Lübeck. , 164-Z

63 t t » »64 Ii Wismar. » l? §
oder: 1 Lastin Hamburg ist— 81 Rost.Schfl. od.SSParch. Schfl.

Iii Lübeck t =821 i i i 59 i i
1 es Wismar < = 94? i * t 67? t i

In Boitzenburg machen 104 Rost. Schfl. gestrichenMaaß 24
Sack oder eine Last, nach Lauenburgerbehaltener Maaße aus.

*) Wcstphals Abhandlung von dc« Mccklcnbungischcn Münzen,
Maast
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Unter behaltener Maaße versteht man, wenn über den Rand
des Scheffels noch so viel Korn geschüttet wird, daß dies Ueber,
maaß ungefähr auf 4 Scheffel l Faß betragen kann.

Von dem Gewichte des Getreides giebt der Amtmann
Schumacher folgende richtige Bestimmung an:

Ein Mecklenburger Scheffel
Weitzen wagt 60 Psi
Rocken i 56
Gerste t 47
Dick-Hafer 9 45^
Bunt, Hafer 9 35
Bohnen t 64

Erbsen 9 65
Wicken 9 624
Buchweitzen f 494-
Leinsaamen $ 52
Winterraps 9 52

In der Schrift des Gehei'menralhs von Brandenstein
„Noch etwas über die Schiffbarmachung der Elde" S. 49
wird das Gewicht eiues Schwerinschen Scheffels Weihen im
Durchschnitt zu 65 Pfund, Rocken zu 55 Pfd., Gerste zu 45
Pfd. und Hafer zu 35 Pfd. angegeben.

tz. 22.

Maaß flüssiger Dinge.

Das Lübecker Kannen» und Potmaaß ist zum allgemeinen
Landesmnaß flüssiger Dinge bestimmt worden. Das Verhältniß
desselben zeigt solgende Tabelle:
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7« Meckl. lIZ Fuß mit Kl Franz. Fuß,

63 » > * » 65 Hamb. « »

23 - > Ruth. - 31 Marsch Ruthen,

C3 t t i ' 65 > Geeft > >

Eine MecklenburgischeHufe wird zu 300 Scheffeln Rostocker
Maaß Einsaat berechnet, eine catastrirte Hufe hingegen zu 600
Scheffeln Rostocker Maaß. (S. das Zlusfühtliche über die Ver¬
schiedenheit dieses Feldmaaßes in einem der folgenden Abschnitte.)

Ein Morgen Landes ist in Mecklenburg gleichfalls sehr ver,
schieden. Gewöhnlich wird ein Morgen zu 300 M. Ruth.,
nämlich 60 R. lang und 5 breit, und zu 6 Scheffeln Einsaat,
50 lH R. auf 1 Scheffel gerechnet, angenommen. Man findet
aber auch Morgen Landes zu circa 200 LHRuthen und darüber,
und zu 4 bis 5 Scheffeln Einsaat, so wie auch' einige,, die ait
400 R. und circa 7 — 8 Scheffel Einsaat enthalten.

... ... — 1 n .. OQt-

<§.24.

G c w i ch t.

Der M. Centner hat 8 Liespfnnd oder 112 Q3fit#tb. In
Rostock hat 1 Lpf. 16 Pfund. 1 Stein Flachs hat 20 Pfd.,
l Stein Wolle oder Federn 10 Pfd. l Tonne Butter wird
zu 224 Pfund gerechnet.

401 Pfd. in Meckl. sind — 400 Pfd. in Hamburg.
SS * j t ' > öl t Cölln.Gew. Diff.3?

Münzen.

Ueber die Landesmünzen gaben die über Mecklenburg schrei-
benden Statistiker zum Theil ein falsches Bild. Es ist dies
dahin zu berichtigen: daß iu allen contractlichen Zahlungen Je-
dcrmauu feinen Thaler iu neuen Zweidritteln entrichtet. Alles
verkaufte Getreide, Vieh, Butter :c. werden in dieser Münz-
forte bezahlt. Im gemeinen Leben läuft in Umsatz Schwedisch-
Vorpommersches, im Fuße der neuen Zweiduttel ausgeprägtes,
Mourant, in den an Preußen grenzenden Gegenden Preußische
Münze um.
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km verflossenen Jahre (1829) ans 4233 Individuen. Es kom,
men auf jede unserer 228 geographischen O.uadratmeilen etwas
mehr als l95l£ Seelen, also 18£ mehr als im vorigen Jahre.—
Geboren sind 1829: 15,846, gestorben 9913 Seelen. Unter
letzteren waren 975 Individuen zwischen 70 und 80 Jahren,
437 zwischen 80 und 90, G7 zwischen 90 und 100 und 6 über
100 Jahre alt; es starben also 1485 Menschen im hohen Alter.

Die Totalsumme der Bevölkerung des Großherzogthums
Mecklenburg,Strelitz beträgt 83,613 Seelen (im Jahre 1817
nur 72,587). Die ganze Bevölkerung der Residenz besteht aus
5884 Seelen (im Jahre 1817 nur 4593).

Interessant mag es bei dieser Gelegenheit seyn, eine Paral¬
lele in Betreff des Verhaltens der Wohnungsplätze und der Ver«
theilung der Volksmenge in den verschiedenstenVerhältnissen un«
seres Welttheiles mitzutheilen. Diese Verhältnisse sind, durch
ihre Einwirkung auf die staatswirthschaftlichen, als Ursache, in
mancher Hinsicht auch als Folge für die Auffassung einer recht!«
gen Ansicht von dem Zustande eines Landes von größter Wich,
tigkeit *).

Es finden sich in M. Schwerin an Wohnörtern: 40 Städte,
y Marktflecken, 3 Jungfrauen, Klöster und 2415 Dörfer, Höfe
(Landgüter), Meiereien u. f. w., zusammen 2467 Wohnungs-
plätze, worunter, mit Ausschluß der Capellen, 395Kirchdörfer.—>
M. Strelitz zählt 9 Städte, ohne den Antheil an der Stadt
Ratzeburg, 2 Marktflecken und 392 Dörfer, Landgüter, Meie«
reien u. f. w., darunter aber 135 Kirchdörfer.

*) Viile des Frcihcrrn von Malchus Werk: Statistik und Staa-
tenkundc. Stuttgart und Tübingen 182$.
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Es befinden sich dagegen in nachbenannten Staaten auf

einem

Wohnungsplatze.

1. indemRuss-Reichin Europa
2. in den Oestreich. Staaten
3. in dem Königr. Preußen
4. in dcm Königr. Frankreich
5. in dcm Brittischen Reiche

6. in Danemark mit den Her-
zogthümern ....

7. in Schweden u. Norwegen
8. in d. Königr. d. Niederlande
S. in dem Königreich Spanien
10. in dcm Königr. Portugal
11. in Helvetien ....
12. in dcm Königreich Baiern

1?. indemKönigreichSachsen
14^ in dem Konigr Hannover
15. ind.Königr-Würtembcrg
16. in d.Groscherzogth Baden
17. in den sammtlichen deut-

schen Bundesstaaten .

16. imKönigr.beidcrlNeapel
Sicilien ^Sicilien

19. imKönigr.iFestland. .
SardinienlI. Sardinien

20. in dem Kirchenstaate
21. in dem Großhcrzogthum

Loscana
22. in den sammtlichen ital.

Staaten

75154z
12153
50141

10094'
5554

24654
13734|

11964
8446&
1722.1-

696|
1383
278-i
695
357'
280

4308
1491Z
4951

i ta

634
2469

302
3016
3861

777
262

4661
1350
1826
2666
2706
4989
2250
4137
3717

3523
3301

1987}
948t',
391-n?

1339^
8llf

395-J

5608

3512
3829
1395

K

1607
777

1028
1620
980

100
111
254
144
21
92

229
145
70

132
110

1055J
324'
352
676

85
9

3118 94
3005 90
31441

36

S

3 ä* T5

823
2224

281
1452

300

45
69

149
4351

767
100
392

57
117
175

34

1009
344

54

8
85

SÄ?

f !#<».§

167000
69105
34451
39888
40500

4204
106964

8059
17089
4120
7400

16582
3197
5129
3453
2239

42134
2032

110
398
269

2142
2963

333
269
206

3296
3387

1
135 2517

2820 913 1123 12868

169430
72106
35760
42960
41579

14746
106964

8059
17089
4908
7592

17203
3399
5316
9093
3754

52685
2700

516
3216
4033

365
4418
3683

6188

19163

In beiden Großherzogthümern

Volksmenge

beträgt von der ganzen

die stadtische Bevöl»
kerung

und sind beschäftigt

mit technischen
Betrieben:

mit der
Landwirtbschaft:

nahe an TVw
TlTTTTI fnrr
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Eine interessante Vergleichung mit diesem Verhältniß mag
folgende Tabelle darbieten.

Wir finden nämlich von der ganzen Einwohnerzahl:

der städtischen
Bevölkerung

Betrag:

es sind beschäftigt

mit technischen
Betrieben:

mit der Land,
wirthschaft:

j) in dem Brittischen
Reiche . . .

2) in Frankreich .
3) in Preußen .
4) in Oesterreich .
5) in Spanien' .
6) in Portugal .
7) in Dänemark .
8) in Rußland
9) in Schweden .
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Der Religion nach sind die Mecklenburger bekanntlich Lu,
theraner. In M. Schwerin sind außer 200 Reformirte, C17
Katholiken und 3039 Juden; in M- Strelitz etwa 50 Katholi«
ken und 800 Juden **).

Der Dialekt ist plattdeutsch, unter der gebildeten Classe
wird das Hochdeutsche sehr rein gesprochen. Die Leibeigenschaft
ist in den Demainen und Rittergütern bereits seit längerer Zeil
ausgehoben.

§. 27.

Volks charakter.

lieber den Volkscharakler und Culturzustand des Mecklenburg
gers wollen wir uns insoweit auslassen, als dieses zur Beur/
theilung der ackerbauenden Classc uns nothwendig scheinen wird.
Im Grunde bildet diese hier die Nationalität, und so zeichnet
das nachfolgende einfache Gemälde zugleich in allgemeinen Um-
rissen die Totalität dieses glücklichen kleinen Staates.

*) S. Malchus am angcf. Orte.
**) Hempels geographische Beschreibung.

Nach dem neuesten M. Schw. Staatskalcnder sind im Zahrc
^329 bereits 31^2 Juden im Schwerinschen gezählt worden.

L.engcrk«, Landwirthschast. 3



34 Vierter Abschnitt.

h. 28.

Die Gutsherren.

Die erste Classe der Landwirthe — die Landgutsbesitzer —

machen hier einen sehr bedenkenden Theil der Ackerbautreibenden

aus. Man darf sich unter diesen aber keinesweges nur Abköinm,

linge des Adels denken, denn es ist bereits fast die Hälfte um

serer Güter in den Händen von Bürgerlichen *).
Der Edelmann hat indeß, seitdem die verbesserte Wirth,

schastskunde den Werth nnd den Ertrag der Güter so sehr er/

höhte, immer mehr Geschmack am Landleben bekommen, nnd

es wird hier viel gewöhnlicher, Sprößlinge aus den ältesten ade,

ligen Familien den Betrieb ihrer Qckvnomie jenen glänzenden

Staatsdiensten, wozu Geburt, Erziehung nnd ihre ganze Stel»

lung sie berechtigen dürsten, vorziehen z» sehen. Die große und

überwägende Zahl der mit wissenschaftlicher Bildung begabten

Landeigenthümer in Mecklenburg ist Ursache davon, daß, seitdem

Männer wie TKaer, Schwerz, Bürger, Voght ». A. die

Fackel der Aufklärung in unserer Wissenschaft angesteckt, fast in

keinem Lande reißendere Fortschritte in den Verfahrnngsarten

unseres Betriebes gewacht worden als in Mecklenburg. Denn —

von oben herab muß das Beispiel leuchten, soll das Nachstreben

sich verallgemeinen. —

Wie mit vielen und großen Opfern mannigfache Reformen

fast aller ältern Einrichtungen beschafft, halfen häusliche Einge,

zogenheit, musterhafte Wirklichkeit den segensreichen Erfolg be,

gründen. Jedem Ausländer wird jetzt die durchgehends cinstchls,

volle Oekonomieverwaltung, die innere Wohlhabenheit und das

Streben darnach, die patriarchalische Lebensweise, die freund,

liehe Gastfreiheit der ersten Classe nnserer Landivirthe, das reü

zendste Bild ländlicher Glückseligkeit hinterlassen. Läßt doch mich

W. Jacob, dessen Mittheilungen über Mecklenburg sich übri«

gens oft gerade nicht qnaliftciren, uns stolz zu machen, inson,

derheit in ersterer Rücksicht den Mecklenburgern Gerechtigkeit wU

*) Nach dem M. Schwerinschen Staatskalender, einem in feincrXrt

einzigen Werke, jählt Mecklenburg-Schwerin allein 566 GittS-

besitzer, darunter 265 adelige und bürgerliche Familien.
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dcrfahren, indem er sagt: „Wenn anch einige der größten Gü,

ter in Mecklenburg für Rechnung der Eigenthümer durch Vett
walter oder Amtmänner administrirt werden, so befinden sich doch

auch manche der Güter, die man als von zweitem Range be«

zeichnen könnte, in den Händen der Eigenthümer selbst, die dar,

aus wohnen und sich auf das sorgfältigste mit Alleni befassen,

was zur Landwirthschaft gehört. Ich war so glücklich, mit meh»

reren Adeligen und Gutsherrn dieser Art, so wie mit einigen

Pachtern von großen Gütern Bekanntschaft zu machen, und nie

noch in irgend einem Lande habe ich verständigere, aufgeklärtere

und accuratere Männer gesunden. Ich fand sie sammtlich wil/

lig, mir jegliche Auskunft zu geben, und zwar in der mir am
verständlichsten Weise *)."

Es ist demnach sehr erklärbar, daß, nächst den obersten

Staatsbeamten, unsere Gutsbesitzer eine der ersten Stellen in

der bürgerlichen Gesellschaft einnehmen, zumal auch ihr politi.-

lisches Verhältnis; zum Staate sie ermächtigt, den Zustand des-

selben in ihre Berathüng zu ziehen, sie daher die ersten und wich,

tigsten Rechte der Unterthanen genießen.

§. 29.

D r e Pachter.

Die zweite Classe unserer Landwirthe, der Pachtstand,

scheint für sein Gewerbe und den Staat von nicht minder er«

heblichen Wichtigkeit, da sie von bedeutender Ausbreitung ist.

Es sind in Mecklenburg nicht allein alle herzoglichen Domanial«

Höfe, sondern auch, bei der nicht geringen Zahl von Höfen,

welche in der neuern Zeit in die Hände ausländischer Capitali«

sten gerathen sind, viele Rittergüter verpachtet.

Die Lage der Pachter scheint mir in Mecklenburg gewisser,

maßen günstiger, wie die der Amtmänner in den Nachbarlän,

dern. Von vorn herein müssen wir bemerken, daß die hier ob«

waltenden Verhältnisse in der Regel nur wohlhabenderen Landleuten

*) S. den zweiten Bericht dcS Herrn $3. Jacob an die Englische
Regierung über den Anbau i«., de« Getreides sc. Uebersetzung.
®. 23.

3 *
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die Ansassung einer Pachtung gestatten. Ohne im Besitze eines

disponiblen Capitals von 10 —- 12,000 Thalern N. Zweidr. zu

seyn, muß man Verzicht leisten auf ein Etablissement, das ge,

nügcnden Ersatz verspricht für den Risico, welchem man sich, bei

der Wandelbarkeit der Conjunctnr aussetzt, und für das vielfach

erheischte Nachdenken und die unausgesetzt damit verbundenen
' Anstrengungen und Mühen. Nicht wie in Holstein, dessen Oeko«

nomie zum großen Theile jene krüppelhaften, sich mühsam von

einem Tage zum andern hindarbenden Pachwirthschaften charak,

tcrisirt, ist das Hosinventar hier eisern, sondern dem Pachter

cigenthümlich. Die dermaligc Wirthschastseiurichtuug, wo die

cdle Viehzucht dominirt, erfordert nicht allein für den Viehbe,

stand einen beträchtlichem Verlag; auch ein verhältnißmaßig um

so bedeutenderes Betriebscapital muß in den Händen des Land-

wirths bleiben, wenn keine Stockung eintreten soll, die in drei,

mal kürzerer Zeit ihn des Lohnes jahriger Opfer und Mühen zu

berauben vermag. Obgleich der Preis Mecklenburgischer Pachtun«

gen auch viel zu hoch gestellt ist, um, dem gewöhnlichen Gange

der Dinge nach, den Eutrepreneurs eine sorgenlose Zukunft zu

sichern: so haben doch diese, wenn sie sich einmal im vollständi«

gen Etat befinden, den Vortheil voraus, daß, vermöge der Größe

der Grundstücke, die Productionskosten verhältnißmäßig unbe¬

deutender werden, d. h. vornehmlich die Gespannarbeit, die Gc«

sindehaltung, der Productenconsum mit sehr merklich minderm

Kostenauswande verknüpft sind, im Vergleiche gegen das, was

die kleinere Wirthschast in dieser Art erfordert, wo die Betriebs,

kosten daS Prodneirte verschlingen und keine Bodenrente nach«

bleibt, wenn nicht besondere Verhältnisse obwalten, z. B. die

Nahe der Stadt, welche Milchverkauf, Grünfutterbau, Dung,

ankauf ze. begünstigen, wodurch die intensive Oekouomie den

Mangel an Extensivität ausgleichen kann.

Haben die Pachter unserer fast allgemein großen Güter das

Glück, daß während ihrer Pachtjahre einige günstige Conjunctu,

ren einfallen, so verdienen sie verhältnißmaßig dreimal so viel,

wie der kleine Pachter, mag derselbe gleich rücksichtlich des euer,

zischen Wirthschastsbetriebes auf einer höhern Stufe stehen.

Das Bild, welches noch vor zwanzig Jahren von einem

Mecklenburgischen Pachter entworfen ward, will fast in keiner
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Hinsicht inchr zutreffen. Die Bildung und die Kenntnisse, welche

der rationellere Betrieb unseres Gewerbes erfordern, sind bei die-

ser Classe von Landwirthen zum großen Theile nicht minder an,

zutreffen, als bei den Ländbegüterten, die mitunter, mehr im theo¬

retischen Studium abstrahircnd, als im täglichen Umgange mit

dcr Natur, sich der Praxis gewidmet. Ein geistiges Annähe,

rungs- und Vereinignngs,Mittel unter diescn und den Meckle»,

burgischen Gutsbesitzern giebt dcr rühmlichst bekannte patriotische

Verein ab, welcher sich dermalen durch den unermüdcten Eifer

des hochverdienten Karsten auf einer Stufe befindet, deren Er,

reichung sich nur die geringere Zahl gemeinnütziger Verbindun,

gen dieser Art erfreuen dürfte.

Die landwirtschaftlichen Annale» Mecklenburgs liefern ein

vollgültiges Zeugniß, wie gründlich und erfolgreich die Begabtem
*

über das, was dem, die Nationalwohlfahrt bedingenden Ge,
'

werbe dcr Laudwirthschast Noth that, nachgesonnen haben. Und

dieser reiche Schatz gesunder Ansichten und kostbarer Erfahr»»,

gcn wird in den Zeiten dcr Bedrängniß noch den später» Ge,

»crationen ein güldener Anker bleiben, an welchem sie das Schiff

ihrer zeitlichen Wohlfahrt geborgen und vorm Untergange gesichert

sehen werden.

§. 30.

Die Holländer und Schäfer.

Die Holländcreipachter stehen hier in dem, was zur ratio¬
nellen Ausübung ihres Faches gehört, gegen die Holsteinischen
Meiereiwirthe sehr zurück. Diese Classe des landwirthschaftlichcn
Gcwcrbcs sinnt am wenigsten über die nothigen Verbesserungen
ihres Betriebes nach, und befindet sich, da sie zum großem
Thcile zugleich Krügerei treibt, in einer Art Zustand dcr Apa,
thie oder Atonic, welcher den letzten Grad geistigen Abstractions,
Vermögens im Kleinen erstickt.

Die Reform unseres Schäfereiwesens hat zum Theil auf
unsere Schäfereipachter wohlthatig eingewirkt. Im Ganzen ge-
nommen aber guckt dcr «omadenmäßige Schlendriansgeist noch
allenthalben hervor.
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h. 31.

Die Bauern.

Was unsere Bauersleute nn weitesten Sinne, also vom
Gehössinhaber bis zum Einlieger, betrifft, deren specielle Verhalt«
nisse zum Staate :e. im sechsten Abschnitte aus einander gesetzt
werden sollen, so muß ich zuvörderst bemerken, daß ich das, was
ich früher über die derbe und kräftige Natur des Mecklenburg!«
schen Bauersmannes gehört und gelesen, fast allgemein begrün«
det gesunden habe. Das im Ganzen gesunde Klima, die im«
verweichlichte Erziehung und frühe Gewöhnung an Arbeit und
Strapazen, die kräftige Kost vor allem, erklären zur Genüge die
Erhaltung dieses kräftigen Menschenschlages. Hauplcharakterzüge

des Mecklenburgischen Bauersmannes sind: Anhänglichkeit an die
Heimath, eine Art von Unterwürfigkeit, vielmehr Bescheidenheit
gegen die höher» Stände; fast durchgehend Rechtlichkeit und
schmucklose Treuherzigkeit; im Ganzen genommen, Wirklichkeit,
Entfernung vom Kleiderstaate und groben sittlichen Ausschweisun«
gen; dagegen aber auch Mangel an Erw^l'sfleiß und geistiger

Ausbildung.

Wägen wir hier das Gute gegen die tadelnswcrthen Eigen«

fchasten ab, so werden wir finden, daß unsere Mecklenburgischen

Bauern in der That eine ganz schätzenswerthe Menschenclasse

sind.

Die Arbeitsfähigkeit des Mecklenburgischen Bauersmannes

ist, bei seiner stärkern Constitution, unbestreitbar größer, als die
des Holsteiners, dagegen aber macht er auch bedeutend höhere

Forderungen. So ist auch der Unterhalt des Gesindes in Meck«

lenburg beträchtlich kostbarer, als in andern Ländern; die dicken

runden Köpfe legen den augcnsichtlichen Beweis nahrhafterer,

stärkerer Beköstigung ab. So wie in Holstein die Grütze eine

Hauptrolle auf dem Tische spielt, so nimmt in Mecklenburg die

Kartoffel stets die erste Stelle auf dem Küchenzettel ein. Die

Vorliebe für diese allbeliebte Frucht geht bei dem Mecklenburger

so weit, daß derselbe, insofern dieselbe bei der Mahlzeit gefehlt,

selbst nach dem Genüsse der kräftigsten und nahrhaftesten Speise

die Klage schlechter unnahrhafter Kost laut lassen werden wird.

Es dürste aus einem der letztem Abschnitte dieses Werks, wo



Einwohner, Eulturzustand u. Charakter d. ackcrb. Llasse. 39

wir über die Kosten einer Mecklenburgischen Wirlhschaft reden,

dem Leser einleuchtend werden, daß die Verbreitungen über den

Mecklenburgischen Appetit in vielen Stücken keinesweges über,

trieben sind.
Das Branntweintrinken hat leider! auch in den wohlfeilen

Kornzeiten bedeutend überhand genommen, und stiftet hier, unter

der geringem Classe oft nicht minder Unheil als in andern Län¬

dern an. Indessen mag in der benachbarten Mark, wo die

Brennereien auf den Gütern-an der Tagesordnung sind, das

Uebel doch noch weiter um sich gegriffen haben und betrübendere

Einflüsse auf die Moralität äußern.

lieber die Anhänglichkeit des Mecklenburgers an die Hei,

math, welche vornehmlich bei dem geringen Manne gefunden

wird, sagt Herr von Ferber sehr treffend *):
Unter allen Völkern Deutschlands die in's Anstand wan-

dern und dort ihr Glück zu machen suchen, ist vielleicht der

Mecklenburger, er sei aus welchem Stande er wolle **), derje,

nige, der dergleichen Glücksfahrten am wenigsten liebt. Ge¬

schehen solche auch, so beschrankt sein Geist wo möglich dieselben

schon gleich im Voraus auf einen gewissen Zeitpunkt, nach Ein-

tretung dessen er in der Regel, selbst mit Aufopferung von Vor,

theilen und Vorzügen, wenn der Himmel vor Unglück bewahret —

und darin haben die Mecklenburger viel Glück — wie der Storch

nach seinem Reste zurückkehret. Bei dem gemeinen Manne be¬

schränkt sich diese Anhänglichkeit nicht bloß auf sein Vaterland,

sondern schon sein Kirchspiel, sein Dorf, die Wohnung, in der

er das Licht der Welt erblickte, haben so großen Reiz für ihn,

daß Vater, Sohn, Schwiegertochter, Schwiegersohn, und alle

sonstigen Anverwandten in aus- und niedcrsteigender Linie, wenn

es möglich ist, lieber in einer kleinen Wohnung sich zur Last

leben und liegen, al.^ sich mit mehrerem Unterhalte und Be,

quemlichkeit von einander zu trennen. Diese Anhänglichkeit iso-

*) S. dessen Werthschätzung der Mecklenburgischen Landgüter,

Herr v. F. schildert unfern kleinen Mann treffend, und oft

mit zu starken Zügen. Doch ist das ganze Bild so geistvoll ent¬

worfen, daß man daran keinen Anstoß nimmt.

**) Das ist, im damaligen Zeitalter, »vohl zu viel gesagt.
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lirt ihn auf den Ort seiner Geburt und denen seines Kirchspiels,
und wird aus dem Grunde eines abzuwartenden Unterkommens
oft die Ursache seiner spätem Heirathen u. s, w.

Dem Grunde, daß in Mecklenburg die Gutsunterthänig«
keit bis auf die neueste Zeit geblieben *), glauben wir es bei-
messen zu dürfen, daß der Mecklenburgische Bauersmann sich,
im Ganzen genommen, in bescheidener Entfernung von den hö«
Hern Classen halt. Wir haben wenigstens mehrfältig die Bemer¬
kung gemacht, daß sich in dem Betragen dieser Art Menschen
ein um so freieres, rücksichtloseres Benehmen zu erkennen giebt,
je dunkler die Erinnerung an das Joch der Unterthänigkeit bei
ihnen geworden ist,

Ich habe mit mehreren Männern von scharfer Beobach*
tungsgabe uud Routine über diesen Gegenstand gesprochen, welche
mit mir nicht ganz einerlei Meinung waren. Ich gestehe, daß
cs schwer halt, bei Urtheilen dieser Art einen allgemeinen Maaß-
stab anzulegen, da das menschliche Gemüth sich in so unzähli-
gen Nuancen charakterisirt. Meine individuellen Ansichten sind
indessen auf Eindrücke gefußt, welche nicht aus der Bücherwclt

herrühren, sondern im Umgang? mit Menschen erworben worden.
Gern will ich zugeben, daß ich seltene und besonders glückliche
Erfahrungen gemacht; ich muß aber auch bemerken, daß gar
Mieles darauf ankomme, unter welchen Umständen, in welchen

Verhältnissen, mit welchen Absichten ?c. man die Charakteristik

eines Volks betreffende Züge zu sammeln bemüht ist.
Die Ehrlichkeit des Gemüths drückt sich durchgehends schon

in der Physiognomie unseres Bauersmannes aus. In der That

ist sie auch unserem Volke eigenthümlich.

Wenn der Wohlstand Mecklenburgs auf dem platten Lande

nur geringe ist, so beruht dies gewiß zum größten Theile in den

contractlichen Verhältnissen unserer Bauern, in den auferlegte»
linverhältnißmäßjgen Lasten und in den veranlagen Behinderun¬

gen in der Wirthschast, in nachtheiligen Conjnncturen ic. mehr

) Mecklenburgs Fürsten und Stande beschlossen die gänzliche Auf-
Hebung der Gutöuntcrthanigkcit erst vor acht Jahren; dieselbe

ward durch die Gryßherzoglichc Verordnung vom tö, Januar 1820

ausgeführt,
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als in dem Mangel an Wirklichkeit und sittlicher Lebensart deS

geringen Mannes.

Der Besuch der Krüge nnd Wirthshauser findet nur bei

besonder« Veranlassungen statt, oder an Sonn, nnd Festtagen,

doch auch dann nicht häufig. Ju> Ganzen genommen hat unser

Landvolk einen bescheidenen friedlichen Charakter, welcher sich auch

bei öffentlichen Volksbelustigungen ausspricht. Eine gewisse Net/

tigkeit und Sauberkeit, wenn anch gerade nicht Tüchtigkeit in

der Kleidung wird allenthalben sichtbar; die gewöhnliche Tracht

hat nur in einigen Gegenden, z. B. im Ratzeburgischen, wo

ausnahmsweise ein großer Auswand getrieben wird, in der Ro-

siocker Gegend, ans der Insel Poel :c., einen nationalen Cha-

rakter. Fast durchgehend findet ein häufiger Besuch der Kir-

chen statt.

§. 32.

Die kleinen Ackersleute.

Die geringste Classe unseres ackerbauenden Standes, die

Büdner und Einlieger, sind, ihren Verhältnissen nach, keineswe-

ges in einer glücklichen Lage. Wenn das Gewerbe der Land,

wirthschast stockt, so kämpfen beide mit Roth nnd Sorgen.

Weil sie keinen Begriff von einträglichen industriosen Beschäftig

gungen haben, ist ihr Gemüth abgestumpft gegen alle höhere

Ansprüche. Wenn schon das gemeine Landschulwesen in Holstein

auf einer bedeutend höhern Stnse steht *), so fehlt es hier zu,

gleich an den nöthigsten Vorrichtungen zur Abwehrung künftiger

Nahrnngslofigkeit — an Industrieschnlen. Diesem Man-

gel abzuhelfen, hat der hochpreisUche patriotische Verein vielfache

Vorschläge in Anregung gebracht, deren Realisation das Phlegma

des kleinen Mannes oft unübersteigliche Hindernisse in den Weg

legt, der Vaterlandssreund aber mit einer um so größern Sehn-

sucht entgegen sieht.

Wenn gleich wieder etwas ultrirt, schreibt der geistvolle Fer-

ber interessant genug: der geringe Erwerbsfieiß des kleinen Man¬

nes muß einem jeden auffallen. Man mache in dieser Rücksicht

*) Zwar ist fett zwei Dttcnnicn viel dafür geschehen.
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einen Vergleich zwischen den Ober, und Niedersachsen, und die

Wahrheit fällt in die Sinne. Hat der Mecklenburgische Arbeits,

mann mehr, als er zu seinem Unterhalte auf die nächsten Paar

Wochen braucht, so legt er sich auf die faule Seite, oder ver,

langt feine Arbeit mit Gold aufgewogen *). Im Grunde streift

sein Phlegma stark an Aversion vor der Arbeit, nur Roth und

Zwang kann ihn in der Regel dazu treiben; oder die entgegen,

gesetzte Extremität macht auch manchmal die unerwartete Erplo,

sion — aber daß muß nicht oft kommen — daß er sich, z. B.

bei verdungener Arbeit, eine Zeitlang, des Gewinnstes halber, bis

zum Krankwerden anstrengt, um nachher wieder seiner Lieblings,

neigung zu stöhnen, wie der Dachs im Loche von feinem einge,

sammelten Fette, oder wie der Bär von der Pfote zu speisen.

Ruhe ist daher bei dem ssemcinen Manne das größte Glück der

Erde, lange Ruhe der süßeste Vorgeschmack paradiesischen Ge«

nusses, und ich biu überzeugt, daß, wenn in frommer Stim«

mung seiner Seele seine Phantasie sich einst daran wagt, ihm

die Seligkeit des Himmels vorzumalen, sie sicher nach keinem

anderen Bilde greift, als nach einem schönen, großen, weichen

Bette, auf dem auch bei ewigem Liegen das einzige Unange,

nehme dieses schönen Guten, der Schmerz der Rippen wegfällt.

Die Denk,, Handlungs, und Lebensweise der Menschen sind

unter allen Zonen so innigst vertraute Schwestern, daß sie nir,

gcnds eine besondere Haushaltung sühren. So auch hier. Da,

her der gewöhnliche Ausdruck des gemeinen Mannes, um den

glücklichen Zustand von Jemandem an einem Orte zu schildern,

„He hält da fon vaar liggen," daher der Grund, warum er

Alles so gern um und neben sich hat — so gern, auch ohne

Roth, in der Atmosphäre seines Viehes wohnr und lebt. Da,

her die Ursache, warum er außer den gewöhnlichen sogenannten

groben Arbeiten nicht gern was lernt, «md hierin hat er nach

*) Diese Bemerkung ist so wahr und scheint ei mir eine zu

kühne Erwartung unserer Enthusiasten für Verbreitung höherer

Mcnschcncultur in Mecklenburg, wenn sie, die körperliche und

geistige nationale Jndividucllitat, welche durch Klima, Nahrung,

Gewerbe !c. bedingt wird, unberückfichtlgend, eine reale ltmwand-

lung des kleinen Mannes zu bewerkstelligen hoffen, zu deren Be¬

gründung ein günstiges Naturell »othwendig mit einwirken muß.
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seinem Grundsatze nicht unrecht, nach welchem cr behauptet:

daß je mehr cr lerne, je mehr müsse cr arbeiten. Er hütet sich
daher vor dem Erstem, um sich der Gefahr des Letztern nicht

allzusehr auszusetzen u. s. w.

Als auf das Wohl des kleinen Mannes mittelbar einwir-

kend, sind hier noch die in mehreren Städten Mecklenburgs er<

richten Sparkassen zu erwähnen, durch welche jener Gelegenheit

und Anreiz findet, zu sparen für Zeiten der Noth und seinen

erübrigten Verdienst unterzubringen. Nicht zu verkennen ist der

Einfluß, welchen diese wohltätigen Anstalten auf den Wohl/

stand der geringem Elasse äußern und auf die allgemeinere Wer«

breitung cincS höchst erfreulichen moralischen Verhaltens bei dem

niedersten Landvolke zeigt.

§. 33.

Das Gesinde.

Das Gesinde endlich betreffend, so Ist die Sittenverwilde,

rung darunter nicht so groß, als in manchem andern Lande, ob/

gleich die Zahl der unehelichen Geburten in Mecklenburg, welche

vornehmlich von diesem Stande ausgehen, noch immer beträcht«

lich genug ist *). lieber die kostbare Erhaltung der Dienstboten

wird fernerhin geredet werden. Hier sei nur bemerkt: daß beson-

ders der weibliche Theil der Dienenden sittlich höher steht, als

im benachbarten Holstein, wo der Bauer seine Töchter nicht zuin

Dienen ausziehen läßt, und die Menge und Größe der dqsigm

Holländercicn der Entartung des weiblichen DienstbotenpersonalS

nur zu förderlich sind.

An Ausdauer in der Arbeit sind unsere Leute auch mehr

gewohnt, wie in Holstein, und unsere Knechte zeichnen sich be¬

sonders durch ihre Liebe und Sorgfalt für die ihnen übergebenen

Pferde aus. Dagegen ist mit der Aufwartung des Kuhviehes

hier gewissermaßen etwas Schimpfliches verknüpft. Es geben

sich dazu, nicht wie in Holstein rüstige Männer, sondern meistens

*) In dcn letzten zehn Jahren wurden allein in M. Schwerin 13,860

uneheliche Kinder geboren.
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mir Greise, welchen jeder andere Ausweg zum Broderwerbe ab,
geschnitten ist, her.

An gewissen Gewohnheiten in der häuslichen Einrichtung
der Wirthfchaft hängt unser Gesinde sehr und es ist für den Aus¬
länder, so schwer ihm dieses anfänglich auffallen mag, höchst un,

räthlich, davon auf plötzliche Weife abzugehen, indem er sich,
selbst bei übrigens rrefflicher und vernunftgemäßer Behandlung,

der Unannehmlichkeit aussetzt, seine Untergebenen vor den Kopf

zu stoßen, in Mißhelligkeiten aller Art zu geralhen, und sich unter

dieser Classe von Menschen einen nachteiligen Ruf zu erwerben,
welches doch kein Verständiger wollen kann.

Charakterisirend an unserm Gesinde ist: daß .öftere, langsame

und derbe Essen, die geringe Beweglichkeit, der Schlendrians,

geist, der Stumpfsinn und oft lächerliche, doch zugleich betrü¬

bende Aberglaube. —

Eine zweckmäßige Geflndeordnung, die Einführung von
Dicnstbotenbüchern gehören zu den unerfüllten Wünschen. Auch
zur Realisation dieser Wohlthaten haben bereits einige Vater«
landssreunde die herrlichsten Vorarbeiten geliefert. Möchten sie
bald, recht bald in's Leben treten, wie so manche heilbringende

Institute, worüber der Verein unserer Patrioten in seinen Be<
rathungen mit unermüdetem Eifer fortfährt. —

Heber die Löhnung des Gesindes wird weiterhin die Rede

seyn. Antritt* und Abgangtermin ist auf dem Lande allgemein

am 24. Oktober,



5, Abschnitt. HistorischeBemerk.über d. Laudwirtbschaftic. »5

Fünfter Abschnitt.

Historische Bcmerklingcn über die iand-
wirthschaft Mecklenburgs, ihren Zustand

in alten Zeiten, die Hauprperioden

ihrer V e r b e s se r n n g.

§. 34.

Aelt efter Zustand des Ackerbaues und Knnstfleißes
in Mecklenburg.

lieber den ältesten Zustand des Mecklenburgischen Ackerbaues
und der Industrie in Handel und Gewerbe hat man mir sehr
wenige und schlechtbegründete Nachrichten.

Auch hier gaben Jagd und Fischerei zuerst die Hauptnah«
rungszwejge ab. Der zum größten Theile mit Holz bewachsene
Boden ward nur langsam urbar gemacht, und über den Besitz
desselben entschied allein das Recht des Stärkern. Erst gegen
Ende des fünfzehntenJahrhunderts, mit dem Eintritte des durch
Kaiser Maximilan I. zum Reichsgesetzgemachten allgemeinen
Landfriedens und der Erfindung des Schießpnlvers, wendeten die
kriegerischenGutsbesitzer sich ganz dem Ackerdmiezu. Von die,
ser Zeit also beginnt auch eigentlich erst die Geschichteunserer
Ackercultur.

Alle Nachrichten über dieselbekommen darin überein, daß
das Land in eine große Zahl kleiner Besitzthümer eingetheilt ge«
wesen sei. Die damalige Bevölkerung soll die jetzige bei weitem
übertreffen haben. Ileberall findet man auf großen Feldmarken,
besonders in Holzungen, viele Stellen mit Namen bezeichnet,
welche die Sage bestätigen, daß daselbstDörfer gestanden. In
dem fürstlichen Holze hinter LÜbzsind die Spuren einer großen
Stadt, in dem Sonnenbergc bei Parchim die Merkmale mehre¬
rer Dörfer. Zwischen Wismar und Schwerin lag, nach einer
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glaubwürdigen Sage die große Sradc Mecklenburg, wo jetzt
nur ein Hos und Dors steht. — Wismar hat im Jahr 1378
an 10,000 Menschen an der Pest verloren, Rostock, zu den
Zeiten des HanseatischenBundes einen großen Handel mit Holz,
Getreide, grobem Tuch, Leinwand, Bier und mehreren Artikeln

nach Dänemark, Norwegen, Schweden, Rußland, Flandern,
Spanien und Portugal, ja sogar bis Italien getrieben. Mab
zen und Brauen waren dort nicht minder sehr beträchtlicheNah,
rungszweige. Allein nach Schweden, Dänemark und Norwegen

sind jährlich an 250,000 Tonnen Bier, von jenen Nationen
Turßöhl *) genannt, aus Rostock verschifft, und der Warne-
münder Zoll hat über 80,000 Rthlr. eingetragen. In neuern
Zeilen mag derselbeoft kaum 1000 Thaler gegebenhaben **).

Nicht bloß in den Seestädten war der Handel so blühend,

auch im Innern Mecklenburgs nahmen mehrere Städte daran

Theil, wie z. B. Parchim, das laut der alten Schoßbücher

2000 Bürger gehabt, wo die Braunahrung so ansehnlich gewe<

sen, daß die ganze umliegendeGegend noch jetzt die Spuren

des großenHopfenbaues, der zum Bedarf der großenBrauereien

getrieben wurde, zeigt.
Es war hauptsächlichunter der glücklichenRegierung der

beiden Herzoge Johann Albrecht I. und Ulrich II., wo

jeder Nahrungszweig mit einsichtsvollemEifer, oft selbstmit

Aufopferung des eigenen Interesse, belebt ward. Die große

Mass> groben Tuches, welcheausgeführt ward, scheintauf Fa»

brikation desselbenim Lande hinzudeuten. Damals müssen die

Schäfereien in Mecklenburg sehr bedeutend gewesenseyn, weil

keine Holländereien von Bedeutung bestanden. Die beträchtliche

Getreideausfuhr, da man dasselbemit Schiffen von Hamburg

abgeholt, beweisenzur Genüge eine blühendeAckereultur. In

vielen großen Holzungen zeigen sich noch jetzt Spuren der ftü<

) Man nahm zu diesem Bier ungleich mehr Malz al» heutigen Ta¬

ges Gebrauch ist, wodurch d denn auch natürlich stärker und

berauschender wurde. Kein Wunder also, daß damals bei den

Trinkgelagen der bekannte Rundgesang ertönte: „O Bierken,

o Bierken, wu büst du so bruhn! du maakst jo den Paapcn dar

Köppken so duhn."

**) Jetzt enstirt hier gar kein Zoll mehr.
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deren Beackerung in den deutlich sichauszeichnenden,abgerückt
ten Stücken.

Der die Landgüter fast ausschließendbesitzendeAdel befand
sich 1621 in einem so blühendenWohlstände, daß die Stände
die fürstlichen eine Million Gulden betragendenSchulden mit
verfassungsmäßigerZuziehung der Domainen zu bezahlenüber,
nahmen.

§. 35.

Zerstörender Einfluß des dreißigjährigen Krieges
auf den aufblühenden Ackerbau. Hindernisse

des wieder aufkeimenden Wohlstandes.

Dicsem glücklichenZustande des Landes ward durch das
Beginnen des dreißigjährigenKrieges auf betrübendeWeise ein
Ende gemacht. Das ganze Land ward allmählig verödet. Der
Adel zog ins Feld, und verlor einen großenTheil seinerZweige.
Die Landesherrenergriffen die Flucht, und das Land ward vom
Kaiser dem Fürsten Wallen stein geschenkt. Hungersnoth,
Viehsterben,ansteckendeKrankheiten, welchevieleMenschenweg*
rafften, traten ein. Mecklenburg glich einer Wüste. In den
Wäldern fanden sichWölfe ein, die in einer kurzen Zeit sich
unglaublichvermehrten. Schafe und Pferde, welche, gleichnach
beendigtemKriege, init enormen Kosten wieder herbeigeschafft
waren, wurden eineBeute reißender?hiere. Nur langsam und
nach großen Opfern gelang die Ansrottung derselben.

In geringer Anzahl nahm der Adel von seinen verwüsteten
Gütern wieder Besitz; sie ward noch vermindert durch den Der,
kauf, oder die üblichereVerpfändung der ertraglosenGrundstücke.
Die Sterblichkeit in den Jahren 1637 und 1638 hatte ganze
Dörfer aussterben lassen, und fetzte den Volksbestandvon ein«
zelnen Kirchspielenauf ein Drittel herab. Verarmung und Ent,
vvlkerung legten nunmehr den Grund zur Größe einzelnerBe<
sitzuugen,welchevielleichtdie Familien bereicherthaben würden,
wenn die Umständeweniger angünstig, und die folgendenZeiten
ruhiger gewesenwären. Zwar ließ man sichdie Urbarmachung
der Aeckereifrig angelegensevn; vieler Holzbodenward ausge-
brechen, mit Korn besäet und trug vielfältigeFrucht, der aus¬
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getragene Boden blieb zur Schafweide liegen. Viele im Kriege
verödeteFeldmarken wurden eingezogen, und einer umsichtigen

Reform unterworfen. Aber die niedrigen Productcnpreise lohn«

ten weder Nachdenken, Mühe noch Kosten. Bei Gelegenheit

eines im Jahr 1691 mit den Schweden verglichenenMarsch-
Reglements ward das Pfund Brod zu 6 leichten Pfennigen,

die Tonne Bier zu 1 Rthlr. 32 ßl., Hafer zu 8 ßl., Gerste z»
14 ßl., Rocken zu 16 ßl. der kleineScheffel; der Centn« Heu

zu 16 ßl., ein Bund Stroh zu 1 ßl. angerechnet. Zu diesen

Verhältnissenstand das Vieh im höheren Preise. Ein Zugpferd

galt 30 bis 40 Thaler, ein Zugochse 15 bis 16 Rthlr., eine

Milchkuh 8 Rthlr., ein Schaf 1 Rrhlr., ein jähriges Schwein

2 Rthlr.
Die auf Privatschulden aufgeschwollenenZinsen, die Be,

richtigung der dem Landesherrn vor und nach dem Kriege bewil,

ligten Hülfsleistungen, die im Jahre 1653 noch 1,170,2864-
Gulden betrugen; die, wahrend der deutschenUnruhen nöthig
befundeneKreisverfassung; die fortwährendenTürkensteuern; die
MißHelligkeitenzwischenHerrn und Ständen; der fortdauernde
Aufenthalt des Herzogs Christian Ludwig I. in Frankreich;

die immerwährendenDurchmärschefremder Truppen bis zu Ende

des siebzehntenJahrhunderts; — waren nickt minder eben so
viele Hindernisse eines wieder aufkeimendenWohlstandes, unb

die lange Dauer dieserUnfälle brachte viele Familien in die
Nothwendigkeit, ihre ErbsitzeFremden zu überlassen*).

§. 36.

Unveränderte Lage des Ackerbaues im ersten Vier?
tel des achtzehnten Säculums.

Herzog Friedrich Wilhelm z. G. lebte zu kurz, um

seine redlichenAbsichten für den Flor der Landwirthschast, des

Handels und der technischenGewerbezu realisiren. Mit feinemTode

stellte sich 1712 die Hornvichseucheein, und brachte die nach,

»heiligsteRückwirkungauf den Ackerbauzu Wege. Der Boden

*) Man si-hc Langer Manns Versuch über di< Verbesserung M
Nahrungsstandcs in Mecklenburg S. <>??.
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des Holzgrnndes, in welchem wenig Dung gebracht werden
konnte, liefert immer kärglichere Ernten. Man ackerte in den
drei Feldern den magern wie den gedüngten Boden in der
Reihe fort, bis der schlechteAcker nicht die Einsaat wieder gab.
Für Einführung bessererMethoden herrschtewenig oder gar kein
Sinn. Es ward geradezu angenommen, daß der Mecklenburg!,
sche Boden keiner hohem Cullur fähig sei.

§. 37.

Vermuthungen über eine ältere Existenz der Kop«
pel, und Mergelwirthschaft.

Allerdings existiren einige Urkunden, welche darzuthnn schei-
nen, daß Koppel-und Mergelwirthsch ast einzeln schon im
siebzehnten und im ersten Anfange des achtzehnten Jahrhunderts
betrieben worden. 1GS0 soll in Dargun bereits eineHolsteinische
Wirtschaft auf einigen Feldmarken eingeführt seyn, welche aber
bald wieder verworfen worden. Später, 1710, ist, nach der
Aussage eines ungenannten Schriftstellers im dritten Jahrgänge
der MecklenburgischenlandwirthschaftlichenAnnalen, durch den
Minister Freiherr« Andreas Gottlieb von Bernstorff,
aus dem Hause Bernstorff bei Grevesmühlen, in den Weden,
dorffer und Hundorffer Gütern die sechs/, sieben-und achtfchlägige
Schlagordnnug eingeführt. Neuere Feldregister zeigen, daß die
Dorfs-Feldmark Rambeel 1725, in sieben großen Schlägen,
der Hos Kl. Hundorff 1721 in acht Binncnschlägen, die
Dorfs-Feldmark Casendorff 1723 in sechs Binncnschlägen,
und der Hof Wedendorff 1728 in sieben Binncnschlägen lagen
und bewirthschastetwurden. Diese — nnd die übrigen Hoffeld-
marken, Aecker und Wiesen der Wedendorffer und Hundorffer
Güter — sollen schon vor und im Jahre 1705 neu vermessen
und ordentlich bonitirt worden seyn.

Für eine frühere Mergelnng der hiesigen Felder sind
gleichfalls mancherlei Vennuthungen aufgestellt, gestütztvornehm,
lich auf die Existenz der vielen Gruben und Teiche, die sich
fast in allen Schlägcn der Güter Mecklenburgs finden, nnd de-
nen man es offenbar anmerkt, daß sie einstmals gegraben wur-
den, wobei aber nie der Auswurf gefunden wird. Edw. Steon

v. JLtiigcrFc,tandwn'thschaft.I. 4
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sucht zufolge einer alten Urkunde vom Jahre 1466 zn bewei¬
sen, daß man schon im fünfzehntenJahrhundert in Mecklenburg
gemergelt habe *). Es ist indessenunentschieden, welcheErd,
art man zu jenen Zeiten Mergel genannt. 1702 soll ebener,
wahnter Graf Bernstorff seinen Pachtern das Mergeln be,

reits eontractlichzur Pflicht gemacht haben. Nach einem merk,

würdigen, uns von dem seligenKarsten mitgetheilten Acten,

stücke**) machte endlich bereits 1718 die Kammer auf den gro,

ßen Nutzen des Mergels aufmerksam, empfahl allen Pächtern
dies Dungmittel, und legte sogar eine Anweisung des Versah«
rens bei.

Allein die Geschichtebeider Einrichtungen, sowohl derKop,
pelwirthschastwie auch des Mergelns, behält in diesenfrühesten
Zeiten etwasVerworrenes. Ausgemacht— erwiesennur ist es, daß
ungefähr erst in demZeiträumevon 1730 dieHolsteinischeMethode
der Feldereintheilungbei uns glücklicheFortschrittemachte. Den
Mergel betreffend, so ist es keineswegesentschieden, daß nicht
die üblen Folgen desselbenzu dem Sprüchworte: „Er mache
reiche Vater, aber arme Söhne," Veranlassunggegeben, und
dasselbeauch die Ursache eines spätem Verbotes seiner Anwen,
dung von Seiten der Kammer gewordenist.

§. 33.

Aufdämmernde Morgenröthe über Mecklenburgs
Fluren.

Vor nun ungefähr 100 Iahren ward von patriotischen
Männern zuerst der verderblicheEinfluß, welchen die verwickelte
Communion aus die Cultur der darin befindlichenAeckerans,
übte, im vollen Maaße erkannt, da in diesemUebelstandezn,
gleichder Grund lag, weshalb alle Welt die dreischlägigeWirth,
schast trieb, und das Vieh in Holz und Busch seine Nahrung
suchen mußte. Die gcmcinheitlichenVerhältnisse wurden von
den Vermögendemnach Möglichkeitregulirt, die Holzungen auf,
geräumt, Glashütten zumBehuf derConsumtionderselbenangelegt.

*) S. MecklenburgischeAnnale» Jahrg. 4. S. 284.
**) Mccklenb. Annalcn Jahrg. 3. S. 694,
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Aecker und Wiesen dadurch aber beträchtlich vermehrt. Jetzt

ward das dringende Bedürfniß einer Umgestaltung der bisher

allgemein üblich gewesenen Bemirthschastung der Felder in dreien

Schlägen um so fühlbarer, je augenscheinlicher ihre Mängel —

nachdem die alten Holzäcker ausgebauet waren — wegen des
verrückten Verhältnisses der Weide und mithin des Viehstandes

zum Ackerbau, die unangenehme Folge ergaben, durch diesen
Ilmstand die Vortheile der erworbenen mehreren Aecker größten-

theils wieder einzubüßen *).
Unsere glaubwürdigsten geschichtlichenÜberlieferungen stim,

men darin überein, daß es der Ober,Landdrost von der Lühe

auf Panzow war, welcher durch sein großartiges Beispiel den
Hauptanstoß zur ersten Benutzung unserer Aeckerauf Holsteinische

Weise gegeben. Vielleicht ist auf den, im vorigen Paragraphen
erwähnten Gräflich Bcrnstorff'fchett Gütern zur gleichen Zeit die
verbesserte Wirthschastsart eingeführt. Ausgemacht aber ist es,

daß der Name von der Lühe in dieser Rücksicht vor allen

in dem Andenken unserer Altvordern lebte, und daß seine land,

wirthschaftliche Wirksamkeit den Anfang einer blühenderen Pe,

riode unserer Ackercultur feststellt. Wir wollen daher auch dm
Manen dieses großen Mannes die würdigste Gcdächtnißfeier —

durch Namhaftmachung dessen, was er begründet — nicht ver¬

sagen ; jedoch verwahren wir uns zugleich vor dem Vorwurfe des

Undanks gegen das Verdienst sonstiger Männer, welche sich zu
gleicher Zeit aus diesem Wege um Mecklenburg verdient ge,

macht haben dürsten.

H. 39.

Von der Lühe's Wirthschasts/Rcform.

Nachstehende Notizen *) sind grbßtentheils aus einer im

Jahre 1730 im Drucke erschienenen Schrift genommen, deren

weitläuftiger Titel so anfängt:
Gemüßigte, gründliche, ex actis publicis gezogene Infor¬

mation IC.

*) S. v. Fcrber'ß Werthschatzung der Mecklenb. Landgüter.

**) Siehe hier und f. der Mecklenburgischen Annale» 3. Jahrgang

S. 368 u. f.
4 *
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Worin des O. L. D. von dcr Lühe Benehmen und die

Liquidation einer formivten Schadensrechnung wegen ansgestan«

dcner Bedrückung aus den kaiserlichen Commissions, Acten und

andern beglaubten Nachrichten gerechtfertigt wird.

Dcr Ober«Landdrost und Etatsrath von dcr Lühe hatte,

in Folge einer Erbrheilung, das Gut Panzow bei Neu-Buckow

Anno 1S97 für 10,935 Rthlr. angenommen. In den Jahren

1705, 6 und 7 kaufte er die Güter Wendisch-Mulsow, Kirchen«

Mulsow und Neuen «Pohrstorff für die Summe von 20,750

Rthlr. Im Jahre 1716 •— zu dcr Zeit dcs nordischen Krie«

ges, welcher Mecklenburg von 1711 bis 1720 drückte — licß

er sich bci dcr Ucbcrgabe dcr Festung Wismar an die Dänen

als Unterhändler brauchen*). Es glückte ihm auch, die Capi«

tulation in dcr Art zu Stande zu bringen, daß die Russen,

welche im Anmarsch waren, von dcr Mitbcsctzung dcr Fcstung

ausgeschlossen blieben. Was er hier zum Besten des Landes

gewirkt hatte, wurde dcr Grund zu seinem nachmaligen Vcrdcr-

bcn. Dcnn Peter der Erste, der in Mecklenburg festen Fuß

gewinnen wollte, und seinen Plan durch von der Lühe hin«

tcrtricben glaubte, verfolgte nun in Gcmcinscliast mit dcm Hcr-

zöge von Mecklenburg, Carl Leopold, denselben auf's Aeu«

ßerste, und die Güter Panzow u. f. w. wurden durch eine Ein«

quartierung von dreihundert Dragonern und eintausend

Pferden gänzlich ruinirt. Dcr Schade war um so größer, da

er selbige zum Thcil schon 14 Jahre vor den Kricgsunruhcn

kifrig cultivirt »ud dasclbst eine neue Wirthschastsmcthode finge«

führt hatte, die ihn zum rcichcn Manne gemacht haben würde,

„bevorab," — wie die gedachte Schrift sich ausdrückt — „ da

„er dermahlen dcr Anfänger in Mecklenburg war, nnd mithin

„auch davon um so reichlicher hätte prositiren können, als sich
„in Mecklenburg sogleich keine Nachahmer gesunden." Er hatte

nämlich Panzow in 12 Schlage, Kirchen- Mi nlso w in

11, Wendisch« Mnlsow und Neuen «Po hrstorss jcdcs in

10 Schläge gclcgt. Von tiefen Schlagen oder Koppeln wurden

zu Panzow und Kirchen »Mnlsow 3 Schläge mit Winter«

saat, als Weiden und Rocken, und daim 2 Schläge mit

*) G> k>ane Übersicht dcr Mecklenb. Gcschichtr S. 4^8.
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Gerste und 1 Schlag mit Hafer besäet. Zu Wendisch-

Mulfvlv u"d Neuen , Pohrsto rff wurden gleichfalls 3

Schlage mit Weihen und Rocken und 2 Schlage mit Gerste

bestellt. Von den übrigen Schlagen wurden zu Panzow 5,

die im Dresch lagen, beweidet. Der sechste wurde gebracht und

mit kleinem Bich, als Schafen und Schweinen, behütet. Bei

den beiden Mulsowen und Neuen »Pohrsdorfs lagen

jährlich nur 4 Schläge im Dresch, welche mit großem Vieh be-

jagt wurden, der fünfte Schlag wurde gebracht und daraus kein

Vieh geweidet.
Diese von dem O. L. D. von der Lühe eingeführte

Methode wich von der Holsteinischen in so fern ab, als es bei

der letztern nicht so viele Schläge oder Koppeln gab. Der

Hauptunterschied war aber, daß die Schläge auf den von der

Lühe'schen Gütern, während der resp. G und 5 Jahre, da man

sie besäete, zweimal gedüngt wurden, nämlich zur ersten und

zur letzten Saat, und zwar aus Mangel an Mist zur ersten

Saat gemoddet.
Im Jahre 1717 waren zu Panzow 301 Holländerkühe,

zu Wendisch - Mulsow 224, zu Kirchen,Mulsow 157

und zu Neuen, P ohrstorff 121, also in Allem 803 Häup*

ter, von welchen jedes Haupt zu 6 Nchlr Pacht angeschlagen

war. Diese Zahl sank aber bei den Kriegsunrnhen zu 500

herab. Im Jahre l?1-7 belief sich ihre Anzahl wieder ans 840
Stück, weil man aus Holstein angekauft hatte. Da aber diese

im folgenden Jahre großtentheils an der Seuche starben, so
wurden im Jahre 1729 200 Kälber, und im Frühjahre 1730
215 Kälber, welche man selbst ausgezogen hatte, zugesetzt.

Folgendes Fragment aus der Zeugenaussage des Wirth,
schasters Hans Hering zu Panzow vom Jahre 1730 ver¬
dient hier noch einen Platz:

Test. I. „Er wäre in Ao. 1705 aus Holstein hier in
„Diensten gekommen, zu welcher. Zeit fast alle Leute als

„ein Wunderwerk zu feyn gedünket, daß der Herr Ober-Land-

„drost sein Gut Panzow (welches er damals allein gehabt,

„indem er erst in dem andern Jahre Wendischen - Mu U

„sow und Neuen - P oh rsto rff, und das darauf folgende

„auch Kirchen -Mulsow erhandelt) theils schon zu
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„Koppeln geleget, und auch weiter sie allefambt in Kop,
„peln legen und vertheilcn lassen. Denn fast kein Mensch
„glauben oder sich überreden lassen wollen, daß in diesem
„Lande eine Möglichkeil wäre, nützlicheKoppeln zu Hollän,
„dereien zu erhalten, folglich die weitere Anstalt von Anle,
„gung neuer Viehhäufer, und was dem mehr anhinge, ganz
„unnütz zu seyn geurtheilet, bis endlich nach Verlauf von ein
„oder anderer Jahre, wie sie den guten Snceeß der neuen
„Wirtschaft gesehen, diesem Exempel auch nachgetrachtet,
„und nun in denen letzten Iahren fände man immer mehr
„Güter, da das Ackerwerkin Koppeln und zu Hollandereien
„gelegt würde. Es gestünde nun auch ein jeder, daß des
„Herrn O. L. D. Wirtschaft gegen dortiger alten auf keiner»
„ley Weife zu vergleichen, und begriffe nunmehr ganz wohl,
„so wie selbige vorjetzt traktirt würde, daß sie sich nothwen,
„dig von Zeit zu Zeit noch bessern müßte; wiewohl Depo,
„nent dabei nicht ableugnen könnte, daß die Sachen bereits
„viel weiter, als an andern Orten, auch selbst in Holstein
„getrieben würden, von welcher Methode man doch sonsten
„das erste Exempel genommen." —

Freilich wollte — was vielleicht manchem meiner Leser er/
innerlich seyn wird — der Herr Amtmann Schumacher in
seiner „Prüfung der Urtheile über die MecklenburgischeWirth,
schafts- Verfassung" behaupte», daß eine Schlagordnung in
Mecklenburg schon im löten Jahrhundert eristirt hatte; die von
ihm angeführten Argumente beweisen indessen keinesweges, daß
an Wechselnng zwischen Weide, und Fruchtbau da,
mals nur im geringsten gedacht worden sei. Diese Methode ist
durchaus nur eine Copei des HolsteinischenVerfahrens, welches
aber freilich einigen zweckmäßigen, der Oertlichkeir anpassenden
Veränderungen unterlag.

§. 40.

Scgensvoller Einflnß der neuen Wirthschafts,
Methode.

Die großen Vortheile der neuen Witthschaftsversassung,

z. B. die dadurch bewirkte erhdhete Fruchtbarkeit des Sand,
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bodcns, welcher fast nur allein durch die Ruhe oder das Ein/

dreschen zum nachhaltigen Ertrage gebracht werden kann; der

Schutz, welchen sie gegen alle Mißbrauche, gegen alles in»

Große gehende Mißgedeihcn gewahrt; die Annehmlichkeitdersel-

ben, daß die Arbeit alle Jahre gleich und gleichmäßigdurch alle

Iahrszeiten vertheilt ist, k. traten in einem kurzen Zeiträume

augenfällig hervor. Bald zählte sie mehrere Anhänger, zum

größern Theile Herren vom Adel und zu der Zeit berühmte

Landwirthe, von welchen wir hier nur nennen wollen: Graf

von Sahla auf Lüfewitz, Graf von Bassewitz auf

Dalwitz, von Engel auf Gr. und Kl. Nicköhr, von

Bülow auf Prützen, Erb, Landmarschall von Hahn auf

Remplin und Basedow, Erb,Landinarschall von Lützow

auf Eich hoff, von Hoben auf Gr. Graben u. m. a.

Aber bei dem kleineren und ungebildetem, auch unvermö,

gendern Landwirthe hatte der Eingang dieser verbessertenOeko,

nomie mit großen Hindernissen zu kämpfen. Den Holländereien

prophezeiteman baldigen Untergang; die um a eingeschmolzene

Brache wollte den Pachtern durchaus nicht gefallen. Manche,

welche dem Vorschussedieser Neuerung nicht gewachsenwaren,

gingen zu Grunde; dies schlug die überspannten Erwartungen

der Menge gar nieder. Nur langsam konnten die vielfachen

Vorurtheile besiegt werden, und nur durch sinnliche Eindrücke

war dies bei den Schwächeren, Engherzigen möglich. Man

rief: „Wer nicht viel säet, der kann auch nicht viel ernten!"

doch mancher Koppelwirth bewies bald, daß er von einer zwei«

mal kleinern Ackerfläche, welche er reichlichdüngte und wacker

bearbeitete, mehr Stroh, mehr Körner erntete, wie damals,

als er seine Ländereien in drei Felder bewirtschaftete. Bald

verschwandvon den Feldern der Koppelwirthe die alle Marken

Mecklenburgs überziehende gräuliche Wucherblume. Man er,

staunte; kein Landwirth halte bisher noch ein Mittel erfunden,

wodurch dies Unkraut ausgerottet werden konnte, so daß wohl

mancher des Glaubens geworden, die Wucherin sei in nnserem

Boden einmal einheimischund nicht zu vertreiben. Der Weide,

schlag manches Koppelwirths prangte mit üppiger Grasuug;

eine größere Menge Kühe fand reichlichereNahrung, gab meh¬
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rere Milch, lieferte also auch viele Butter, wofür ein großer
Geldertrg eingenommen ward.

Diese Resultate, alle zusammengenommen, konnten ihren
scgensvollen Einfluß endlich nicht verleugnen. In den Jahren
1740 — 45 war die Methode, die Felder in neun Schlage zu
legen, fast auf allen bedeutenden ritterschastlichenGütern und
allem Privat <Grundeigenthum auf dem Lande in Medien»
bürg eingeführt; nur einige Landwirthe behielten eigensinnig die
alte Methode *).

§. 41.

Mit Einführung der Koppelwirthschaft verbundene
N a cht h ei l e.

Dieser Zustand hatte — wie fast Alles in der Welt —
auch eine Schattenseite. Der durch die verbesserteWirthschasts«
weise so viel einträglichere Landbau reizte manchen Unterneh«
wenden, Oekonomien, welche seine Kräfte überstiegen, anzu«
fassen. In damaliger Zeit war es leicht, einen Credit, der
durch keine öffentliche Sicherheit, durch keine Hypothekenbücher
beschränktwar, zu mißbrauchen.

Man hatte — sagt Herr von Lang ermann in seiner
mehr erwähnten Schrift — bei Einführung der Koppelwirthschaft
die Güter, durch Legung der Bauern, durch Einziehung ganzer
Dörfer, und auf jede andere mögliche Weise vergrößert. Ihr
Werth war durch die allgemeine Veränderung, die die Häufung
der edlen Metalle in unserem Erdtheile hervorbrachte, sehr ver¬
größert worden. Das. Verhältnis des freien Eigenthums gegen
jenen Werth war aber nicht in gleichemMaaße gestiegen. Viel-
mehr hatte die Veränderung in der Art zu wirtschaften es mit
sich gebracht, daß alle auf eigene Gefahr wirlhschaftcndenHin¬
tersassen abgeschafft wurden. Alle Unglücksfälle wirkten daher
mit verdoppeltem Verluste unmittelbar aus den Gutsherrn, und
machten eben dadurch die Wichtigkeit der Besitzung lästiger und
gefährlicher. —

*) S. Drcves MecklenburgsAckcrculturS. 19 u. s.
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§. 42.

Viehsterben von 1745 — 1750.

Kaum schicktesichein Thcil der Koppelwirthean, seinem
Wichstandedie Jahre lang vorbereiteteschließlichÂusdehnungzn
geben, als diesedurchEintritt einer verheerendenViehseuchewie«
der weil hinausgerücktward. Noch immer waren Mittel zn
ihrer Heilung und gegen ihre allgemeineVerbreitung dem Land«
wirthe völlig unbekannt.

Die wohlhabenderenGutsbesitzer, welche, mn ihr Feld
nicht ganz außer Cultur zu bringen, ihren Bichstapelmit großen
Kostensogleichwieder ergänzten, litten auch verhältnißmäßigam
meisten, weil das Hebel sichin mehreren Perioden wiederholte
und von Grund aus Alles dem Untergänge weihte.

tz. 43.

Unterzeichnung des La ndes , Gru nd , G esetzlich en
Erbvergleichs. Siebenjähriger Krieg.

Ein Lichtpunktin dieserhoffnungslosenPeriode war 1755
der Abschlußdes Friedens im Lande selbst zwischenHaupt und
Gliedern durch Unterzeichnung des Landes-Grund, Gesetzlichen
Erbvergleichs, wodurch Jahrhundert lange Unruhen ein Ende
nahmen. Aber diese Freude ward einJahr später bitter getrübt.

Eben hatte die fürchterlichePlage des Viehsterbcns das
Land verlassen, da wälzte sichder siebenjährigeKrieg über seine
Fluren, raubte die junge, zum Betriebe des Ackerbauesnöthige
Mannschaft, führte durch starkeContributionendas baare Gcld
aus dem Lande und ließ die Ackerculturimmer tiefer sinken,
immer mehr in Stockung gerathen.

h. 44.

Abermalige Viehseuche von 1764 — l 763.

Das Maaß des Unglückswar noch nicht voll. 1703 trat
der Friede ein, aber schonim darauf folgendenJahre ein dric,
tes allgemeinesViehstcrben. Nur in einigen Gegenden, wo
viele Holzweidenexistirtcn, blieb die Seuche weg. Man hielt
de» zwischendcm Haidekraut wachsenden wilden Knoblauch,
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auch den harzigen Geruch der Kiefern oder Tannen für ein
Präservativ dagegen; doch kam man hierüber nicht zur Gewiß-
heit. An eine abermaligeErgänzung des Viehstandeswar, bei
dem gänzlichenGeldmangel, für den MecklenburgischenAcker,
baner nicht zu denken; das Land ward ohne Dung und einfäh,

rig bestellt. Die Ernte war natürlich karglich; dem ungeachtet
sanken die Kornpreise, welche während des Krieges oft hoch
standen, immer mehr herab. Der RostockerScheffel Weihen
galt — nach Dreves — 28 bis 30 Schillinge, obgleich in
diesemZeiträume in Mecklenburg sehr wenig Weihen angebauet
ward, da man noch immer nur den starkenLehm, und Mergel,
boden damit besäete. Der RostockerScheffel Rocken kostete13
bis 20 Schillinge, Gerste 14 bis 15 Schillinge, Erbsen 24
Schillinge und Buchwcitzcn10 bis 12 Schillinge.

§. 45.

Wesentliche, auf den Ruin des Landwirths einwir,
ken de Ilm stände.

Gleich nach beendigtemKriege ward die Reduction 6es so,
genannten schlechten Geldes, womit Mecklenburg über,
schwemmt war, ein abermaliger tief gefühlter Schlag für den
Landmann. Der Louisd'or galt 1^- Rthlr. gutes Geld, und

das schlechteCourant verlor in Hamburg gegen N. §• 75 •§*).
Geldmangel überhaupt ward die natürliche Folge. Das
Mißtrauen der Gläubiger folgte auf dem Fuße. Der Hebel
war aus des Landwirths Hand gerissen, womit er die angefan,

gene Verbesserungdes Bodens fortsetzensollte. Ueberdiesfehlte
. eine Basis des wirklichenWerths der MecklenburgischenGüter.

An Abzahlen von Schulden war nicht zu denken, viel weniger
denn, neue Anleihen zu bewerkstelligen. Mehrere Güter ge,
ricthen in Concnrs; ihnen folgten, dnrch den vermehrten Miß,

credit der Gutsbesitzer, andre nach. In den öffentlichenLicita,
tionen wurden eine bedeutende Anzahl wohlfeil, zum größten
Theile unterm Werthe, zumeistan Ausländer, verkauft. Diese
machten Versuche mit Einführung der Sommerstallfütterung,

*) von Ferbcr'S WerthfchaßungS. 263.
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welcheaber nicht gelangen. Auch andere Methoden suchteman
einheimischzu machen, gab sie aber bald wieder auf. Beispiele
verunglückterVersuche des Futterbaues erzählt der Amtmann
Schumacher in seiner „Prüsuug der Urrheileüber die Meck<
lenburgische Wirthschastsversassung:c." In den sechziger
Jahren machte sein erster Lehrer in den praktischenGrundlagen
der Landwirthschastskenntniß*) Versuche mit der Esparsette
und Lucerne, und letzteregediehbesserals die elftere, dochbeide
Krauter brachten einen bei weitem schlechter»Ertrag, als der
Boden an Spanischem oder HolländischemKlee getragen haben
würde. Die Versuchebeim Füttern mit der grünen Luzernesie-
len nicht weniger uuvortheilhast aus, auch wollte das Vieh,
das im Sommer weicheKräuter in den Weiden gewohnt war,
die liegenden holzigen Stengel an der Wurzel der Esparsette
nicht fressen.— Derselbe Landwirth unternahm mit selbigem
Unglückeden Anbau des Raygrases. Diese Erstlinge von Ver,
suchenhiesigerGegend machten die Mecklenburgerstutzig— uud
auch gleichgültiggegen Anpreisungenaus Büchern jc.

Der Kleebau— sagt Schumacher —- war damals noch
nicht allgemeinangewandt. Mau bestelltedazunur kleinePlätze,
einen oder zwei Scheffel Einfall groß. Gedachter Pachter war
meines Wissens der erste, der eigeneKleekoppelnanlegte, die
dazn bestimintwurden, daß sie wechselsweiseKlee und Getreide
tragen sollten**).

§. 46.

Große Schneemasse im Jahre 1770. Verunglückte
Ernte im Jahre 1774. Wiederkehr des Viehster,

bens 177 5. Heilnng und Ausrottung desselben
durch die Impfung.

Schon lebte man, da durch den Ankauf der Auslander wie«
der Geld in's Land kam, der Hoffnung, daß der Wohlstand

*) Dcr PensionairAliefoth zu Wandrum.

**) S. dcffmobenerwähntesWerk S. 326 u. f.
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durch glücklicheZeiten, durch gesegneteErnten wieder ausblühen
»verde, als eine unglücklicheNaturbegebenheit dieseErwartungen
zu Schanden machte. Nach einem sehr gelinden Winter und
im schönstenFrühlingswetter fiel im Anfange de» MärzmondeS
1770 eine so ungeheure Schneemasse, daß der Boden davon auf
ebenenFlächen 5 bis 6 Fuß hoch bedecktward. Nach DreveS
Beschreibung*) lag am 7. März der Schnee gegen 9 Fuß hoch
um die Gebäude angehäuft; am 8. waren diese bereits bis an
die Dächer mit Schnee beweht. Die Stockung des Verkehrs
unter den Einwohnern dauerte bis zu Anfange des Mai. Die
Wintersaaten gingen größtcutheils in Fäulniß über; die übereilte
Sommersaat lieferte eine schlechteErnte. Die Schasheerden
hatten außerordentlich gelitten und wurden zum Theil aufgerie-
ben; ein unersetzlicherVerlust, der unsere Ackereultnrdurch den
verlornen Dünger von denselben weil zurücksetzte. Zum Glücke
Mecklenburgswar das Jahr 1709 ziemlichergiebiggewesenund
der Kornvorrath desselbenlauge nicht ausgeräumt. Der Land,
wirth kam daher für seinen Bedarf nicht in Verlegenheit. Die
Preise fingen aber an bedeutend zu steigen. Mit Sehnsucht
hoffte man im folgendenJahre auf eine gesegneteErnte. Kaum
war dieserWunsch im Herbste 1771 erfüllt, als auch schon die
Preise wieder bedeutendherunter gingen. — Einige Ernten spä¬
ter, 1774, war die Witterung dabei so regnicht und mißlich,
daß Futter und Korn sammtlichverdarb. Bald zeigten sich vom
Genüsse des verdorbenen Brodkorns Krankheiten verschiedener
Art unter den Menschen, häufiger, verheerenderaber unter den
Hausthieren, welche bald wieder zum allgemeinen Viehsterben
ausarteten. Abermals wurden mancherleiVersuchezur Heilung
der Seuche mit Thran, Theriak, Honig :c. gemacht, jedoch
sammtlich ohne Erfolg. Endlich verfiel man auf die Impfung,
wodurch bis zum Jahre 1781 unser Vaterland von dieserPest
gänzlichgereinigtward. InteressanteNachrichten über diesenGe*
genstand findet man im ersten Jahrgang? der Mecklenburgischen
Annalen, welche bei Gelegenheit eines neu eintretendenVieh«
sterbens in dem Kriegsjahre 1813 von dem ehrwürdigenKar-
sten mitgetheilt wurden.

*) S. dessenmehr angeführte Schrift S. 24.
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§. 47.
Ausnahme der Mecklenburgischen Ackerenltur seit

dem Jahre 1776. Glückliche Conj un ctnr en für
den La n dba n.

Vom Jahre 1776 datirt sich dcr Zeitraum unseres verbes,
sertcn Landbaues. Die Koppelwirthschaft, deren Folgen die
Hoffnungen der Gutsbesitzergenügendbestätigten, erhielt immer
mehr Anhänger. Durch fleißiges Moddefahren suchte man die
Fruchtbarkeit der Krume nach Möglichkeitzu erhöhen. Mit
ausländischenFutterkräntern wurden günstigereVersuche, vorzüg-
lich von dem Landmarschallvon Hahn auf Remplin, ge«
mack)t. Der rothe und weiße Klee bewiesensich aber unserem
Klima und Ackeram zuträglichsten.

Außer dcr bestmöglichstenCultur, befördert hauptsächlich
durch ausgebreiteteHolländereien, suchteein Jeder in Fleiß und
Sparsamkeit die Mittel, seinen Privatcredit zu erhalten und
seine Vermögensumständezu verbessern. — In diesem Zeit,
punkte ward über den Verkauf der früher in Concurs gerathenen
Güter unterm 21. Mai 1776 eine Constitution abgefaßt, nach
welcher— wenn des geschätztenWcrthes im drittenLicitations«
termine geboten wurde —>sie dem Meistbietendenunbedingt zu-
geschlagenwerden sollten. Diese lockende'Bestimmung unsrer
glücklichenVerfassung hatte gar bald eine'vermehrte CohcUrrenz
der Käufer zur Folge. Die Güter stiegen allgemachwieder zu
ihren vormaligenPreisen, ansehnlichebaare Geldsummen kamen
durch reicheAusländer ins Land, der bisherigeGeldmangel ward
merklichgehoben, und alles gewann in dieserRücksichteine neue
Gestalt. Der Nordamerikanifcheund dcr BairischeKrieg halfen
dieseglücklichenVerhältnisseimmer mehr sixiren. Durch ersteren
erhielt Mecklenburgnicht allein Gelegenheit, einen ansehnlichen
Theil seines Holzes zu guten Preisen abzusetzen,sondern er ver-
anlaßte auch die Erzielung eines bisher hier fast gar nicht er-
zeugten Products, des Tabacks, dcr fast allgemein gebauet
und mit 5 bis 7 Thlr. der Ccntner bezahlt, dem Lande damals
gewiß eine jährliche baare Einnahme von gegen und über
300,000 Rthlr. brachte*). Durch beide Kriege ward eine

*) von Fcrbcr'6 Werthschätzunglc. S. 271.
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bedeutendeSteigerung der Productenpreife herbeigeführt, welche

»im so willkommnerkam, je gesegnetererErnten der hiesigeLand-

wirth sichzu erfreuen hatte.

h. 48.

Schwankende B e grisse über die vortheilhasteste

Eintheilung der Felder. Vermehrter Weitzenbau

und Folgen desselben. Wachsende Intelligenz

des Landwirths.

Dreves bemerkt in seiner mehr angeführten Schrift über

unsere Ackereultur: es sei zu bedauern, daß der Laudwirth da«

maliger Zeit in seinen Ansichtenund Meinungen über den vor,

thcilhaftcren Betrieb des Landbaues so unklar und schwankend

gewesensei. Vorzüglich habe man über die beste Eintheilung

der Felder nicht aufs Reine kommen können, daher denn die

erste Einrichtung eines neuen Feldsystems manche nachteilige

Folgen ergab. Man hatte 91, 10--, 11s, 12/, 14; u. ISschlagige

Wirthschaften. 2lllein beim fortwährendenSteigen der Getreide«

preise veranlaßt« bald der Wunsch, mehreren Weihen zu bauen,

(welcher, wie man aus Erfahrung kennen gelernt, in der söge-

nannten zähen oder Dreschbracheeinen hohem Ertrag brachte,

als in der mürben Brache) die Eintheilung der Felder in 7

Binnen, und 7 Außenschläge; zu ersterenward der beste Acker

aus der Feldmark genommen, zu letzterender entferntesteund

schlechtestebestimmt, der auch zugleicheine bessereSchafweide,

wie bisher die Brachen, darbieten sollte. „In der Folge" —

sagt Dreves — „wurde diese neue Eintheilung der Landgüter

bei Feldern, die vielen Weitzenbodenhatten, dahin modificirt,

daß man, um eine größere Wintersaat zu erhalten und mehre-

ren Weitzen säen zu können, dieseFeldmarken in 6 Schläge

vertheilte. Denn der Weitzen stieg immer höher im Preise,

und von seinem mehreren Anbau ließ sich ein höherer Ertrag

für solcheGrundstückeerwarten. Gegen diese beiden Schlag-

vrdnungen war nun, nach der allgemeinen Meinung unserer

Landwirthc, nichts einzuwenden; denn sie entsprachenden Zwe-

cken, zu welchen sie eingeführt waren. Man halte Viehweide

und Korn, und konnte eine kleinere Brache besser düngen,

wodurch der Boden zugleichveredelt ward."
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Mit der Ausdehnung des Weitzenbaues machten anderwei¬
tige Meliorationen gleiche Fortschritte. Man bemühte sich, den
Boden von Dornen und Gebüsch zu reinigen, welcher seit dem
30jährigen Kriege wüste gelegen. Die bisher zwischen den
Ackerschlägen angepflanzten lebendigen Befriedigungen, welche
man in Holstein (und dort wohl mit Recht) so sehr in Schutz'
nimmt, werden hier ausgerottet, weil mau sie mit dem Korn--
bau unverträglich erachtet. Aus Erlenbrüchen bildet man ertrag«
reiche Wiesen, bearbeitet den Klee zu Heu, mildert den stren-
gen Boden fortwährend durch reichliches Auffahren von Modde,
beginnt mit den Wiesenwässerungen, lernt die Walze nutzen,
die Aecker trocken legen, von Steinen säubern n. s. w. und
strengt sich überall, sowohl im Kleinen wie im Großen, an,
den Ackerbau auf eine immer höhere Stufe ju hebcu. Eine
unzuberechnende Wohlthat gewährt dabei der immer mehr in
Gang kommende Kartoffelbau, wodurch im innern Haushalt die
Hälfte an Fleischwerk uud Korn, gegen frühere Zeiten, erspart
wird. Für den kleinen Landmann insonderheit werden sie das
kräftigste Mittel der Aufhülfe. Nun kann im Nothfalle eine
Familie von 80 HI Ruthen, wenn sie sich auf Kartoffeln ein¬
schränkt, leben, wo hingegen ehemals ein erwachsener Mensch
und Arbeiter jährlich ein Drömbt Rocken, dazu Speck, Hä/
ringe, Branntwein und Bier bedurfte.

§. 49.

Den Speculationsgeist fördernde Verhältnisse.
Mecklenburgs g o l d c u c Zeit.

Die zunehmende Cultur der Landwirthschast überhaupt,
Sparsamkeit und Ordnung in der häuslichen Wirtschaft, große
baare Einnahmen für Producte vom Auslande, trugen gemein-
fam zur Befriedigung aus - uud inländischer Creditoren, zur Er¬
niedrigung des Zinsfußes und zum vergrößerte» Güterankauf bei.
In dieser Lage der Dinge brach die Französische Revolution aus
und ein weit aussehender Krieg, der gauz Europa zu erschüttern
drohte: — Umstände, welche Urheber eines Speculationsgeistes
wurden, dem Mecklenburg den Zufluß immenser Geldsummen
verdankt. Tröstend und nicht unbegründet war die .Voraus¬
setzung, daß Mecklenburg ein sicherer Zufluchtsort vor dem



64 Fünfter Abschnitt.

Kriegsgetümmel sei. Die Lage des Landes machte es zur nach-

sten Kornlieferantin für England, Holland, Frankreich, Spa-

nien. Die Erwartung hoher Kornpreise konnte daher eben so

wenig einer Täuschung unterworfen feyn. Ein Güterkauf folgt

dem andern. Sogar mit den verpachteten Gütern ward ge-

handelt, und die bestehenden Contracte wurden für hohe Preise

erstanden. Freilich hatte dieser rasche Handel wenig Solides;

nur zu oft beraubte der neue Besitzer eines Gutes dasselbe sei«

ner Holzung oder bauete ein neues Wohnhaus, ließ diesem und

den übrigen Gebäuden einen neuen Anstrich geben und suchte

sich sodann der Besitzung auf möglichst vorteilhafte Weise wie,

der zu entäußern. Der stets vermehrte Güterhandel von reichen

Ausländern, die Anhäufung baaren Geldes, dessen Mecklen¬

burg für feine Producte durch die hohen Kornpreise, nach sehr

wahrscheinlichen Berechnungen, über 4 Millionen aus den Lan,

dem der Unruhe einnahm, der dadurch gegen vorige Zeiten ver-

minderte Werth des Geldes, erhielt die Preise der Höfe in fort-

währender Hohe. — In der veränderten Lebensart unserer Land-

wirthe zeigte sich rasch der beglückende Wechsel der Dinge.

Wohl nicht mit Unrecht verweilen frühere Schriftsteller bei dem

damals unter Gutsbesitzern und Pächtern sichtbar gewordenen Aus-

wand und Ueberfluß in den häuslichen Einrichtuugen, den Equi¬

pagen, gesellschaftlichen Vergnügungen, in der Erziehung :c.

Schon im Jahre 1797, das für Mecklenburg nicht gesegnet

war und zu welcher Zeit die Kornpreise bedeutend gesunken,

schienen die verderblichen Folgen vermehrter Ausgaben auf den

Wohlstand des precairen Landmannstandes zu nahen; als jedoch

im folgenden Jahre in England und andern Landern Kornman-

gel entstand, hier aber die Ernte ziemlich ergiebig, vorzüglich an

Weitzen, ausfiel, ging Alles im allen Gleise, mit nen belebenden

Geldeinnahmen, wieder fort.

§. sc».

Glückliche Beendigung des 18. Jahrhunderts, nach

vorh erg eg angen er S t istu ng der Lan d wirthschafts-

Gesellschaft.

Das alte Säculum ward im Zustande der Sicherheit und

frohen Erwartung beendet, nachdem zwei Jahre vorher sich eine
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Gesellschaft der angesehensten Landbegüterten zu einem Vereine
für vaterländischen Ackerbau und Industrie verbunden hatten.
Die Gesellschaft suchte zuvörderst durch zweckmäßige PreiSaufga,
ben, besonders auch unter den kleinen Landwirthen, den schlum-
inernden Sinn für ihren Beruf aufzuregen und zur Thätig-
Fett zu wecken. Die Unternehmer der landwirthschaftlichen ?ln-
nalen, die Direetoren Graf Schlitz nnd von Oertzen und
der Hauptsecrctair der Gesellschaft, Professor Karsten, steckten
sich das Ziel: besonders das Erwiesene und Ausführbare, von
Muthmaßungen, Meinungen und einseitigen Erfahrungen ge¬
schieden, zur allgemeinen Kenntniß und Anwendung zu bringen.
Von einem solchen Unternehmen durfte man sich für Wissen-
fchast nnd Kunst des Ackerbaues und zugleich für die Mitbürger-
liehe und moralische Cultur der zahlreichen Classe, welche dem
Betriebe des Landbaues ihre prodnctiven Kräfte widmet, wohl
nur die wohlthätigsten Folgen versprechen, lieber Erwarten sind
alle auf diesen vaterländischen Bund gesetzten Hoffnungen im
Laufe eines VierteljahrhNNderts mit dem segensvollsten Er-
folge gekrönt. Drum Ehre und Heil dem Andenken jener hoch-
verdienten Männer, namentlich auch den hochverdienten Nach-
folgern der ersten Begründer, dem Herrn Grafen von Osten-
Sacken, dein Herrn Hofrath von Wedemeycr :c., durch
deren nnermüdete Bestrebungen der Verein zu seinem dermaligen
Flore, trotz aller ihn betroffenen Krisen, heranblühte! —

§. 51.

Urbarmachung nngebaneter Landereien. Anfang
der M e r g e l u n g und der damit verbundenen

Meliorationen.

Wenn mit Gewißheit in dem Zeitraum von 1730 bis
1790 gegen 100 Last Aussaat in Mecklenburg der Cnltivation
unterworfen worden: so ist auch füglich anzunchmen, daß in
den ersten Iahren des 1?. Jahrhunderts ein gleicher Umfang
Landes urbar gemacht ward. Die Gutsbesitzer, welche früher
die Ausdehnung ihres Areals aus leichte Weise durch Vertilgung
der Bauerstellen erlangt, waren schon durch den 336. tz. des
Erbvergleichs von der ferneren Ausübung dieser eigenmächtigen

v. JLcntjcvlfe, Landwirthschast. I, 5
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Maßregel, die natürlich Verarmung »nd Entvölkerung nach sich

ziehen mußte, abgehalten worden. Um so ansinerksainer ward

man auf den Anbau sonst unbenutzter Ländereien, besonders da

zuerst durch Rixen in Holstein ein Mittel zn ihrer schneller»

Ertragbarkeit bekannt ward, das, in Verbindung mit dem Rapps,

bau angewandt, goldene Früchte versprach. Zu den ersten

Mergelwirthen in Mecklenburg dürfen wir vielleicht die

Herren F r eu d e u fc l d *), damals zu Marxhagcn, U fsh a u sc n

auf Gottmannsförde u. e. A. zählen. Auch gegen diese neue

Methode ward anfänglich viel geeifert und das Schädliche der

Folgen durch manche Theorien zu erweisen gesucht. Die gläu- l

zenden Folgen der Mergelung aber, wodurch man sogar verlcü

tet ward, den Gebrauch des Mergels ohne Dung zu rechrferti-

gen, jenen mit diesem parallel zu stellen, machte die Gegner

bald schweigen, und zum größten Theil zu Anhängern des ange-

fochtenen Verfahrens. Daß dasselbe nur zu oft ohne Kenntniß

und Ueberlegung angewandt worden, wer wollte, wer kann dies

leugnen! Eines Theils hat der Mecklenburger oft für eine lange

Reihe von Jahren seinen Acker durch die Auffuhr schädlicher

Erdgemischc zu Grunde gerichtet; anderen Theils, mittelst des

häufig gar zu dick aufgefahrnen Mergels, den ohnehin nicht

großen Schatz aller Bodenkraft aus der Krume gezogen.

Die Förderung eines zweckmäßigen Gemenges der verschieb

denen Bodenbestandtheile zur Erhöhung des Erd-und Dnngver--

mögens ist allerdings der höchsten Aufmerksamkeit werth; doch

kann sie nur dann nachhaltig scgensvolle Folgen äußern, wenn

die Manipulation dabei nach richtigen chemisch-physikalischen Ge¬

setzen von statten gegangen. Wir Landwirthe, welche täglich in

der Werkstätte der Natur arbeiten, haben um so mehr Ursache,

die Regeln, nach welchen sie zu verfahren scheint, in Obacht

zu nehmen, je schneller wir dahinter kommen müssen, daß die

allerkleinste Abweichung davon entgegengesetzte Resultate zu Wege

bringt. —

*) Welcher vielleicht auch den stärksten Tabacksbau im Lande be«

trieben.
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52.

Langsames Fortschreiten in der Kenntniß neuer
Meth o den.

Was hier über die Anwendung des Mergels gesagt, gilt
auch von manchen anderen Meliorationen, welche im Anfange
dieses Jahrhunderts in Mecklenburg Eingang fanden. Sic wur¬
den nur einzeln mit der erforderlichen praktischen Kenntniß un,
ternommen, daher denn vielfach angefochten und von der Mehrzahl
wieder unterdrückt. Das Ueberrieseln torfartiger saurer Wiesen
durch Flußwasser, der Klee- und Hacksruchtbau, das Brannt«
wcinbrennen aus Kartoffeln, veredelte Schafzucht, das Etablis-
sement einträglicher kleiner Privatgestüte :c. waren sämmtlich solche
Gegenstände, denen man eine um so angestrengtere und allge¬
meinere Aufmerksamkeit hätte widmen sollen, je mißlicher der
Getreidebau, die erwartete Rente davon, die Erhaltung eines
günstigen Creditwesens in Mecklenburg wiederum zu werden
schien. Es traten nasse, kalte Jahre ein; das Korn wuchs in
Stroh, gab aber keine Körner. 1804 rettete die Einfuhr von
Russischem Rocken das Land vor Huugersnoth. 1805 mißriethen
die Kartoffeln gänzlich, auch der Rockeu lieferte die schlechteste
Ernte, so daß Saatrocken der Scheffel mit Z Thalern bezahlt wurde.

tz. 53.

Mißwachs- und Kriegsjahre von 1606 — 1815.

In diesem Zustande empfing Mecklenburg das Jahr 1306.
Der Krieg mit seinen gräßlichen Plagen überzog das Land.
Kaum war Blücher nach Lübeck entkommen, so breiteten sich die
Franzosen auf allen Straßen aus und verheerten den ganzen
Strich von Wahren nach Güstrow, Schwerin, Wismar bis zu
jener Hansestadt. Contributionen, Truppen - uud Pscrdelicferun-
gen, Verpflegung der Feinde preßten dem unglücklichen Land-
mann das letzte Mark aus. Der Handel mit dem Auslande war
gelähmt, das Getreide lag aufgespeichert und die Kornpreise fie-
len bedeutend. Der allgemeine Geldmangel stieg mit den zu-
nehmenden Erpressungen immer hoher. Ein Coneurs folgte dem

5'
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andern. Zwar suchte man diesem Unheil durch einen Landes,

herrlichen Indult zu steuern, aber diese Vorkehr war nicht zu-

länglich. Ein bald folgender Mißwachs im Jahre 1811 machte

selbst Manchen unfähig, die Zinsen seiner Schulden zu bezab«

len. Der Durchmarsch der Franzosen im Jahre 1812 nach

Rußland vermehrte die Plage des Futtermangels. Die sortge-

setzten Requisitionen von Stroh, Heu und Hafer, Pferden,

Wagen und Seilerzeug bei den morastigen Wegen ließen die

allgemeine Roth die höchste Stufe erreichen. —

Napoleons Unstern in Rußland äußerte anfänglich auf

den hiesigen Zustand wenig Einfluß. Die Contributionen zu den

Laudcsbcdürfuisseu mußten natürlich fortgezahlt werden, und der

Erwerb stand mit den Ausgaben in keinem Verhältnisse. Dazu

kam 1814 durch die im Winter gefallene Schneemasse eine aber-

malige Mißernte; die Kornpreise stiegen nun zwar, jedoch der all-

gemeine Geldmangel dauerte bei dem geringen Getreidevorrathe fort.

§. 54.

Niederdrückende Verhältnisse. Stiftung des Rit»

tcrschaftlichen Credit-Vereins 1818.

Mit traurigem Blick sah der Landwirth in die Zukunft. Es

waren nunmehr Verhaltnisse eingetreten, wodurch der Landbau

auf den größer» Gütern ein brodloses Gewerbe zu werden sich

bedrohet sand. In England war die wichtige Parlaments-Acte

zum Gesetz geworden, daß kein fremdes Getreide dahin cinge-

führt werden solle, wenn der Marktpreis des Quarters (8 Bu-

shel) Weitzen sich nicht auf 80 Schilling oder 4 Pfund Ster¬

ling belaufe. Auf beträchtlichen Absatz nach Norwegen und

Schweden, so wie auch nach Holland war keineswegs zu rech«

nen. In erstgenannten Ländern verdarb das Russische Korn in

der Regel die Preise; Holland aber schien mit Leichtigkeit seinen

Bedarf an Früchten von den Ufern des Rheins beziehen zu kön-

nen. Wohl nach einem richtigen Calcül bemerkt Dr. Gerke

in einer kleinen, zn damaliger Zeit geschriebenen Abhandlung *):

*) S- den zweiten Jahrgang der Annale» S. 136. „Blicke in die

Zukunft, mit vorzüglicher Hinsicht aus Mecklenburg. Ein Bei«

trag zur politischen Oekonomlc. 'i
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daß Mecklenburg seit Einführung dcr Schlagwirihschast ein Drit¬
theil an Körnern mehr baue als vorhin. Seit ungefähr 180 7
habe aber die Cultur des Bodens durch seine mineralischeDün¬
gung oder das Mergeln eine wahre Reform erlebt. Man könne
behaupten, daß die Halste dcr MecklenburgischenLandwirthe —
gleichvielEigenthümer oderPächter — jährlich 2 bis 4 LastAus«
saar bemergelten, mithin jährlich 40 bis 50,000 Karren Mergel
führen. Die Folge hiervon sei, daß Mecklenburg mehr als
jemals ein Außerordentliches über seinen Bedarf baue, auf der.-
selben Fläche noch einmal soviel producire als ehemals bei der
Dreifelderwirthschaft.

Aus allen diesenThatumständen war mit ziemlicherGewiß,
hcit der Schluß zu ziehen, daß die Preise in den ersten zehn
folgendenJahren ihren niedrigenStand behaupten dürften. Da-
hingegen lag zu Tage, Englands wachsendekommerzielleIndu¬
strie, die steigende Gewerbthätigkeit im übrigen Europa würden
die Producte dcr edlern Viehzucht, des Haudclsgewächsbaues
bald zu begehrtenHandelsartikeln machenmüssen. Mecklenburgs
örtliche Verhältnisse schienenzur Befriedigung dieser Bedürfnisse
die Hand zu bieten. Bereits hatten Männer, wie Poggc zu
Roggow, von Plefsen aufIvenack und mehrereAndere durch
ihr Beispiel den Nachahmungseiseruuter den umsichtigemWirthcn
geweckt. Viel minder Zweifel an der Bewährtheit dcr veränder¬
ten Wirthfchaftseinrichtuug, sondern wohl zum Thcil dcr nicht
unbeträchtlicheVerlag derselben, mochte in diesen für den Land-
wirth so höchst unglücklichenZeitläuften ihrer schnellen,allgemci-
ncn Verbreitung einigermaßen hinderlich werden. Gar man-
cher mit höchsterSparsamkeit wirthschaftendeGrundbesitzer sah
sich vom Gelde entblößt. Ucbcr dcn Wcrth dcs Eigenthums
war keine Norm vorhanden, und die Aufnahme von Geldern
mußte zum mehrsten Theile durch Wucherer beschafft werden.
Es herrschte eine höchst nachthcilige Creditlosigkeit, veranlaßt
durch den Mangel einer zuverlässigenBestimmung dcs Pfand-
werlhcs unserer Landgüter. Bei dem ohnehin so bedenklichen
Hülfsmittel, Capilalien in die Güter einschreiben zu lassen,
nmßie daher wohl mit äußerster Vorsicht zu Werke gegangen
werden.
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Es war der nach langem Bemühungen vieler des Gegen-

standes kundiger Manner in'» Leben getretene Mecklenburgische

Credit-Verein *), welcher mittelbar auf eine vielseitigereBetrieb-

sainkeit (der unser Gewerbe im strengsten Wortverstande gol-

dene Früchte zu verdanken hat) einzuwirken begann, indem

er dem Bedenklichen oder Eingeengten die Hände zum nnum,

schränkten»Wirken löste.
Treffend schildertMr. I a c ob **) diesen Verein als eine An-,

stall, die man mit Fug und Recht eine Landbank würde nennen

können. Es ist solche — sagt er — eine freiwillige Verbindung

von Gutsbesitzern, deren jeder sein Gut für die Transactionen der

gemeinsamen Gesellschaft zum Pfände setzt. Die sämmtlichen

Güter sind geschätztund einregistrirt, und in einem Allen zu-

gänglichen öffentlichenBureau wird über die Hypothecirungen,

Familienvertrage oder andere Beschwerungen der Güter Buch

geführt.
Die Anstalt nimmt Gelder von denen, die solches zn be-

legen wünschen, zu 4 pCt. auf, und leihet es an die Mitglie¬

der der Gesellschaft gegen Verpfändung ihrer Güter zu 44- pCt.

wieder aus, doch nie zu einem höheren Belauf als die Hälfte

des Tarativnswerthes solcher Güter. Der Unterschied des hal¬

ben Procents trägt mehr aus, als die Kosten der Anstalt, und

dieserUeberschußbildet einen Reservefonds für zufällige Ereignisse.

In einem Lande, wo es keine Staatsgewährschaften giebt, oder

doch keine, die Vertrauen einflößen, ist die Begründung irgend

einer Anstalt, um die Ersparnisse des Gemeinwesens auf Jnter-

essen anzulegen, wenn dabei die Capitalien gesichert sind und

die Zinsen bezahlt werden, höchst wohlthätig.

Zu solchen Anstalten strömen natürlich die Capitalien von

Wittwen, Waisen, gebrechlichen oder unbeschäftigten Leuten;

die Reservefonds von bürgerlichen Corporationen und milden

Stiftungen; kurz alle anvertrauten Gelder, deren Gesammrmasse,

*) Derselbe, seit 1829 bestehend, begreift jetzt 99 Hauptgüter, zu

einem Capitalwerth von f>,802,137 Rthlrn. geschätzt, worunter

14 aus dein Stargard'schcn Kreise. Die Hauptdirection ist in

Äostock. (S Heinpcls geogr. Beschreibung.)

**) S. dessen mchrcrwähntc Schrift 0. 35.
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selbst in bcn ärmsten Ländern immer sehr bedeutend ist. Die zu
dieser Landbank gehörigen Güter bieten hinlängliche Sicherheit
dar, um ein allgemeines Vertrauen einzuflößen, und e6 ist er-
freulich zu hören, daß die Landwirthe, trotz des Druckes, unter
welchem sie gelebt, und der eine Folge von Umständen war, die
sie weder abwenden, noch vorhersehen konnten, bis dahin so
rechtschaffengedacht und so ökonomischgelebt haben, daß sie mit
den Interessen des von dem Verein angeliehenen Geldes nicht
im Rückstände geblieben sind, und diesen folglich nicht in die
Notwendigkeit versetzt haben, sich ihres Eigenthums zu be--
mächtigen. —

§. 55.

Trockene, doch im Ganzen gesegnete Jahre von
1816 — 1321.

In den Iahren 1316, 1817, 1818 und 1810 traten äußerst
trockne Sommer ein; doch war der Sommer 181? bei weitem
der trockenste. Auf gemergeltem Boden erfreute man sich den-
noch trefflicherErnten; es zeigte sich hier der Mergel als wah,
rer Feuchtigkeitsleiter, der den Humus den Gewächsen zufüh-
ret. Auf ungemergelten Feldern mißrieth dagegen das Getreide
fast gänzlich; der ungemergelte Sandboden lieferte gleichfalls so
wenige Kartoffeln, daß die Kosten des Aufnehmens dadurch nicht
bezahlt wurden. Mit dem Ertrage der Holländereien war man
fast allgemein unzufrieden; auch mit der Pferdezucht kam Man-
cher in's Gedränge, weil die Koppeln, die nicht völlig tief la-
gen, inSgesammt wirkliche Hungerleiderei verursachten. Die
Schafe hielten sich überall ain besten, wenn auch die großeHitze
und die kurze Weide ihnen viel zu schaffenmachten *). Auf
vielen Gütern entstand großer Wassermangel. Fast alle Solle
waren leer, selbst viele Brunnen ohne Wasser. Die mehrjährige
Dürre hatte eine hinlängliche Sättigung der Erdschichten mit
Wasser verhindert.

Die Wintersaat kam im Herbste 181V völlig in de» Staub

*) S. des Hrn. vi-. G c r k c O.uartal-Bcricht vom Jahrc 1329 im

6. Jahrg. der M. Annalcn.
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zu liegen. Trotz dcr spätem günstigen Witterung des Iabrcs
1820 gcricth dcr Weihen nur theilweise. Man baute eine
große Menge Stroh, aber vieleLagerfrucht. Dcr Nockenlohnte
vorzüglich; Hafer und Gerste nicht minder. Die ältesten Land-
wirthe aber wußten sich nicht zu crinncrn, daß eine solchetotale
Mißernte in einer Frucht je in dem Grade Statt gesunden, wie in
diesem Jahre in Erbsen, und zum Theil auch in Wicken. Von
einem Fuder Erbsen zu 20 bis 22 Fuß Länge erntete man kaum
einen Scheffel, also nicht die Einsaat. Es rührte dies Mißlin-
gen vom Mehlthau und von einer unglaublichen Anzahl grüner
und schwarzer Blattläuse her, welche sich aus den Erbsen ein,
fanden, gerade wie sie die ersten Schoten gesetzthatten *).

Die Erntewitterung mar vom 22. August bis zum 10. Scp-
tember äußerst regnicht, manches Korn wuchs auf dem Felde,
zum Theil auch noch in den Winten, deren es von 4 bis zu 15
Stück auf jedem Mecklenburgischen Gute gab, aus. Was
nützte aber dieser Segen bei den fortwährend niedrigen Preisen
dem bedrängten Landwirth ? — Dcr große Bcrlincr Scheffel
Weitzcn galt im Spätherbst 40 ßl., dcr Rocken 20 ßl., Gerste
26 ßl., Hafer IG —18 ßl. und Erbsen 40 ßl.

tz. 56.

Abminderung des Roth standes.

Auch die Ernte des Jahres 1821 gehörte zu den gesegnet-
stcn; nur dcr Rapps schlug gänzlich fchl, auch lohnten die Kar-
toffeln nicht vorzüglich. Im darauf folgcudcn Jahre mißricth
zwar, dcr anhaltcndcn Dürrc halber, ein großerThcil des Som-
mcrkorns, doch war im Ganzen genommen abermals ein Uebcr-
fchuß an Getreide in Mecklenburg.

Die Wohlfahrt dieses Landes mußte gerade so vorzugsweise
auf einer lcbcndigcn agricultorischen Industrie begründet sc»n,
als seine natürlichen Verhältnisse es mit sich bringen, um in der
hier geschildertenZeit dcr Roth und dcs Mangels Erschcinun-
gcn zu veranlassen, welche eine neue Epoche in den Annalcn

*) S. Jahresbericht über landwirtschaftlicheAngelegenheiten:c.von
Dr. Gerkc. Jahrg. 7. der M. Annale»S. 750.
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unfcrcr Landwirthschaft bezeichnen. ?(uch hier äußerte der Druck
von nicht in unserer Macht stehenden Umständen seinen wohl«
thärigen Einfluß auf die höhere Kraftanstrengung geistig hochste¬
hender Männer. Sich immer unabhängiger zu machen von der
Conjunctur, je drückender sie das Gewerbe zu belasten begann,
ist wohl zu keiner Zeit so sehr das einmüthige Streben unserer >
Landwirthe geworden, wie damals, als, im Auslände besonders
Thaer, im Inlande Pogge, von Thänen, von Wede?
meyer, Gerke, Schröter, Reuter und manche Andere
durch Schrift und That den Unmuth und die Niedergeschlagen-
heit ihrer Gewerbsgenossenzu scheuchenund dieselbenzn nöthigen
wußten, ihren Blick unermüdlich auf einen Zielpunkt zu richten,
dessen Erreichung dem Einzelnen wie dem Ganzen die segens,
reichsten Früchte auf die Dauer darzubieten versprach.

Zur Reorganisation einer günstigem Bilance war allmäh-
lig Manches vorgearbeitet>worden. Ein sehr glücklichesCredit-
System begann seine Einwirkungen auf den ländlichen Wohl-
stand bereits darzulegen; das Mißverhältnis; zwischenProduetions-
kostenund Preis des Erzielten hakte man, wenn auch lange
nicht hinlänglich, doch theilweise an manchen Orten durch zweck-
mäßigere Regulin,ng mit den Tagelöhnern, dem Gesinde und
den Handwerkern einigermaßen ausgeglichen. Entbehrung, im
ganzen Umfange, ward zwar viel mehr gepredigt als geübt; in¬
dessen— die Notwendigkeit ist eisern, und von manchem dem
Auslände gezollten Tribute schien des beschränkter»Landwirths
Haushalt mehr befreit worden zu seyn.

Edle Schafzucht, Erziehnng edlerPferde, Handelsgewachs-
ban, Ochsenmastung, Oelfabrieation, Branntweinbrennerei, wur-
den nunmehr immer allgemeiner eben so wichtige Gegenstände
scharfsinnigerBerathung, wie im Anfange dieses Jahrhunderts
jenes mineralischeDüngungsmittel, das einen Segen zu Wege
brachte, von welchem man die glänzendstenpecuniären Vortheile
erwartet hatte. Aus der Hauptversammlung des patriotischen
Vereins 1822 wird bereits vom Hauptdirectorio der Plan einer
zu errichtendenThierschau vorgelegt, welche das Mittel kräftiger
Aufregung eines vernünftigen Wetteifers in dem Betriebe der
beiden edelstenZweige der Viehzucht, der Pferdezucht und Schä-
serei, werden soll. Im Sommer desselbenJahres bildet sich ein
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Verein, um die Pferdezucht in Mecklenburg zu heben. Die Ten¬

denz desselbenist die Einführung und Verbreitung von Vollblut-

Pferden und Wettrennen. Weltmärkte werden eingerichtet, Trai-

niranstalteu und ein Markt für inländische Fabrieate vorbereitet.

Binnen kurzer Frist steht der größteTheil dieser neuen Institute

. im blühendsten Flor. Nur mit der Ergreifung neuer Cultur-

zweige, mit der Lieferung mannigfacher Producte einer vielsei-

tiger belebten Industrie stocktes, trotz des ermunternden Vorbil¬

des einzelner Männer, z. B. des Herrn Bürgermeisters Neu-

ter in Stavenhagen, welche das Heilsame mehrerer bisher un¬

bekannten Gegenstände natürlicher Production und des Kunstflei¬

ßes für die kleineren und Büdner - Wirtschaften durch Theorie

und Praxis genugsam erwiesen hatten.
Die Abminderung des allgemeinen Nothstandes schien vor-

zugsweise der Mehrzahl unserer Landwirthc nur dann nachhal¬

tig bewirkt zu feyn, wenn die Behufs derselbenergriffenenMit-

tel gleichzeitigdazu dienten, einen hohen Reichthum der oft hart

angegriffenen Ländereien, denen zeither nur immer ein mäßiger

Theil dessen, was sie erzeugen mußten, wiedergegeben ward,

zu begründen. Dieser Schatz üppiger Bodenkraft sollte in glückli-

chernKorneonjuneturen wieder heraus gezogenund demnach einem

Capital vergleichbar werden, welches der sparsame Haushalter

auf hohe Interessen niedergelegt hatte. Alles diesemRaisonne-

ment Entsprechende oder Verwandte ward mit einer Lebhaf¬

tigkeit aufgefaßt, gegen welche die Lauheit bei den sonstigen Er-

örterungen über die Erschwingung einer günstigen Handelsbilanee

immer abstechender ward. Auch widmete man ausnahmsweise

der Rindviehzücht und dem Molkenwesen eine stets verminderte

Aufmerksamkeit. Dahingegen wurden in der Kenntniß des Land-

baues manche wichtige Fortschritte gemacht; unter andern ver-

dient die um diese Zeit Statt gefundene erste Einführung des

Gipsens in Mecklenburg, über welche Düngung vornehmlich

durch Pogge die frühesten fchätzenswerthestenpraktischenMit-

theilungen gemacht worden, hier ausgeführt zu werden.

§. 57.

Aufhebung der Unterthänigkeit.

Gleich nach wieder hergestelltemFrieden war die Aufhebung
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der Leibeigenschaftin Mecklenburg beschlossenworden und ttu
Jahr 1822 wurden dieseUeberblcibseleines barbarischenZeital¬
ters gesetzlichvollständigvernichtet. Uebrigens war die hiesige
Uncerthanigkeitnur immer ein sehr leichtesJoch gewesen. Un-
sere Unterthanen konnten sichGrundeigenthum erwerben, es be-
nutzen und übertragen; allein sie waren adscripti glebae, d. h. ,
an eine bestimmteErdflachegebunden, so daß sie mit derselben
verkauft oder verpachtetwerden konnten. Die Gesetzgebungbe-
hielt die weitere Berücksichtigungder künftigenVerhältnisseder
Emancipirten vor. Anfänglich ward viel übcr die zweckmäßige
Regnlirung der bäuerlichenVerhältnisse gesprochen; späterhin
ward es stiller davon. Gewiß ist es, daß es noch immer dn
gesetzlichenVorschriftenfehlt, welche die Aufhebungder Leibei-
genschastzu einer gleichgroßen Begünstigung sür die Untertha-
nen, wie für die Grundbesitzermachen dürften. Der Dorfbe-
wohner soll seine Erdscholleverlassenkönnen, wenn er es will,
oder der GrundbesitzereineVeränderung wünscht. Diese freiere
Bewegung der Landcseinwohnerist aber auf mancherleiWeife
gehemmt. Das Eigentumsrecht der Bauersleute sieht man nicht
minder vielfach beschränkt. Eine höchstunvollkommeneWirth-
schaftsweiseist die natürliche Folge hiervon. Was von Seiten
des Staats zur Umgestaltung der bäuerlichen Verhältnisse ge-
schchenkönnte, liegt zu Tage. Man sorge für besserenUnter-
richt des Volks, vor allem sür die Errichtung von Industrie-
schulenund kleinenMusterwirthschaften.— Extradienste,welche
zum wahren Wohle der Bauern bereits in mehreren Aemtern
aufgehoben, und Communion-'Wirthschaftenmüssengänzlichauf-
hören. Wenn beides geschehen, kommt es auf die Anzahl bo-
nitirter Scheffel an, die der Bauer auf jeden Fall neben den
Gebäuden frei und ohneAbgabenhabensollund auf dieSchätzung
ihres Capitalmerthes durch Ausmittelung des möglichen durch-
fchnittsmäßigenErtrages *).

Auch ein gesetzlichesRegulativ übcr die Rechte und Ver-
pflichtungender Tagelöhner wäre nothwendig. Die Annale«des
patriotischenVereins liefern trefflicheVorarbeiten dazu. Man

*) M. s. d. No. 490. des „Freimüthigcn Abendblattes' S. 427 u.
No. 423, S. 106.
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hat vielfachvorgeschlagen,dieTagelöhner fämmtlichin sogenannte
Büdner oder Häusler z» verwandeln. Es bedürfte in diesem
Falle überall keiner weitem gesetzlichenBestimmung, als daß eS
erlaubt sei, Büdner anzubauen.

§. 58.

Stiftungsfeier der Mecklenburgischen Landwirth.-
fchafts - G efel lschast. Fortdauernder Einfluß der

niedrigen Gelrcidepreise auf das Gewerbe.

Das Jahr 1823 gabVeranlassung, die vor 25 Jahren Statt
gefundene Stiftung der MecklenburgischenLandwirthschafts-Ge,
fellschaftzu feiern. Der ehrwürdigeKarsten hatte dazu durch
ein Programm: „Sind Armen-Colonien für Mecklenburgaus.'
führbar und nützlich?" eingeladen. Diese, so wie mancheIdee
eines der hochherzigstenVaterlandsfreunde hatte gewiß eine sorg-
faltigere Prüfung verdient. Indessen war es schon erfreulich
genug, daß manche andere das Gemeinwohl angehende Gegen,

stände mit desto lebhaftererTheilnahine von dem Mecklenburger
ersaßt wurden. Die VerbesserungderDorfschulen, dieErrichtung
von Sparkassen, hauptsachlichfür die dienendeClasseauf dem
Lande, die Verbesserungder Feueranstalten auf dem platten
Lande nahinen die Thätigkeit manches scharfsinnigenGeistes in
Anspruch. —

Das theilweiseMißrathen der Sommersrüchte durch die
trockneWitterung des Jahres 1822 hatte eine kleine Erhöhung

der Preise veranlaßt; doch war dieses Steigen, da der Absatz

nach außen ganzlichfehlte, bloß der Stempel des heimathlichen
Bedarfs. Der Rockenging pr. große Scheffel bis auf 1 Rthlr.

20 ßl.; Weitzen galt dasselbe. Die reiche Ernte des Jahres

1823 brachte aber die Preise bald wieder herunter und im Au«

gust galt der Weitzennur noch pr. gr. Scheffel 1 Rthlr; der

Rocken22 bis 24 ßl.; der Hafer 10 bis 12 ßl.; der Buch,

weitzen14 ßl. :e. *).

*) S. die landwirthschaftlicheGcschichtcdcS JahrcS 1823 !f. von
Herr» Dr. Gcrkc im 10. Jahrg. dcr M. Annalcn S. 609. u. f.
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§. 59.

Blick in die Zukunft.

MecklenburgsErnten blieben auch in den folgendenIah-
ren gesegnet,wenn gleichder verhältnißmäßighöhere Reichthum
derselben,welchenman von der Einführung des neuen, die edle
-ViehzuchtbevorzugendenWirtschaftssystems erwartete, sich nicht
eingestellthat. Der Umstand, daß England in neuester Zeil
unsererAushülsebedurfte,hobzu zweienMalen diePreise und der
großevielbesprocheneVorrath an aufgeschüttetemGetreide ward mit
Leichtigkeitin Mecklenburgausgeräumt. Vorauszusehenist, daß
Mecklenburg, der jetzigen Lage der Dinge nach als die gcprie-
feilsteKornkammer Deutschlands, bei einem einfallenden allge-
meinen Miß,vachs, in dem glücklichenFalle des hiesigenGelin-
gens der Cerealien, dennochnur ein im VerhältnisseseinesArealS
geringesAusfuhrquantum darbieten werde. In wiefern die hie-
sigen Wirthschaftsverhältnissenun geeignet find, dieZukunft un«
feres Landwirthszu sichern, bescheideich mich gern, absprechend
beurtheilen zu wollen. Aber es scheintsast Bedürsniß, darauf
aufmerksam zu machen, daß Mecklenburg durch seinen
Ackerbau zum wohlhabenden Staate geworden ist.
Eine nnverhältnißmäßigeHintenanscßnngderProductjon verkauft
baren Getreides ist um so gefährlicher,je allgemeinerdie Erzeug-
nissewerden, deren Absatznur zum Theil von der Befriedigung
unentbehrlicherBedürfnisse, viel mehr von derjenigendesLurus
und der Mode bedingt wird. Wenn nun aber gar der Vorzugs«
mäßige Betrieb einer Branche dazu geeignetist, wie das hier
wohl häufig mit der ausgebreitetenSchafzucht derFall fcynmag,
in's innere Wirthfchaftsgciricbeauf die Dauer nachtheiligeinzu,
greifen; so wird es doppelt Pflicht, über die vorkommendendes?
falsigenErscheinungenzu wachen und dieselbenvorurtheilsfreizu
beobachten.

Trügt uns nicht Alles, so hat MecklenburgshochedlerVieh-
zuchtsbetriebden Culminationspnnkterreicht. Bereits werden an
manchen Orten wohleingerichtetcHolländereien vermißt. Wir
glauben es vorhersagenzu können, daß man sichzumTheil wie¬
der zur ordiuairen Schafzucht zurückwendenund sich, unter ge-
wissenUmständen, gut dabei stehen dürfte. Weit davon ent.'
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fcmt, die Zeiten minderer Aufklärung nach Pedantenweife zu¬

rückrufenz» wollen, gestehenwir doch gern, daß, unserem Er¬

messennach, manchem Wirthe ein etwas stärkeresFesthalten an

den Prineipien seiner Vorfahren nicht zum Schaden gereichtha«

den möchte.
In keiner Art verkennen wir — dies leuchtetwohl genug-

sam aus allen unseren vorhergegangenenund folgendenAeuße-

rungen hervor — die hohe rühmlicheEnergie unseresLandwirlhs,

mit welcher er sich ans dein Strudel verheerenderZeitläufte ge-

rissen nnd sicheine neue Bahn erfolgreicherpraktischerWirksam-

fett geebnet hat; aber jedes das Fundament seiner Wohlfahrt

mehr oder minder untergrabendes Extrem im Verfolge dieser

rühmlichenThätigkeit scheint uns dazu geeignet, die gerechtesten

Besorgnissezu erregen.

Sechster Abschnitt.

Vertheilung des Grundeigenthums, Be-
schaffenhei t der Besitzungen, Vorzüge,

Laste» und Abgaben.

§. 60.

Allgemeines Raisonneinent über die unvortheil-

haste Vertheilung des Grundeigenthums in

M eckl en bu r g.

cy
^cden Ausländer muß es befremden, welche Abneigung nnd
Vorurtheile in Mecklenburggegen kleinere BesiHthüinergehegt

werden. WessenVermögensumstände,Verhältnissennd Connerio-

nen es bei uns nicht gestatten, ein bedeutendesGut käuflichzu

aequiriren, verpachtet sichein solches, wenn auch zu übermäßi-
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gcm Preist, viel lieber, als sein Vermögen in ein demselbenan-
gemessenesunbeträchtlicheres.Eigenthum zu belegen. Der Besitzer
eines solchen, selbst bei den günstigstenpersönlichenund wirth,
schastlichenVerhältnissen,wird als ein dem UntergängeGeweih,
ter betrachtet. Große Kornfabriken nur erscheinenhier als die
Hebel der Wohlfahrt des Einzelnen, wie des Ganzen — des
Staats.

Die Landwirthschastwird von den vermögenderenIndivi-
duen desselbenmehr speculativ betrieben, als daß sie, wie in
andern Staaten, das Mittel vermehrterUnterhaltung der nie-
demMasseabgiebt. Diese befindetsich in einemZustande unver-
hältnißmäßiger Beschränkung. Die aus den vorhandenenEin-
richtungen erwachsendeso geringe Bevölkerung, der Mangel an
geistigerCultur :c. würden für mancheStaatswirthe etwas Ab«
schreckendeshaben, welche in der allgemeinenLebendigkeitund
Betriebsamkeit der Gewerbe den sicherstenBeweis segensvoller
Selbstständigkeit und zunehmenderStärke eines Staats zu er-
kennen glauben. Wir aber gehen bei der Schätzung derselben
von anderen Gesichtspunktenaus. Da, trotz der bestehenden
Verhältnisseunsere Bevölkerungzunehmen will, suchenwir uns
gern die überflüssigenMenschendurchAuswanderungenvomHalse
zu schaffen. Daß aber der geringeMann nicht klug werde und
uns unsereKünsteablauere, dafür wird nicht minder ehrlichSorge
getragen durch Behauptung eines weisenGleichmuthesgegen die
Förderung dahin abzweckenderInstitute. —

Zur Benrtheilung diesesFalles scheintes kaum nöthig, ge¬
lehrter Staatswirth zu seyn.

Die Größe des in einem Staate dem Ackerbaueund der
ViehzuchtgewidmetenAreals wird keinemdenkendenBeobachter
seiner wirthschaftlichenVerhältnisse den alleinigenUmstand ab-
geben, nach welchem er den Flor unseres Gewerbes und den
Fond desNationalreichthumszn schätzensichbemühet. Es giebt
ein Verhältnis zwischenderGröße eines angebautenStriches und
seiner Productenmasse, regulirt nach einem Durchschnitte von
10 — 20 Jahren, das denMaaßstab liefert zur Erforschungobi-
ger Falle. So kann es angehen, daß einLandchen,in welchem
50 O.uadratmeilen unter Pflug und iu Weide liegen, in der
Bedeurendheitseiner staatsökonomischenKräfte dem Staate, der
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das Dreifache zu gleichenZwecken disponirt hat, gleichkommt.
Hier ist nicht von einer Wirkung die Rede, welche die Ver¬
schiedenheit natürlicher Beschaffenheit der beiderseitigenLand-
stachenmodificirt; diese ist ein Nebenumstand, für dessenEin-
fiuß, beim ersten Ansätze der comparativcnBerechnung das nö-
thige Verhältniß festgesetztwird. Wir zielen hier auf dasjenige
Mißverhältniß hin, welches bedingt wird durch die Gegensätze
höchsterCultur und minder energischenBetriebes mit seinenmitt-
lern Erträgen.

Die Landwirthschastist ein Gewerbe, bei welchem, wenn
cs eine bestimmtereine Rente abwerfen soll, das Geld nur bis

zu einem gewissenPunkte der Hebel seiner Schwungkraft ist.
Die Eigenthümlichkeitdes Materials — des Grund und Bo-
dens — und der Wirthfchaftscandidaten— feiner Energie,Ein¬
sicht und Arbeitsamkeit,bewirkenim Uebrigendas Gesammt-Re-
fultat derUnternehmung. Der Werth des erstgenanntenEinstuft

ses sinkt in dem Verhältnssedes vergrößertenUmfanges der dem
Landbau gewidmetenFläche.

Wenn wir cs so weit gebrachthatten, den einträglichsten

und segensreichstenBetrieb der Landwirthschastin allen seinen
unsäglichenDetails rein durch ein bis in alle möglichenNuancen
ausgebildetesMaschinenwesenzu beschaffen; wenn wir uns sol-
chcrgestaltmit der Natur auf eine Weise verständen,welcheuns,

in Gemäßheil unserer dermaligen Stellung zu ihr, ein Wunder

scheint; und wenn Menschenhändeund menschlicheBetriebsam-

keit in dem Maaße unnützer gemachtwürden, als diesebei der

Masse der neuen mechanischenVorrichtungenin den Fabrikenund
Manusactnrcn entbehrlichgeworden; dann freilichwohl könnte

das größte Capital allein auch immer den größten Reinertrag

aus dem Landbau zu Wege bringen. —

Den Einfluß einer zweckgemäßenVertheilung des Grund,
eigenthums auf die Wohlfahrt des Staats, aus den Flor des
landwirthschastlichcnGewerbes, auf den Wachsthum geistiger

Cultur schildertschönund treffendder Kammerrath von Bülow,

wenn er sagt *):

*) Siehe dessen treffliche Schrift: „ Cameraliftische Grundsätze,
Erfahrungen und Ansichtenic." Hamburg 1826, S. 314,
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Ein Staat, dessen Centralkrast Ackerbau und Viehzucht
sind, kann die Cultur, den Gewerbssteiß und den Wohlstand,
ja selbst die Spcculation durch kein Mittel kräftiger heben, wie
durch die Verbreitung des kleinen Besitzthums. Sogar die Liebe
zum Vaterlande wird dadurch vermehrt, die Stärke des Staats
erhöht, die öffentliche Sicherheit besser verbürgt. Der Grund,
eigenthümer ist und bleibt jederzeit der achte Staatsbürger; er
hält an seinem eigenen Herde, an seiner Scholle, wahrend der
bewegliche Geldsack nach Nomadenart dahin weiter rollt, wo er
am besten rentirt und am mildesten versteuert wird; mithin nach
derjenigen Himmelsgegend, wo es ihm am besten geht: — „Iii
beue, ibi patria! —

Die Beförderung des kleinen Besitzthums ist daher, unse-
rer festen Ueberzeugung nach, auch in Mecklenburg nachgerade
Bedürsniß geworden, und kann dort zu einer Quelle des Se¬
gens werden, wovon so Viele noch keine Ahnung haben, wenig-
stcns die großen Folgen noch nicht erkennen. Die Zeit ist frei¬
lich noch nicht gekommen und auch noch nicht sehr nahe, wo
der Staat sich genöthiget sehen wird, auf Zerstückelung der be¬
deutenden Kornfabriken, so nennen wir die ausgedehnten Land-
guter, zu dringen, sich mit seinen Ständen darüber zu berathen
und sogar bedeutende Vortheile für den großen Grundbesitzer
damit zu verknüpfen, selbst aber in den Domainen mit dem er-
sien Beispiele voranzugehen; aber diese Zeit wird allmahlig
kommen. Nimint die Bevölkerung des bisher wenig bevölkert
gewesenen Landes ohne große Unterbrechungen fortschreitend der¬
gestalt zu, wie in dem letzten Jahrzehend: so wird nach einem
Jahrhundert, man wolle nur addiren, nicht einmal multi-
pliciren, viel Platz gemacht werden müssen *). Auch ist die

*) Nach den Geburtslisten waren in den 10 Jahren vom 1. Decbr.
1817 bis dahin 1827 geboren 153,066; es starben 90,078, mit
Einschluß der Todtgebornen; so daß der Ueberschuß i» diesem
Zeiträume 62,988 beträgt. Von den Gestorbenen erreichten 7050
ein Alter von 70 bis 80 Jahren; 3070 von 80 bis 90 Jahren,
und 41 wurden über 100 Jahre alt. Das höchste Alter erreichte
ein Mann im Kirchspiele Rövershagen, bei Nibnitz, der 113
Jahre alt wurde und 1820 starb. (S. HempclS geogr. Be«

schreibang.)
v.L.cngerkc, Landwlrthschaft. I. 6
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zunehmende Bevölkerung eine Wohlthal, so lange die Menschen

neben und durch einander bestehen können, und das wird in

Mecklenburg noch lange Zeit möglich bleiben. Der Staat

würde wahrlich gegen sich selbst wüthen, welcher, ehe die höchste

Roth eS geböte, zahlreiche Auswanderungen gestattete oder be<

günstigte und gute Bürger in fremden Welttheilen ein Vaterland

suchen ließe. Dort möge der Auswurf des Volks seine Heimalh

finden, denn hier ist die letztere doch verloren gegangen; dort

mögen die Ausgegebenen, sern vom Schauplätze ihrer früheren

Vergehen, neuen Bürgersinn sammeln! —

Wenn wir nun hier dem kleinen Besitzthume und dessen

Verbreitung, namentlich rücksichtlich Mecklenburgs, so sehr das

Wort reden, so könnte leicht die irrige Meinung entstehen, als

ob darunter nur Büduereien, vielleicht gar nur kleine Büd-

nereien verstanden wären; doch davor muß der Verfasser sich

feierlichst verwahren. — Allerdings muß auch dieses kleinste

Besitzthum noch an den rechten Stellen vermehrt werden, und

das geschieht auch; aber es giebt eine bedeutendere Gattung

des kleinen Besitzthums, etwa von der Größe einer halben

oder mitunter ganzen eatastrirten Hnse, mit passenden, nicht zu

stolzen ländlichen Gebäuden besetzt und von seinen Ländereien

möglichst umringt; es giebt solche Sitze der Betriebsamkeit, des

Friedens und der Genügsamkeit, auf denen der verständige

Eigenthümer gleich einem reinlichen, wohlhabenden Bauersmann

lebt und gleich dem tüchtigsten Hofpachter wirthschastet: —

solche Besitzthümcr möchten wir in Mecklenburg, dem gcseg-

neten Kornlande, ebenfalls in recht großer Menge erblicken und

dort neben der sorgfältigsten, rationellen Cultur die alte, ein,

fache Sitte der Väter wieder in's Leben treten sehen.

Da aber diese Gattung des kleinen Besitzthums, bei deren

Einführung nnd Verbreitung selbst die Moralität gewinnen könnte,

nicht den Verhältnissen eines jeden Sandmannes angemessen ist,

so mögen, gleich ihnen, auch die Büduereien bestehen uud ihr

Ilmfang nach den Ocrtlichkeitcn bestimmt werden. So werde

auch den minder Vermögenden ein fester Wohnsitz und ihr Zheil

an der Scholle! Das kleine Besitzthum ist überhaupt die Wiege
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aller landwirtschaftlichen Industrie und ein herrlicher Probesteil,

jeder der letzteren angehörigen Erfindung. Bei der garten,
mäßigen Bestellung aber kann das Höchste geleistet und erwartet
werden, und dazu ist im Ganzen nur der Büdner im Stande.
Schon in vielen Gegenden Mecklenburgs ist ohne eine öffentliche
Belohnung oder Prämie manche überraschende und erfolgreiche
Cultur, Anstrengung hervorgegangen, und man sollte wahrlich nicht
so oft einseitig nur die Schattenseiten hervorsuchen und herausheben,

wenn dergleichen Anlagen von der administrativen Oberbehörde
des Domjnii begünstiget werden, sondern sich lieber nach der
Lichtseite kehren, die so vielfach erfreulicher ist. Der einfache
Ackerbau ist schon ein mechanisches Geschäft geworden; werden
aber das Nachdenken, die Erfindung und die beharrliche Thätig,
keit damit in Verbindung gebracht, so haucht des Menschen Geist
ein bewegtes Leben in die zur trocknen Gewohnheit gewordene

. Mechanik ökonomischer Verrichtungen und Handgriffe. Mütter,
lich vergilt die Natur jede Sorgfalt in der Benutzung ihrer
Schätze; Speculation und Betriebsamkeit verschwistern sich, und
so geht aus dem Kleinen das Große hervor.

Wenn die Indnstrie sich verbreitet, die Bevölkerung auf
gesetzmäßigem Wege steigt und der Wohlstand zunimmt, die
Aufklärung fortschreitet, ohne daß die Gottesfurcht und die Treue
darüber verloren gehen; wenn endlich der Bürgersinn bestärkt
wird, dann ist einem Staate wohl. Heil ihm! Er hat es vie-
len andern zuvsrgethan. — Kann gleich nicht ein einziges Mit-
tcl allein zu diesem großen Zwecke sühren, so verdient doch ge,

wiß ein jedes Mittel ergriffen zn werden, das in irgend einer
Art daraus theilweise einwirken kann. Die Erfindung, die Be,
Nutzung, die kräftige Verbreitung dieser Mittel sind die höchste

Aufgabe der Staatswirthschast und werden es ewig bleiben, so
lange, wie die Intelligenz den Sieg über die Finsterniß davon,

tragen wird, so lange wie die ehernen Tafeln der Geschichte
uns Lehre und Warnung ftyn werden. —

6 *
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§. Gl.

Landvcrthciliing in Mecklenburg-Schwerin.

Das Großherzogthum Mecklenburg - Schwerin zählt:
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a) in dem Mecklenb.
Kreise oder dein Her-
zogrhumc Schwerin,
welches circa 120
Meilen enthalt . . ICO 200 3272 2945 475 356^ 1181 888

b) im Wendischen
Kreise, 85 IHM. groß 122 38 1367 1413 378 315 63 547

<-)imRost.Distr!ct,
5 Meilen groß 15 34

d) in den 3 Iuug-
frauenklöstern mit ih¬
ren Besitzungen, 6^
LI Meilen groß. . 26*) 237

e) im Fürstentum
Schwerin, 8 HjMei¬
len groß . . . . 30 27 391 336

t) in der Herrschaft
Wismar, 3* Mei¬
len groß . . . . 9 105 91 22**) 22

Von dem 128 M. enthaltenden Flächeninhalt des Landes

kommen auf die Domainen etwa 95 Meilen, auf die ritler-

*) Diese gehören unter die 84 Güter, deren Eigenthümer nicht zum

Landtage berufen werden, und zu keinem ritterschaftliche» Kreise

gehören, die Rostock» Güter werden von der Stadt vertreten.

**) Oder eigentlich sogenannte Wismarsche Landgüter, welche theils

der Stadt Wismar und den dortigen geistlichen Stiftungen,

theils auch Prwateigcnthümer» gehören und in der Umgegend der

Stadt liegen.
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schaftlichen Besitzungen etwa 102, auf die klösterlichen etwa 6<,

und ans die Städte mit ihren Besitzungen etwa 24^ ©feilen *).

Der Ausdruck Domainen umfaßt alles landesherrliche Grunde

eigenthuin, ohne Unterschieds ob es vor dem im Erblandesver-

gleich, §.96. 97, zum Normaltcrmin der Erwerbung angenom¬

menen Jahre 1748 Fürstliches Stammgut war, oder in neuern

Zeiten aus rittet # und landschaftlichen Privatgütern angekauft

wurde.

Die Doinainen des M. Schwerinschen

Kreises sind 138,674,803 R.

Die Doinainen des Wendischen Krei,

ses sind . 59,531,588 t t

Die Doinainen des Fürstenth. Schwerin 18,738,053 - -

- der Herrschaft Wismar 5,612,881 - s

; - t Stadt Wismar 08,094 - t

Summe 222,625,419 DR.**)

Nach einer einstweiligen Reduction des Flächeninhalts auf

den gesetzlichen Maaßstab der ritterschaftlichen Hufen vom l.Ju-

nius 1812 sind die Domainen, zur provisorischen Ausbringung

außerordentlicher Landeslasten, mit Ausnahme der incamerirten

Güter auf 2676/<r Hufen angeschlagen ***).
Die Güter der Mecklenburgischen Ritterschaft sind noch

unter eben die Aeinter vertheilt, welchen sie in dem brü-

derlichen Erbvcrtragc zu Güstrow, vom 3. Marz 1621, beige-

legt wurden.

Bei Gelegenheit der Incorporation der Ritterschaft des

Fürstenthums Schwerin in den Jahren 1771, 1775 und 1782

mit der Mecklenburgischen, wurde jene den Aemtern Buckow,

Crivitz, Mecklenburg, Stcrnbcrg, Schwerin und Schwaan bei-

gelegt; dagegen wurden eben so viele ineamerirte neu ange-

kaufte Domanialhufen dem Fürstenthun, Schwerin zurückgegeben ^).

*) Hempels gcogr. Beschreibung S. 16.

**) S. i). M. Schwerinschen Staatskalender S. 4—55. 1828.

***) S. d. M. Schwerinschen Siaatvkalcndcr ro» 1328 und Gcogr.

fratift. Beschreib, v. M, Schwerin.

-j-) Geogr. stallst. Beschreibung v. Mecklenb. Schwerin S. 33.
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Nach unserem Staatskalender besitzt

die Ritterschaft im Meckl. Schmerinschen Kreise 147,264,303 R.

im Wendischen Kreise 137,197,969 - -

234,462,272 lH R.

und steuert, mit Einschluß der übrigen Landgüter des Eroßher-

zogthums für 3739 Husen 23645 Scheffel. Darunter sind

249 H. 47 Sch. herrschaftlich, also etwa ein Funszehntheil des

ganzen catastrirten Hufenstandes.

Die Oberfläche der zu keinem ritterschasllichen Kreise gehö-

renden Güter ist 35,140,530 Ruthen.

§. 62.

Landvcrtheilung in Mecklenburg,Strelitz.

Das Großherzogthum Mecklenburg-Strelitz enthalt:

J?ö
-Er-̂

f. ^

Mit:
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Mit:
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Mit:
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Mit:
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Mit:
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In der Herr¬
schaft Stargard
oder dem Star-
gard'schen Kreise,
5 ^ M. groß,
8 Städte mir
26,000 Einwoh¬
nern uud in 6
Aemtern . . . 187 77 4 390 *) 63 107 62**) 74

Im Fürstenthu-
meRatzeburg, 6^
LI M., 2 Städte
mit 12,400 Ein-
wohnen, . . . 86 15 9 473 220 5f)

«) Darunter 28 Freischützen und 22 Hauseigenthümer.

**) 54 Lehn - und 3 Modialgüter.

-j>)Diese sind allodial und hatten im Jahre 1817 — 502 Einwohner

(S. HempeIs geogr. Beschreibung.)



Vertheilung des Grunde^enthums x. 87

§. 63.

Begriff des Feldmaaßcs „Hufe".

Einen anschaulichem Begriff von unserem, schon mehrere

Male erwähnten Feldmaaße „Hufe" zu gcben, mag folgende

Auseinandersetzung dienen:

Nach der allgemein geschehenen Ausmessung und Schätzung

wird eine Mecklenburgische Hufe zu 300 Scheffeln Rostocker

Maaß Einsaat gerechnet. Auf jeden Scheffel gehen im Durch-

schnitt, nach Verschiedenheit der Güte des Bodens, 70 Meck-

lenburgische Ruthen, und den Flächeninhalt einer Hufe kann

man ungefähr zu 40,000 Mecklenburgischen LH Ruthen und

darüber annehmen.
Eine catastrirte Huse hingegen wird zu 600 Scheffeln Ro-

stocker Maaß gerechnet, wovon die Halste, nämlich 300 Scheft

fel, bis vor dem 1. Sept. 180S steuerfrei war *)1

In Absicht der Güte des Bodens werden nach der dein

Landesvergleiche angehängten Instruction"), welche den Boni¬

teurs in den Eroßherzoglichen DoMainen zur Norm dient, 6

Ackerclassen,4 Wicscnclassen und 6 Weideclassen angenommen.

A. Ackerclassen.

Zur ersten Classe soll der beste Weitzenacker gerechnet

werden, und sind dabei nicht mehr oder weniger als 75 lH Ru,

then auf einen Rostocker Scheffel zum Anschlage zu bringen.

Zur zweiten Classe gehörr derjenige Acker, wo Gerste

und Erbsen wachsen können, von 75 bis 90 Ruthen.

In der dritten Classe steht der Acker, welcher zwar

dem vorausgegangenen nicht gleich kommt, wo indessen noch die

Gerste gedeiht. Diese Classe erstreckt sich von 90 bis 110

Ruthen.

») WcstphalS Abhandlung von den Mecklenb. Münzen S. 12.

**) Instruction für die wirthschafts - und ackerverstandigen Ackerleute,

welche die adeligen Güter classisiciren und tariren sollen. Schwe-

rin den 30. Oct. 1751. Dieselbe ist auch vollständig wieder ab-

gedruckt in von Ferbers mehrerwähntcn ,, Grundzügen der

Werthschätzung der ?andgüter in Mecklenburg ", welche vielleicht

dem Leser eher zur Hand find.



88 Sechster Abschnitt.

In die viert« Classe ist derjenige Acker zu setzen, auf
dem Rocken und weißer Hafer produeirt werden können. Er
soll von 110 bis 15o Ruthen auf einen Scheffel geschätzt
werden.

Zur fünften Classe soll derjenige Ackergerechnet werden,
welcher um's vierte Jahr Rocken und bunten Hafer tragen kann.
Von diesem sind 150 bis 200 LHRuthen auf einen Scheffel z»
tariren.

In die sechste Classe ist endlich derjenige Acker zu
bringen, welcher nur alle 6 bis 7 Jahre aufgenommen und mit
Rocken und rauhem Hafer besäet werden kann, und hier soll die
Schätzung von 200 bis 250, auch wohl, gewissenhaftem, haus-
wirtschaftlichem Ermessen nach, bis 300 Ruthen gehen.

Der Flächeninhalt einer Hufe ist daher:
v.No.1) 45000 Mcklb.lüR.od. 68750
< , 2) 45600&Ü 54000 - - - , C96GGbisS2500Dih[.DR.
- , 3) 540001 6G000 - » - - 82500 /100833 , - -
t t 4) GG000- 00000 > t t » 100833 -137500 , - -

- , 5) 90000;120000 - - - , 137500/183333 - - -
« <0)120000/180000 / - , / 183333-275000 - - -

In eine geschätzteHufe fällt bei wirtschaftlicher Besaamung
weit mehr Korn, als die nach der geschehenen Würderung ge¬
fundenen und angenommenen 600 Scheffel. Nach allgemein
bekannten, durch Theorie und Erfahrung bestimmten Grund-
sahen, kann und muß gerechnet werden:
vonNo.1 u.2) 55 Mlb. (HR. od. 84Rhl. DR. auflSch.Rost.Maaß

- - 3) 60 - »--92- ---1- t t
t - 4) 65 - - « - 99^- - - - - 1 F , -
- - 5) 80 - - - - 122 ---»1- - -
- - 6)100 - « - <153 --»-1- » -

Der Werth einer catastrirten Hufe ist, nach der Angabe in
Iarg ows Landescataster und nach Mittelpreisen des Korns,
wie sie jetzt gerade Statt finden (1829 im Spätherbst) nämlich
den Weitzen zu 40 ßl., den Rocken zu 32 ßl., die Erbse»
zu 32 ßl., die Gerste zu 24 ßl., den Hafer zu 16 ßl. N. f
gerechnet, folgender:
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von No. l u. 2) 21,000 Rthlr.
- 3) 19,000 ,

- - 4) 14,600 -

. t 5) 8,400

, i G) 0,000 t

Von einer Bauerhufe läßt sich keine bestimmte Angabe

machen, da dieselben sehr verschieden sind. Der weil. Kammer-

director Wachen Husen *) schätzt eine vollständige Bauerhufe

auf 100 Scheffel Rostocker Maaß an Saatland, auf 20 Fuder

Heu, und auf einen Bezirk von 60 bis 70 Scheffel Land zur

Weide **).
Bei Beurtheilung unserer Ackerelassification ist wohl zu be»

achten, daß die Aecker nach der natürlichen Güte des
Erdreichs geschätzt und darnach ein Hufenstand ausgemittelt

werden sollte***).
Daß die angenommene Ruthenzahl nicht zur wirklichen

Aussaat eines Rostocker Scheffels erforderlich ist, haben wir
bereits bemerkt. Man wird jedoch zugeben, daß ein entgegen-
gesetztesVerfahren zur höchsten Willkühr geführt haben würde
und aus sehr vielen nahe liegenden Gründen weder möglich
war, noch bei Bestimmungen dieser Art jemals möglich wer-
den wird.

Das Mißliche des Bonitirunggeschäftes wird für's erste
schwerlich durch Erfindung einer wahrhaft vollkommnern Ein-
richtung gehoben werden. Nur bei dem geringsten Theile mise-
rer Güter ist indessen der Hnsenstand — das gestehen wir ohne

Hehl — von der Art, daß er eine evidente Norm ihrer Werth-
schatznng in diesem Augenblicke abgeben kann. Leicht erklärbar

ist dies, wenn mau erwägt, wie äußerst wichtig es stets bleiben
muß, Rücksicht daraus zu nehmen, zu welcher Jahrszeit ein
Gut bonitirt worden und wie zur Zeit der Bonitirnng die
J.ihrszeit beschaffen gewesen? Welche Veränderungen nach ge-
schehener Bointirung vorgenoinmen worden? Welcher Qualität,

*) S. Bouchholtz „ Freiheit uni Eigenthum der Bauern in den
Domainen," zweite Forts. S. 55.

**) Wcsrvhals Abhandl. von den Mecklb. Münzen S. 14.

***) v. Bülows Camcralisrische Erfahrungen S. 245.
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ob Hof, oder Bauer,, Pfarr, oder Kirchenäcker, die Felder

sind? Von welcher Güte die bonitirte Fuderzahl Heu ist? Wel-

ches Wassergefall die Aecker haben? :e. *)

B. Wiesenclassen.

Hinsichtlich der Wiesengründe schreibt die Instruction des

Landvergleichs den Taxanten vor, von dem besten Grunde, mit

loo Ruthen auf ein Fuder von S Centnern, den Ansang

zu machen, und so, dem Befinden nach, bis zu höchstens 300

Ruthen fortzufahren.

Hier werden vier Classen angenommen:

die erste Classe von 100 Ruthen auf das Fuder;

»zweite > * 101 bis 150 Ruthen;

, dritte t » 151 / 200 > > und

- vierte t » 201 f 300 » t

C. Weideelassen.

Bei Classificirung der Weide sollen die Taranten die be-

wachsenen und unbewachsenen Oerter unterscheiden. Ist die

Weide von Brink, und anderm guten Grunde, so soll die Bo-

nitirung von 100 Ruthen auf den Scheffel ihren Ansang

nehmen, und, je nachdem die Weide gut, mittelmäßig oder

schlecht ist, auch mehr oder weniger in Rusch und Busch liegt,

bis 300 HI Rmhen auf und ab, fortfahren. Jedoch sollen auch

bei schlechten Mooren, großen Heiden und starken Dickungen,

die jedoch noch einigen Abnutz zur Weide geben können, dem

Ermessen nach, 300 bis 500 Ruthen auf einen Scheffel ge.*

rechnet werden.

Die Taxanten nehmen dem gemäß sechs Weideelassen an

und zwar

die erste Elasse von Ivo Ruthen pro Scheffel;

»zweite » , 101 bis 120 HZ Rüchen;

, dritte » » 121 » 150 , *

, vierte , > 151 , 2J0 » e

- fünfte - t 211 - 300 : « und

? sechste t * 301 - 5oo , :

'*) v. Fcrbers Grundzügc zur W^rthschätzungit. S. 146 ti. f.
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Auch bei Classification der Wiesen und Weiden es klar,

daß zur Feststellung des Hufenstandes bei der Bonicirung nur

eine gewisse Norm angenommen werden sollte.

Garten sollen nach der Vorschrift des Landvergleichs wie

Aecker abgeschätzt werden *)'.

H. 64.

Unterschied zwischen Lehn und Allodium.

In Hinsicht ihrer Berechtigung sind die Güter der Privat?

eigenthümer in Mecklenburg theils Lehn, theils ?lllodial-

güter. Der Besitzer eines Lehngutes ist in der freien Disposi-

tion desselbenbeschränkt und überdies noch zu einigen besonder»

Lasten verpflichtet. Das Wesentlichste, wodurch sich in Mecklen¬

burg das Lehn vom Allodium unterscheidet, besteht in Folgendem:

1) Zum Verkauf eines Lehngutes ist LehnsherrlicherConsens

erforderlich, wofür der Käufer 2 pCt. Laudemialgelder und^-pCt.

für den Lehnbrief erlegen muß. Die Lehnsmuthung bei Erbfäl-

len ist init keinen erheblichen Kosten verknüpft.

2) Beim Verkauf eines Allodiums bedarf es des Landes-

herrlichen Consenses nicht, wenn nicht, wie dies bei einigen

Gütern der Fall ist, der Lehnsherr das Vorkaufsrecht hat. Beim
Verkauf zahlt der Käufer ± pCt. des Kaufgeldes.

3) Im Lehne succediren nur männliche Erben. Weiber?

lehen (Kunkellehen) sind nur eine Ausnahme von der Regel.

Auch sind diese in Mecklenburg selten; gegenwärtig nur drei.

Doch haben Töchter eines Lehnsmannes, der beim Absterben keine

Söhne hinterläßt, den Genießbranch.

4) Die Mecklenburgischen Lehngüter haften für die Schul,

den der Besitzer, wenn kein anderes Vermögen vorhanden ist,

da in andern Ländern blos Lehnsschuldendaraus bezahlt werden **).
Alle vom regierenden Hause aequirirten und darauf in-

camerirten ritterschaftlichen Lehngüter werden, beim Wieder-
verkauf, rilterschafrlicher allodialcr Qualität. Sonstige Allodial-

Verleihungen sind dermalen nicht gebräuchlich; jedoch kann man

*) v. Bülows Cameralistischc Grundsätze ic. S. 248.

»*) v. Lengcrke's Landwirt hschaftliche R>:isc durch Mecklenburg.
J63 u. 364.
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einen Theil, oder anch das ganze Kaufpretiuin allodifieircn lassen

und bezahlt dafür 4- pCt. der zu allodificirenden Summe.
Zur Suceession in alten Familienlehen ist — falls der

Grad der Verwandtschaft nicht anders erwiesen werden kann —

nichts weiter «forderlich, als gleicher Name, Schild und Helm.

Bei neu acquirirten Lehen aber snecediren nur diejenigen Vet-

lern, die sich mit dem Käufer bis auf den fünften Grad exclusive

berechnen können. — Uebngens ist es gestattet, Lehngüter ohne

Consens, jedoch höchstens nur auf 20 Jahre, zu verpfänden.

Aus Allem sieht man, daß der Unterschied des Lehns und

Allodimns beim Ankauf in Mecklenburg nicht so abschreckend,

als in vielen andern Ländern, ist*).

§. 65.

Die wichtigsten Realvorzüge der Rittergüter.

Zn den wichtigen Rettlvorzügen unserer Landgüter und den

Rechten, die durch ihren Besitz erlangt werden, gehören, außer

der, aus vorigem Paragraphen zu ersehenden, nur sehr mäßig
geschmälerten Freiheit im Kauf und Verkauf

a) Das Recht der Landstandschaft, von welchem,

nach §. 00, nur 84 Landgüter ausgeschlossen sind. Da, nach

den Grundgesetzen des Landes, alle Landesangelegenheiten vor

das Corps der Ritter - und Landschaft gebracht und verhandelt

werden, daher der constitutione^ Einfluß desselben in die legis¬

lative Gewalt von keiner geringen Bedeutung ist, dürfte dieses

Recht vielleicht die Hauptbegünstigung unserer Gutseigenthümer

abgeben, lieber die nähere Bestimmung derselben besagen die

145, 164, 195, 197, 193, 199 des Landes,Grund-

Gesetzlichen Erbvergleichs das Ausführlichere.

b) Die Zoll- und Accise - Freiheit oder freies

Commercium überhaupt, welches der Gutsherr wie sei»

Pachter, sowohl in Rücksicht des Verkaufs aller seiner Guts«

producte, als auch alles dessen, was er zu seinem und der Sei-

*) S. über diesen Gegenstand des Hrn. v. FerberS mehr erwähnte

Schrift und den ersten Band von Dr. Gerke' S Landwirth-

schasttichen Erfahrungen und Ansichten.
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nigen Bedarf aus frcmdcn Landen und Städten kommenlassen
will. (Landes,G. G. E. Vergleich§. 252, 255, 280.) Selbst
beim Kornmangel geschiehtder Ausfuhr kein Einhalt. (Land-
Vergl. §. 365, 366.)

c) Die Schrift > oder Kanzlei säßigkeit der
Gutsbesitzer und die P atr im on ial - Juris die ti on.
Erstere macht den Gutsbesitzer von den Beamten, zwischen
denen er wohnt, unabhängig und verschafftihm die bei seinen
Dienstleutennöthige Autorität selbst. Letztere, welche hier von
dem Landesfürstenausdrücklichzugestandenworden (Landes, G.
G.Erbvcrglcich§.412, 413, 416, 417, 418, 419, 421, 423) und
sichsowohl über causae civiles als criminales erstreckt, bringt
Einheit nnd festen Gang in die Wirtschaft.

d) Das Patronatrecht. Dieses Recht, das, als ein
jus reale in der Regel ausschließendauf die Person des Guts-
besitzersübergeht, dürste allerdings sür den streng rechnenden
Landwirth nur bedingungsweiseein reellerVorzug seyn. Ist das
Kirchenärarium arm, so liegt in Mecklenburgdem Patron der
Zuschußob, und im Fall, daß derPatron nicht blos den neuen
Prediger zum Examen zn stellen hat, nach dessen Erledigung
er seine Stelle antritt, sondern er seiner Gemeinde mehrere
Candidaten zur Wahl vorzuschlagenhat, hat das Patronat enge
Grenzen, und der Gutsherr muß seine Dienstleute in diesem
Falle — der in MecklenburgStatt findet— über seineWünsche
disponirensehen*).

e) Di e Ia gdg erech tig kei t ist sowohl in Rücksichtder
hohen als niederenJagd in der Regel auf allen Gütern herge-
bracht. Die vor diesem üblich geweseneBorjagd ist auf den
RitterschaflüchenGütern aufgehobenworden. (Landesvergleich
§. 294, 302, 304.)

f) Die Freiheit von Einquartirung, Werbung
und Bezahlung der Truppen :c. ward in dem Landes-
vergleich(§. 309, 313, 331) uneingeschränktzugestanden. In
Gemäßheit der dortigen Bestimmung trafen die Unterhaltungs-
kostenallein den Regenten, aber als das DeutscheReich ausge-
löst wurde, setztesichder Landesherrin Besitzder Kaiserlichen

*) Dr. Eerke's LandwirthschaftlicheErfahrungen S. 23.
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und Neichshoheitsrechte,ohne indessenin seinen Landesherrlichen

Verhältnissen zum Landtage und zu den Ständen Vieles sofort

und später als Rheinbundesfürstzu verändern. Nur proclamirle

cr, nachdemer sich dem Rheinbünde, wahrlich nicht freiwillig,

angeschlossen,daß cr vom Lande die Kosten der kostbarwerden¬

den Staatsverwaltung erwarten müsse— und verlangte auf dem

Landtage (1827) so viele Bewilligungen an neuen Steuern,

um die Bundesmilitärmacht wirklich jetzt auch im Frieden zn

unterhalten; dies erneuerte cr aus dem Convoeationstagedes

LandtäglichenAusschuffes; erbot sich jedochzu Unterhandlungen

und zu einem Justiz, oderCompromißverfahrenüberdieFrage *).
Bewilliget Ivurdcn demnach pro Termin« Antonii 1828

20,000 Rthlr. N. t und 50,000 Nthlr. auf 19 Jahre, über

deren Aufbringung die näheren Bestimmungen im 484sten Stück

des „ Schweriner Freimüthigen Abendblattes" in einem für den

Statistiker interessantenAufsatzdes Herrn Bölkow, überschrie-

bcn: „Ein Beitrag zu dem Staats-Finanzsystem des Großher-

zogthums Mecklenburg-Schwerin" nachzulesensind.

g) Das Recht des Niederlegens» der Bauern.

Dieses ist, wie schonfrüher erwähnt, durch die §§. 334 u. 330

des Landvergleichsgewissermaßeneingeschränkt. Ein jeder Guts¬

herr ist schuldig, das Vorhaben einer gänzlichen Niederlegung

von Dörfern und Bauerschafren dem engern Ausschußzur Bc-

richterstattunganzuzeigen, damit die Nothdurft dieserhalbweiter

Landesfürstlichverfügt werden könne.

Ii) Die Brau- und Brennerei-Gerechtigkeit.

Der MecklenburgischeGutsbesitzer oder dessenPachter darf zu

seinem eigenen Covsnm, zum Consum seiner Haushaltung, Ar«

beitslente und Glashütten, nicht aber zu einem weiteren Debil

Bier brauen. Dies ist auch der Fall mit dem Malzen (Land-

Erbvergleich§. 243, 244, ze.) Die Gerechtigkeit,eigene Krüge

mit Bier zu belegen, oder der Besitzstandderselben, muß vor

Anno 1682 binnen Jahresfrist nach dem L. V., oder durch

Fürstliche Lehns- und Concessionsbriefevor dem Jahre 1680 zu

erweisenseyn. „In dem Fall jedoch" — besagt der 239. §.

») Mecklenburg- Schwerins jüngste StaatsverhältnisseIm December-
hefte l8Z7 der Minerva von vi-. A. Brau.
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des Vergleichs— „da die Nehmung des Biers, vorkomnienden
Umständennach, keinen Verzug leidet, bleibt es jedem Grund»
Herrn frei, inmittelstselbstbeliebigenRath zu schaffen."

Die Brenner in unseren Städten bezahlen vom großen
Berliner Scheffel 8 ßl. Jeder Landbegüterteund dessenPach,
ter hat das Recht, Branntwein in kleinenund großen Blasen,
wie es ihm beliebtund ohne alle Steuer zu brennen; allein er
darf ihn nur auf dem platten Laude, in seinen Krügen und
Schenken, nicht aber in den Städten, auch nach H. 250 des
L. V. nur im Großen, d.h. nicht unter einemAnker,verkaufen.

i) Krug» und Mühlcngcrechtigkeit. Es steht dem
Gutsherrn frei, neue Krüge anzulegen, die vorhandenenzu ver-
legen, oder auch aufzuheben. (Landesvergleich§. 230.) Ein
gleich uneingeschränktesund seltenes Recht hat auch der Guts-
bescher,unbeschadeteines Dritten, auf seinem unstreitigenGrund
und Boden Wind, und Wassermühlen anzulegen. (Assecura-
tionsRevers vom Jahr 1021 ». 32.)

K,)Di e Rittersch astlichen Brand, Assecnrat! on s,
Lassen. Mit Recht führt schonv. Ferber diesewohltätigen
Anstalten unter den Realvorzügender MecklenburgischenGüter
auf, da sie fast alle in dieseCasseneingetragen sind, also die
Erhaltung einer so wichtigen Sache, wie die Gebäude eines
Guts, für einen verhältnißmäßigsehr geringen Beitrag gesichert
ist. v. Ferber bemerkt, daß 1795 die Summe der in der
Mecklenburg>Schwerinschen RitterfchaftlichenBrandcasse versi,
cherten Gebäude 4,839,225 Rthlr, N. -§-/ die der rcpartirten
Brandschäden 4888 Rthlr. 24 ßl. und der Beitrag ä Mille
IG! ß>-betragenhabe. Im Octobcr 1827 war die ganze Der-
sicherungssummebereits zu der Summe von 11,380,450 Rthlr.
N. 4 angewachsen. Die Summe der in der Mecklenburg-
Strclitzifchcn RitterfchaftlichenBrandcasse versichertenGebäude
war nach Ferber im Jahre 1795 2,570,975 Rthlr., betrug
aber 1827 4,442,000 Rthlr.

Zu erwähnen sind hier noch
1) die M eckl en bu r gische M obi l i a r, B r a n da sse ciu

ranz für Landbewohner zu Neu branden bürg, deren
Total-Versicherungsfondssichaus 7,575,950 Rthlr. Gold, darun¬
ter wegenM. Schwerin 2,504,200 Rthlr., im Novbr. 1327 bclicf;
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2) die Hagelassecuranz zu Nenbrandenburg.
Summe des Versicherungsfonds14,773,225 Rthlr. Gold (Nov.

1827), darunter wegen Mecklenburgs Schwerin 3,801,425

Rthlr. Gold.

§. 66.

Abgaben.

Die auf unfern Gütern ruhenden öffentlichenAbgaben sind

theils solche, die in der Regel alle Jahre Statt finden, thejls
außerordentlicheund ungewöhnliche. Zu ersteren gehören die
Landescontributionund dgs Supplementum coutributiojiis. Jene

betragt 9 Thaler pro Hufe, dieses von den Ritierschaftlichen

Gütern des Meckleuburgischenund des WendischenKreises pro

Hufe 2 Rthlr., von denen des Stargard'schen Kreises aber nur

t Rthlr. 6 ßl. N. 4- Letztere Abgabe rührt davon her, daß

die 1762 von der RitterschaftdenLandesherrngarantirten 4969^
Hufen 674- Scheffel nach Beendigung der Vermessungund Bo-

nitirnng der fämmtlichenRitterschaftlichenGüter nicht vorhan-

den waren, sondern sich ein Deficit von 791 Husen ergab,

deren Contributions-Quantum von 9 Rthlr. N. Z ein für alle

Mal im Landesvergleichbis zu ewigen Zeiten silpulirt worden

und folglich nun noch als Supplementum coutributionis auf

sämmtlicheHufenzahl repartirt werden mußte.
Unter dem Namen von ordentlichen Neeessarien

haben wir eine Abgabe, mittelst der die Kosten zur Unterhal¬

tung des standischenEtats beigetragen werden. Die Summe

dieses Beitrags besteht wegen der Herzogt. SchwerinschenDo-

m ainen nach dem §.222 des Landesvergleichsin 6000 Rthlr.,

wegen der Herzog!. Strelitzschen in 1000 Rthlr. *) (Summe

7000 Rthlr. N. -|) von der Ritterschaft in der Regel auch

iu 7000 Rthlr., wozu die Klostcrgüterund derRostockerDistrict

etwa 1000 Rthlr. hergeben, und von den Städten in der
ebenmäßigen Summe von 7000 Rthlr. N. Diese 7000

Rthlr. N. werden aber von der Land es Herrschaft, und

*) Lcmdcsvcrglcich§. 224. Manrec'S Ncucr Mcctlcnb.Staats.
Canzl.Sfjl. 1. S. 164.
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zwar nach dem Land.-Vergleich §. 222 für die Schweriw
schen Landstädte mit 6000 Rthlr. in Conrant, oder in N. ?
mit 3 pCt. Zlufgeld, und für die Str elitzschen Städte mit
1000 Rthlr. Gold mit 10 pCt. Disconto *), entweder baar oder
durch Abzug von der Landes-Contributionbezahlen. Die Stadt
Rostock endlich erlegt zu diesenordentlichenNecessarienihren
Beitrag mit 2000 Rthlr. N. (Landes-Vergl. H. 225.)

Für Unkundigeund Fremde diene die Bemerkung: daß
zu allen gemeinsamen Landesanlagen in der Regel
laudcsverfassungsmäßigvon diesen drei Theilen, nämlich
den Domainen, der Ritterschaft und denStädten, gleicheSum¬
men, so wie von der Stadt Rostocksodann der zwolfteTheil
derselbenbeigetragenund berechnetwerden.

Zum Zweckdieseseben bemerktenBeitrags, den die Rit-
terschast zu ihrem Theile zu den ordentlichen Landes-
Necessarien zu machen hat, wird gegenwärtig alljährlich
eine Anlage von 1 Rthlr. 44 ßl. pr. Hufe gemacht**).

Zur Entrichtung der Zinsen der Landkasten - Schulden
muß unter dem Namen von Land es anlag en in sensn
strictissimo — im weitem Verstände sind darunter alle Aus-
gaben, die das Corps beliebt, begriffen— beigetragenwerden.—
4809 wurde das FinanzsystemdesGroßherzogthumsMecklenburg-
Schwerin auf eineArt zwischendemLandesherrnund denStänden
regulirt, daß dem Lande hierdurch für jedes Jahr ungefähr
400,000 Rthlr. N. 4- neue Lasten erwuchsen. Von 1809 bis
1812 wurden dieseOperationen streng durchgeführt; dann aber
häuften sichdie Kriegsbedürsnissedermaßen, daß wenn gleichin
den Jahren 1812 und 1813 dreiundzwanzigaußerordentliche
Steuern erhobenwurden, dennochder Inländer auf feineNatu-
ralprästationen fast nichts erhalten konnte. Es ward eine Ca-
pitals-Zahlungssperre für die Großh. Schuldentilgungs- Casse
sowohl, als für die Schulden der allgemeinen Landes- Credit-
Commifsion nachgesuchtund bis zum Jahre 1817 beibehalten.
Nach dieserZeit aber begannen bedeutendeCapitalabtragungen.

*) Wolffs Rcpcrt. aller Landes-Angel.S. 206 u. 207.
#*) S. von Ferber a. a. Orte. S. 59. u. f.
v. il.ciigcrfr,Landwlrthschast.I, 7
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1820 würbe mit allerhöchsterGenehmigung zwischenden Stän-

den über die Kriegserleidungön, welche als übertragungsfähig

in der Suirme von 3,865,000 Rthlr. N. t ausgemittelt waren,

cht Compensatio/Vergleich abgeschlossen, in Folge dessenjene

große Landesschuldgegen eine auf 25| Jahre den Städten zu--

gesicherteRente von 7500 Rthlr. N. 4 ganz ausgehobenwarb.—

Bis und mit Antonii 1823 trug ma« alle altern Schulden der

inzwischenausgelöstenCredit,Commissionvöllig ab und vereinbarte

auf die neu eontrahirte Schuld eine wechselseitigefreie halbjäh-

rige Kündigung. Herr Bölkow, dem wir diese interessanten

Notizen verdanken*), führt folgende, durch obige mit Conse-

quenz durchgeführtenOperationen erwachseneResultate am Schluß

des Antoniitermins 1828 an:

1) die Großherzogl. Scluildentilgungs- Casse hatte bis da-

hin an Capital abgetragen 1,024,309 Rthlr. 14 ßl. N.

2) dieselbe war nur noch an Capital schuldig 2,974,775

Rthlr. III ßl. N. f-;
3) die von dem angelegten sinkendenFonds zum Capital-

Abtrag bei derselben verwandt werdende Summe betragt im

Lauf des Etat - Jahrs 1828 bereits 111,000 Rthlr. N. 4, »nd

wachstsolcheso schnell,daß sieim Jahre 1829 schonaus 115,000

Rthlr. steigt;
4) in Termino Trinitatis 1846 wird der dann nur noch

76 bis 78,000 Rthlr. N. 4- betragende Capitalrest abgetragen

und die Schuldeutilgungs, Commissionaufgelöst;

5) die gesammte in / und ausländischeSchuld der vorma¬

ligen allgemeinen Landes>Credit- Commissionwar bis aus die

Summe von 456,640 Rthlr. 37 ßl. N. f abgemindert und

wechselseitigerfreier Kündigung unterworfen;

6) die bei der Vereinbarung im Jahre 1809 znr Deckung

des jährlichen Bedürfnisses der allgemeinen Landes- Receptur«

Commission angeschlageneund durch außerordentlicheSteuern

aufzubringendeSumme von circa 310,000 Rthlr. N. -§ konnte

bis auf 261,000 Rthlr. abgemindert, hinfolglichden Contribuen-

*) S. dessenschonerwähntenAufsatzin»„FrcimüthigenAbendblatt«:"
Ro. 484.
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tcn eine jährliche Erleichterung von 49,000 Rthlr. verschafft
werden.

Im Lauf dieser Operationen wurden in den Iahren 1820
und 1823 anuoch zu den Finanzen und dem Bundeseontmgenl
eine außerordentlicheaus 655,000 bis 660,000 Rthlr. N. 4 stc»
gende Beihülse; 1827 endlich die schon erwähnte Bewilligung
von resp. 20,000 und 50,000 Rthlr. von den Standen zuge-
sichert. Erstere brachte man theils besonders, theils durch eine
bis 1834 dauernde jährliche Husen,Anlage von 4 Rthlr. 16 ßl.
von der Ritterschaft ans. Die Landschaftliefert ihren Beitrag
dazu durch eine in den Jahren 1828 und 1829 vorzunehmende
Erhebung eines außerordentlichenSteuerSimpli. Mit Rostock
und Wismar bestehen besondereVereinbarungen. Die letztere
Bewilligung anlangend, so sollen zu der neunzehnjährigenBe<
willigung von 50,000 Rthlrn. jahrlich nur 10,000 Rthlr. von
den Staatseinwohnern ausgebracht, die übrigen 40,oco Thaler
aber aus den Überschüssen der allgemeinenRcceptur,Casse und
durch Anleihen gedecktwerden. —

Da die Ritterschaft in drei Kreise, tiefe aber wiederum in
Aemter getheilt sind, wovon die Ritterschaft jedes Amts sich in
ihren Amts-Conventm zur Deliberation der Landesangelegen-
heiten versammelt, und von da ihre Deputirte, denen sie ihre
Instructionen ertheilt, zu den Landes-Conventen schickt: so ent-
stehen dadurch Kosten, deren Beitrag durch Amtsanlagen
beschafftwird. Die Größe derselbenrichtet sichnach dem Um,
fange der Aemter nnd variirt zwischen1 und 2 Rthlr. N. f *).

Dem Lesereinen Gesammt- Ueberblickder Abgaben unserer
Güter, mit Ausschlußder ordentlichen, in Rücksichtdes Landes»
Herrnzu leistendenStenern zu geben, theilen wir folgendeTa-
belle mit über die Bewilligung ritterschaftlicherLandesanlagen
auf dem Convente (1827) zu Rostock,mit Inbegriff der Klo/
ster,, RostockerDistricts- und Oekonomiegüterfür den

*) S. von Ferbers WerthschZhungtc. S. 83;

7*
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Meckl.u.
Wendi-

schen
Kreis

Stargar»
dischen
Kreis

Rth> fl. Rth, ßl.

1 44
8

1 44
8

— 12
12

4

—

12

1 1 —

1 24 — —

3 — 2 —

— 40 — —

1 24
4

1 24
4

1 36 — —

4 IG

zahlbar:
Wcihn. 1827 zu den ordentlichenNecessarien
— zu bcit anßerordentlichenNecessarien .
Antonii 1823 zu denBedürfnissenderRitter-

und Landschaft
— Zu den Bedürfnissen der Ritterschaft .
— Zu den Zinsen der Krcis--Defensions,-Ko,

sten 1799
— Zur Unterstützung hilfsbedürftiger Per,

soncn
Antonii? Zur Unterhaltungdes Land,Arbeits,
Ostern s Hauses
— Zur Verzinsung und zumAbtrag derLand,

kastenschuld
— Zur Verzinsung und zum Abrra.i der für

die KriegsdrangsaleverwendetenCapitalien
Ostern zu dein erhbheten Etat der Justiz,

Kanzleien
— Zur Unterhaltung des Ober-Appellat.-Ge,

richts •••«••!•>••
— Zur Landesbibliothek
Ostern j Zur Unterhaltung des Criminal,
Michaelis! Gerichts
Johannis zum Wiederabtrag des Negoces,

wegen der Bewilligung aus demConvoea,
tionstage 1623

zusammenvon der catastrirten Hufe 13^32 j 6 144

Die ungewöhnlicheAbgabe einer Pri nzessi n, Steuer

wird gegeben, wenn eines regierenden Landesherr» Prinzeft
sin Tochter auszustatten ist, und bestehtin der landesvergleichs-

mäßigen Summe von 20,000 Rthlr. currenter Münze, wozudie
Ritterschaftden dritten Theil beizutragenhat *).

§• 67.
Beschaffenheit der Bauerhöfe im Dominio.

Zwischenden D oma n ia l, H a n s w i r t hen und denBauern

*) von Ferber a. a. Orte S. 36.
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in den ritterschaftlickenGütern findetin HinsichtihrerVer-

Hältnisseund Leistungenein geringerUnterschiedStatt. Erstere sind

nicht minder als letzterein einer Art Zustand, welcherbedeuten-

der Reformen bedürftig ist. Die, obgleichgar nicht drückende
Leibeigenschaftund die sogenannten Hofdienstehaben früher der
Verbesserungund dem Flor unserer Baucrwirthschastenstets ent-
gegeugewirkt. Obgleich beide Hindernissenunmehr gänzlich in

den Domainen aufgehobensind, bemerkt man doch sowohl hier

als in den ritterschaftlichenGütern eine fortdauerndeIndolenz

des MecklenburgischenBauerstandes, welcheder Einführung voll?

kommen« Wirlhfchaftscinrichtungcnund dem Aufblühen eines
sichererbegründetenWohlstandes in dieser Classeallenthalbenin

den Weg tritt. Die Ursache dieser betrübendenErscheinungist
der Mangel gesetzlicher Normen über diebanerli«

chen Verhältnisse, welche regnlirt hätten werden müssen,
bevor Fürst und Stände ihre Stellung zu den Bauern einer,

ihrem physischennud moralischenWohle allerdings zum höchsten

Vorthcile gereichendenVeränderung unterwarfen. —

Der MecklenburgischeHauswirth in den Domanialdörsern

ist ein von derLeibeigenschaftentbundenerColonus mit feststehen-
den Erbfolgerechtenfür seine eheleiblicheDeseendenz*). Die
Große der Banerhufen oder des Communion-Antheils variirt
zwischen50 bis höchstens300 bonitirten Scheffeln. Zu nencn
Bauten werden den Hüfnern die rohen Materialien und ein ge,
ringes Baugeld nach allgemeiner Norm, zu den Reparaturen
aber nur die erstem, mit Ausschluß des Dachstrohes, bewilligt.
Nach abgelaufenenPachtjahren unterwirft man die Hufen der
freisten Feldregulirungund verpachtetsie mehrentheilswiederum

auf zwei Roulaneen. Die Pachtsnmmc wird nach Maaßgabe
der vorausgegangenenBonitung, in Folge der neuen Zlckerein-

theilung, mit einem verhältnißmäßigenRabatt, der grundsätzlich
bestimmt ist, veranschlagt. Die eigentlichePension ist billig,aber

andere contractlicheNeben- Prastanda, da entwederHand , und
Spanndletiste in natura zu leistensind, mithin Anspannung und
Gesinde vermehrt, oder ein besonderssür schlechteZeiten schar-
fes Abfindungsquantumbezahlt werden muß, dann — die mit

*) S. hier und ferner »• Bülo w am a. Orte S. 271 u> f.
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dem Eintritt in die veränderte Wirthschaft nothwendig erforder-
lichen Betriebskosten machen die Lage des Hüfners schwieriger.
Dagegen hat er als Zeilpachter den Vortheil, die größtentheils
herrschaftlichenHofwehreund die Invenlaricn,Saaten umsonstzu
nützen und erfreuet sich stets einer größerenSchonung und Hülfe
in der Roth *).

Kann ein solcherZeitpachter also nicht reichwerden,sosollte
man doch glauben, daß er wenigstensseine conlractlichenVer«
pflichtungen zu erfüllen im Stande sei. Allein sast allgemein
stößt man auch bei den ergiebigstenErnten auf eine liederliche
Wirtschaftsweise und Verarmung. Den Grund dieserbetrüben»
den Erscheinunghaben unsere aufgeklärtestenund scharssinnigsten
Staatswirthe in dem beschränkten Ei g enthumsrech t e
finden wollen. Immer nur wird ein Hanswirth gedachterArt
sichals ein Nutznießer, dessenSchicksal einzig und allein in den
Händen des Zufalls liegt, betrachten. Selbst in der blühendsten
Zeit des MecklenburgischenKornhandels rührte der Bauer we¬
der Hand noch Fuß zur Verbesserungseiner Gehöfcsstelle, son-
dem vergrub lieber den erworbenenMammon oder ließ sichden-
selben von schlauenBürgern in den kleinenStädten abschwatzen,
weil ex nur diesentrauere und seinen Schatz vor der Obrigkeit
glaubte geheim halten zu »süssen; das redeudsteZeugniß sür wie
abhängig er sich hielt. —

Nach Erfüllung zweier vorausgehender Bedingnisse, näm¬
lich der allgemeinenEinführung eines besserenSchulunter¬
richts und einer sehr geschärften Lontrole der bäuerli¬
chen Pachtwirthschasten scheint, sobald eine Trennung
gesammter Banerw irth schasten auf den Dorssfel-
dern, soweit solche irgend möglichist, beschafft,der wichtige
Ilebergang zur allgemeinen Vcrerbpachtung oder Erb¬
kauf das Radicalmittel einer totalen Reform der Mecklenburg!-
schenniederenlandivirthschastlichenGassen, insonderheitder eigeiit-
lichenBauersleute, zu seyn.

Mit Einschluß der incamerirten Güter und der kleineren
Hüfner sind in dem GroßherzoglichMecklenburg-Schwerinscheu
Dvminio überGuoo Hauswirthe eingesetzt.Hiervonsindersteinige

*) v. B ülv w a. a. Orte. S. z74.
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Hunderte in Erbpacht übergegangen. Der hier üblicheModus

der Vererbpachrungenin den Domainen ist die RömischeEm»

phyteusis, welcheeben so verschiedenvon dem Z in stehen als

vom völlig freien Eigcnthum, eine ganz neue staatswirth-

schasrlicheOperation, wovon durchaus keine frühere Spur in

Mecklenburg zu entdeckenist, seyn soll. Die Schwierigkeiten

ihrer allgemeinenAnwendung, die dabei nothige Vorsichtund

ihre vorteilhaften Folgen sind mit vieler Umsicht ausführlich in

dein mehrerwahntentrefflichenWerke des Herrn von Bülow

besprochen, worauf wir wiederholtden Leser, welchersich vor-

zugsweisefür diesenGegenstand interessirt, verweisen.

Die Veranschlagungdes Kanons hat man zeitherzufolgeneue¬

rer Kammergrundsätze,in Grundlage des Bonitirungs-Protokolls

und der Clafsifications-Tabelle nach den höchstenAnsätzender

Zeitpachtanschlägeformirt und die resultirendeSumme baaren

Geldes in so viel Scheffeln Nocken berechnetund benannt, wie

der Normalpreis von resp. 1 Rthlr. oder 40 ßl. Mb. lant des

Divisions-Exempels ergab, so daß z. B. wenn der Ertragsan-

schlagin Gelde runde 150 Rthlr. Mb. betragt, der Kanon zu

180 Scheffeln Rocken RostockcrMaaßes » 40 ßl. festgestellt

werden würde.
Dieser Normalpreis soll zu keiner Zeit heruntergesetztwer-

den und bleibt wahrend der ersten 20 Jahre ohne Erhöhung.

Nach Verlaus dieserZeil werden die wahrend derselbenjahrlich

um Martini marktgängiggewesenenPreise des ScheffelsRocken

vermittelsteines Durchschnitts darüber entscheiden, ob und um

wie viel der bisherigeNormalpreis erhöht werden könne, und so

immer auf's Neue nach Verlauf von 20 Jahren, welcheeine

Preisperiode bilden*).

§. 31.

Die Bauern der Rittergüter.

Die Anordnung des Verhältnissesder Bauern in den rit-

terschaftlichen Gütern ist um so schmieriger,je unbestimmter

diesedie ältere Gesetzgebunggelassenhat. Haben gleichmanche

*) v. Bülvw a. a. Ortc. S. 345. 4
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Gutsbesitzer das System der Eroßherzogliche»Kammer bei sich
eingeführt, so leisten doch in derRegel dieBauern nochFrohnen,
d>e an einigen Orten ziemlich lastend sind. Die Bauern sind
.ntweder Voll-, Halb- oder Viertelbauern oder Hüfuer, je nach-
dem sie mehr oder weniger Ackerwerkhaben. Ein Vollbauer
besaß ehemals, bei einer Eintheilnng von 3 oder 4 Schlägen ge<
wohnlich 40 bis 48 Scheffel Aussaat in jedem Schlage, außer¬
dem eine Koppel sür sein Zugvieh und Weide für seineKühe—
deren er etwa 5 bis 6 halte — und für fein junges Vieh. Da«
für schickteer demHerrn taglich ein GespannPferde und Ochsen,
einen Knecht, einen Jungen und eine Dirne in Arbeit, und in
der Ernte zwei Mäher und Binder. Im Winter mußte er mit
den Pferden Kornfuhren leisten, und die Dirne und der Junge
fanden zu ihrer Unterhaltung andere Arbeit. Außerdem erlegte
er 10 Rthlr. N. Kopfgeld an den Herrn, welcher letztere
dagegen die Landes- (Kontributionvon den Hufen bezahlte, von
denen der Bauer die Aeckerinne hatte *).

Es ist der Wunsch vieler Patrioten, daß die Gutsbesitzer,
welche ehemals eine Menge Bauern abgemeierthaben, deren
Ländereiensie an sichzogen, um neueMeierhöfe anzulegen,oder
die vorhandenen Gucswirthschaftenmit mehr Oberflächezu ver¬
sehen, die Leibeigenen in Mecklenburg mir Grund und Boden
gegen Erbpachtskanon, selbstwenn er etwas hoher ist, als die
Satzung derHerzoglichenBauern, abfinden möchten. Nicht mit
Unrecht sagt ein bereits angeführter Darsteller unserer Staats,
Verhältnisse**): Gewiß war der heidnischeSclav in Mecklen-
bürg ein freier Landmann, und die Leibeigenschaftwar eine
ri tterschaftliche Erfindung. Auch die Körperschaftder
leibeigenenBauern hatte, ein Recht, von der Scholle, auf der
der Bauer geboren war, ernährt zu werden. Die Landstände
gaben ihm die persönlicheFreiheit, konnten ihm aber nicht
das Recht nehmen, seine Ernährung von der Erde als
Bauer oder Tagelöhner zu suchen. Verarmte der Bauer, so
mußte ihn der Gutsherr ernähren und noch jetzt läßt keinerder
letzterengeweseneLeibeigeneaußerhalb des Guts betteln.

*) v. Ferber a. a. Orte. S- 63.
**) In dcr Minerva 1827, Dcccinbcr. S. 452.
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Es ist folglich weder im Interesse der Gutsherrn, noch der
Städte, noch der Amtsbauern, noch des Landesherrn, noch

des ganzen Staatskörpers, daß die Frage wegen Versorgung der
entlassenen Leibeigenen in Mecklenburg noch, langer unentschieden
bleibt. Je geiziger die Gutsherrn die Abfindung der Leibeigenen
in Land, oder gar nicht bestimmen dürfen, je nachthei,
liger ist dies dem übrigen Mecklenburg. Die vielen bodenlosen
Bauernfamilien der Gutsherrn werden allmählig, wenn sie keine
Landabfindung in Erbpacht erhalten, auswandern, und drücken
dann in den Domainen und in den Städten den Tagelohn noch
niedriger, als er schon steht. Warum will sich der Gutsherr!»
Großmuth gar zu weit übertreffen lassen von seinem Landesherr»?
Mancher Gutsherr that schon so viel für seine Leibeigenen, war-
um zwingt ein Gesetz nicht die Saumseligen? Soll der Segen
der aufgehobenen Leibeigenschaft bloß den Gutsherren und
nicht auch den Bauerfamilien (140,000 Menschen wenigstens)
zuwachsen? —

Ich weiß, es ist in Holstein bei Aufhebung der Leibeigen,
schaft ein großes Versehen begangen worden, daß mau nicht die
Bauernfamilien sammtlich gegen Erbpacht mit Wohnung, Land
und Feuerung versah; aber dieses Versehen hat sich in der wohl-
feil gewordenen Zeit blutig gerocheu. Die Rittergüter mit vie»
len Erbpachten und starkem Erbpachtskanon hielten den Stuart
der Wohlfeilheit leichter aus, als diejenigen, die keine Erbpacht
ten gründeten und ihre Landwirthschaften zu groß liegen ließen.
Wo die Erbpachten gestiftet wurden, da konnte der Gutsherr im
Verhältnisse feiner und der Erbpächter Ländereien die Uutcrhal«
tung der Armen und der Kirche vertheilen, und die Zuschüsse
zur Schulunterhaltung gänzlich von sich abwälzen, so wie die
der Gemeindefuhren, Landstraßen, Brücken, Mühlen u. s. w.
Der fein Land meistens in Erbpachten verteilende Gntsherr
steht sicherer, und daß die Productc der Erde, wie man
wohl wähnet, bald wohlfeiler werden sollten, glaube ich nicht.
Schon nach dein Erblandesvergleich soll der Gutsherr nicht mehr
die Bauernfamilien mit Spanndiensten vermindern. Einst stellte
sich der requirirfe Vasall seinem Landesherr« zum Krieg und zur
Fehde. Die Fehde hat aufgehört, aber die Conscription ist da-
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gegen eingeführt. Stellt der Tagelöhner ohne Grundeigenlhum

feine Söhne fast niemals zum Felddienst in Kriegszdtcn, und

muß doch nach der ganzen Bevölkerung Mecklenburgs sein Bun-

descontingent stellen, so hat der Bürger und Domainenbauer in

Mecklenburg ein klares Interesse, daß die Jugend der Rit-

tergntsdistricte eben so viele mit landansassigen Aeltern besitzt,

als die Jugend in den Sädten, Marktflecken und in den Do-

mainen, und die Ritterschaft darf nicht die Conscription indirect

auf die Mitbürger aus einem idealischen Interesse wälzen, daß

jene ihren gewesenen Leibeigenen keine anständige allgemeine Land-

dotation bewilligen will.

§. 69.

Die B ü d n e r e i e n.
cl • 'i . • -I i

Die Büdnereien in Mecklenburg sind von verschiedener

Größe. Die ältesten Büdner, welche in der Regel ursprünglich

nur Brinksitzer waren, das heißt, außer der Weidefreihcit für

eine oder zwei Kühe und ein Kalb nur 100 LHRuthen zum

Hausplatz und Garten besitzen, sind vielleicht, besonders in schwe,

ren Gegenden, am nützlichsten. Große Büdner, d. h. solche,

welche den Ackerbau als Nahrungsbetrieb so weit ausdehnen,

wie es den Kräften und Verhältnissen eines Büdners nach mög¬

lich ist, dürften mit Erfolg in die schlechter» Gegenden des Lan-

des verpflanzt werden. Die Großherzogliche Kammer hat bei

Separation von Bauerdörfern bereits einen nicht unbeträchtlichen

Flächenraum zu Büdnereien verwandt. — Besonders bei Do-

manial, Hofen findet man in Mecklenburg oft eine auf sehr un¬

angenehme Weise zerstreut liegende Anzahl von Büdnereien,

welche nicht nur einen widrigen geometrischen Eindruck hervor-

bringen, sondern auch einer neuen Feldeintheilung häufig störend

entgegen treten.

Im Ganzen sind die Büdnereien wenig beliebt. Veranlag

fung zum Holzdiebstahl mögen sie oft genug geben, auch wohl

durch sie die Classe der Tagelöhner auf eine für den Pachter

nicht vortheilhafte Weise vermindert werden. Die Verleihung

von Busch-Kabeln, Tannen-Kabeln u. s. w. zu« Besaamung oder
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wenigstens Tors- Deputaten ist, zur Abwendung starker Holz-De,

fraudationen, bei Errichtung neuer Büdnereien, jedenfalls drin-
gend zu empfehlen.

Siebenter Abschnitt.

Wirthschaftshöfe und Gebäude.

H. 70. .,

Lage der Höfe.

^9?it Recht sagt der geistreiche von Ferber*): „Es kann
nicht leicht etwas Angenehmeres und Vortheilhafteres bei einem
Gute gedacht werden, als eine bequeme Lage des Hofes in det
Mitte seiner Feldmark; und im Ecgenthcile nichts Unangeneh-
meres, nichts Lästigeres, als durch eine unbequeme Lage dessel-
ben sich gleichsam auf die Reise begeben zu müssen, um zu sei;
ner Wirthfchaft zu gelangen; nur wie par connivence auf sei,
rem eigenen Gute zu wohnen, und noch obendrein durch einen
ansehnlich hohem Kostenaufwand in Rücksicht der Wirthschaft
selbst, baar dafür büßen zu müssen."

Auch bei dein Anblicke des größten Theils unserer Mecklen-
burgischen Hofe, wird man nur zu leicht auf das Zeitalter ihrer
ersten Entstehung zurückgeführt. Was jetzt in den Augen eines
jeden Sachkundigen so höchst widersinnig erscheint, war beim
Erwachen wirtschaftlicher Cultur von unfern Altvordern nach
bestimmten Grundsätzen ausgeführt. Das erste und wichtigste
Bedinfniß des Lebens, das Wasser, suchten sie sich so leicht wie
möglich zn verschaffen, indem sie ihre Höfe an einem See,
Strom oder Bach anlegten; der angebauten Aecker waren zuerst

*) a. a. O. S. 101.
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so wenige, daß die Entfernung derselben von den Gebäuden nur

unbedeutend blieb. Als in der.Folge, bei zunehmender Bevölkerung

der Bedarf an Ländereien zunahm, rodete man die Holzungen

allgemach aus, legte immer mehrere Felder unter den Pflug,

trieb die Viehheerden immer weiter, bis man endlich auf ein

natürliches Hinderniß' stieß, das das weitere Vordringen unter,

sagte, oder der Grenznachbar daran verhinderte. Diesem nach ist

es nur zu erklärlich, wie hier so oft von zwei benachbarten Gü?

tern der Acker des einen bis nahe an den Hof des andern reicht,

wahrend dieses Gut sich mit seinem Acker wieder dem Hofe eines

dritten Gutes nähert. Der größte Theil-der Höfe steht noch auf

seiner ersten Stelle; wo die Entfernung der Felder gar zu lästig

ward, legte man höchstens Meierbofe^u denen die entlegensten

Aecker gezogen wurden, an. — Diese Diebslöcher, wie v. Fer«

her sie nicht mit Unrecht nennt, weil sie immer außer dem Ge«

sichtskreise des Herrn tjegen, der das Hauptgut bewohnt, und die

überdies die Wirtschaft nur der Hälfte nach erleichtern, weil sie,

wenn keine Leute dabei wohnen, wie solches gewöhnlich der'Fall

ist, durch das Hin- und Hergehen derselben, so wie mit den

Ochsen und Pferden, immer eine kostspielige Versäumniß entste,

hen lassen.

Es ist in die Augen fallend, daß bei der unbequemen Lage

unserer Höfe nicht allein die Notwendigkeit entsteht, mehrere

Anspannung zur Bestellung des Feldes zu halten, sondern auch

besonders in mißlichen Erntejahrcn die Bergung der Feldsrüchte

äußerst lästig und erschwert wird.

Der aus diesem Uebelstande entspringende Verlust ist in der

Neuesten Zeit von unserem scharfsinnigen Herrn von ?Hünen,

auf gründliche Beobachtungen gestützt, in Zahlenverhältnissen

ausgesprochen worden *). Wir glanben uns seiner Verzeihung

versichert halten zn dürfen, wenn wir seine lehrreichen Calcüls

hier folgen lassen, um den wichtigen Gegenstand desto klarer an's

Licht zu stellen.

„Gefetzt das Gnt A habe ein Stück Acker von 70,000

SK. a 8 Körner Ertrag, welches von dem Hofe des Gnts A

*) S, dcsscn: Dcr isolirtc Staat in Beziehung auf Landwirthschaft

ulld Ralionalökonoimc. Hamburg 1826.
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400 Ruthen, von dem Hofe des benachbarten Guts B aber nur

Ivo Ruthen entfernt ist. Das Gut B besitzt dagegen ein Stück

Acker von gleicher Große und Güte, welches ebenfalls 4oo

Ruthen entfernt ist, dem Hofe des Guts C aber bis auf 100

Ruthen nahe liegt.

Um wie viel wird nun die Landrente des Guts B steigen,

wenn es das 400 Ruthen entfernte Stück an C abtritt, und da¬

gegen das 100 Ruthen, entfernte Stück von A wieder erhält?

Für das Gut B geben 7ö,ooo R. Acker ä 8 Körner

Ertrag *),

1) auf 100 Ruthen Entfernung eine Landrente

von 763 -4- 197 X -rnr = 669 Thlr.

2) aus 400 Ruthen Entfernung eine Landrente

V0N 763 -r- 197 X £TTT = 388 ,

Durch den Umtausch gewinnt das Gut B 281 Zhlr.

*) S. 62 der Schrift des Herrn von Thünen ist nach vorausge¬
gangenen Berechnungen über den Einfluß, den die Entfernung
des Ackers vom Hofe auf die Arbeitskvsten hat, folgende Täbellö
über den Betrag der Landrente von 7k),OVO R. Ackerland for»
mirt: Die Landrente von 70,000 HZR. Ackerland beträgt

wenn die Entfernung des Ackers

vom Hofe ist:
^

bei dem Körnerertrage von
10 K.
Thlr.
N.z

uote
cc

»
?
& 8 St.

Thlr.
N, |

7 K.
Thlr.
£fl.$

6K.
Thlr.
N.z

Entfernung . . 1167 975 763 551 339
Mit jeden 210 Ruthen Entfer-

ttung ändert sich die Landrente
um. . . (533) (215) (197) (179) (161)

2i0 Ruthen Entfernung . . 954 760 566 372 178
420 - -» ... 721 545 369 193 17
443 . f ... — — 0
630 » » • » 488 330 172 14
646 . ff ... — 0
813 * s ... — 0
840 , s . . . 255 115
952 * ... 0

1050 . - . 22
1070 • . . . 0
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Landrente und an Capitalwcrth beim Zinsfuß

von 5& 5620 Thlr.

Das Gut C gewinnt dnrch die Erwerbung von

70,000 IHR. Acker, welche nur 100 Ru,

then vom Hofe entfernt sind,

an Landrcnte 669 #

an Capitalwcrth 13,330 *

Durch diese Veränderung gewinnt also das Gut

B. an Capitalwcrth 5620 *

das Gut e 13,380 #

zusammen 19,000 Thlr.

Das Gut A verliert dagegen ..... 7,760 t

bleiben 11,240 Thlr.

Die drei Güter zusammen haben also bloß durch die bessere

Vertheilung des Ackers 11,240 Thlr. au Capitalwcrth gewonnen.

Es ist zu bemerken, .daß der aus diesem Umtausch des Gnind;

kigenthnms hervorgehende Gewinn, nicht wie der Gewinn bei

einem gewöhnlichen, sogenannten guten Handel, -ws der eine

Contrahent so viel verliert, als der andere gewinnt, zn betrach,

tcn ist, sondern dieser Gewinn ist ein reiner Zuschuß zum Na.'

tioualcinkommcn und zum Nationalvermögen.

Bedenkt man nun, daß fast auf keinem Gute die Gebäude

in der Mitte der Feldmark stehen, daß fast jedes Gut durch

Abrundung und Austausch gewinnen kann, so muß man erstau-

neu und trauern über die Größe des Capitals, das für den Na<

tionalreichthum auf diese Weise ohne irgend einen Ersatz verlo¬

ren geht. Wollte man diescn Verlust au Nationalvermögen für

Mecklenburg in Geld anschlagen, so würde bei den niedrigsten

Ansätzen die Rechnung doch immer einige Millionen Thaler er-

geben.
Aber warum kann und muß man fragen, sind denn diese

Gutsgreuzen so unveränderlich, unveränderlicher sogar als die

Grenzen der Staaten?

Dem Austausch stcht zuerst die Anhänglichkeit an das bis-

her bcscsscncEigenthum entgcgcn. Man überschätzt nur zu leicht

den Werth des Grundstücks, das man schon lange in Besitz ge-

habt, oder gar von den Vorfahren ererbt hat, -und au dessen Ver,



Wirthschaftshöfcund Gebäude. Iii

besserung man eigene Mühe und Kosten verwandt hat. Aber diese

Anhänglichkeit, im steten Widerstreit mit der klaren Einsicht und

dem wohlverstandenen Interesse, würde doch nicht Generationen

und Jahrhunderte hindurch den Umtausch verhindert haben, wenn

nicht andere reellere Hindernisse mitgewirkt hätten.

Diese finden wir nun genügend in Folgendem:

1) In der Größe der Abgaben, die in Mecklenburg nicht

bloß beim Verkauf ganzer Güter, sondern auch beim Verkauf

einzelner Gutspertinenzien erlegt werden, und die beim Umtausch

sogar doppelt, d. h. von dem Werth jedes der beiden an einen an-

dern Besitzer übergegangenen Grundstücke, entrichtet werden müssen;

2) in den Kosten, welche die Vermessung des angekauften

oder verkauften Stücks, die Umschreibung im Steuercataster u. s. w.

verursacht;

3) in den Schuldenverhältnissen der Güter, wodurch näm-

lich kein Stück des Guts ohne speciclleEinwilligung aller Guts,

gläubiger weder verkauft noch vertauscht werden kann.

Die hohe Abgabe beim Verkauf ganzer Güter ist der Cul,

tur des Bodens nicht hinderlich, sondern vielmehr günstig, in,

dem sie das leichtsinnige Uebergehen der Güter von einer Hand

in die andere hemmt und vermindert; aber sicherlich ist die Ab-

gäbe auf den Austausch einzelner Gutstheile höchst nachtheilig

für den Nationalwohlstand.

Da diese Abgabe in Verbindung mit den andern Schmie-

rigkeiten stark genug ist, um fast alle Austauschungen zu verhin-

dern, so würde auch die Aufhebung derselben kein Opfer scyn,

oder doch nur ein sehr geringes Deficit in den Staatsreveuucn

hervorbringen. Wollte man auch dieses Deficit decken; so könnte

dies durch eine geringe Erhöhung der Abgabe beim Verkauf gan¬

zer Güter ohne allen Nachtheil für die Landescultur geschehen.

Ob nnd wie nun aber die dritte, aus den Schuldenverhält-

nissen der Güter hervorgehende Schwierigkeit zu entfernen sei —

darüber wage ich kein Urtheil zu fallen. Aber es ist voraus zu

sehen, daß wenn wir, in unserm altgewordenen Welttheil, die

Fesseln, die die Zeit und das Herkommen um uns geschlungen
hat, nicht zu lösen wissen, wir dann im Ackerbau und an Na,

tionalwohlstand gegen die frisch aufblühenden Staaten der neuen
Welt gar bald zurückstehen werden:c."
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§. 71.

Lage der Gebäude.

In den letztem Jahrzehnten hat man bei Anlage neuer

Wirtschaftsgebäude manchen, ans älteren Zeiten herrührenden

Uebelstaud auszumerzen gesucht; im Ganzen genommen aber

trifft man auch hier jene unvortheilhafte Stellung der Gebäude

an, welche dem Landwirth eine bequeme und schnelle Controle

so augenscheinlich erschwert. Hiermit soll indessenunfern Grund,

besitzern keinesweges ein Vorwurf gemacht werden; denn das in

der ersten Anlage Verpfuschte ist oft sehr schwer, meistens aber

nie nach Wunsch und Willen zu redressiren. Welche Verkehrt«

heit es übrigens sei, durch Bauten solcher Art, deren Vollsüh,

rung keinesweges ein dringendes Bedürfniß zu erheischen scheinet,

das Betriebseapital im mindesten zu schwächen, wird bei der hier

so weit vorgeschrittenen Kenntuiß aller, nach Maaßgabe unserer

individuellen Verhältnisse, der Wohlfahrt des Landbauers förder«

lichen und zeitgemäßen Reformationen um so klarer erkannt, als

bei der Werthbestimmung eines Hofes, die auf demselben befind-

lichen Gebäude in ihrer mehr oder minder zweckmäßigen Lage

gerade die allergeringste Berücksichtigung zu finden pflegen.

Fast in ganz Mecklenburg hat man die Stellung der Gei

bäude, wo sie ein Viereck und besonders ein längliches Viereck

bilden, jeder andern vorgezogen. Ein sehr regelmäßiges Exem¬

plar dieser Art Hose theileu wir dem Lefer auf Tab. I. mit.

Es ist dies der Grundriß des in den Jahren 1774 bis 178?

ganz neu aufgebauten Herzoglichen Domanial-Gutes Dambeck,

Amts Neustadt; man findet bei demselben hinsichtlich der pein-

lichen Symmetrie (welche dennoch dem Auge des Wirthschasters

einen sichern Ucberblick unstatthaft macht) ganz die alten Meck,

lenbnrger Prinzipien befolgt.

Dieser Hof hat von einem bis zum andern Ende eine Länge

von 82 Ruthen und eine Breite von 20 Ruthen. Die Gebäude,

welche neben einander in der Linie liegen, sind 18 Ruthen von

einander entfernt. Das Wohnhaus a liegt oben in der Milte,

von >vo man den ganzen Hof übersehen kann, uud hat die Wei-

dcnallee vor dem Thore gerade vor sich; b ist der Holzstall und

c eine Wagenremise; d der Pferdestall, worin zugleich noch eine
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andere Wagenrcmisc ist; «ist ein Stall für Federvieh und

Schweine; f ein Viehhaus für Ochsen und Zugvieh; g- ist das
Viehhaus für die Kühe zur Hollanderei; h ist eine Kornscheuer;
i gleichfalls; k ist ein Backhaus, welches wegen der Fcucrsge-
fahr im Ackerschlageund auf 10 Quadrat - Ruthen von den Hof-
gcbäuden entfernt liegt; I ist des Holländers Stall; in dieWoh-
nung für den Holländer; » das Schäferhaus; o der Schafstall;

P sind Brunnen, um aller Orten das erforderliche Wasser zum

Haushalt und zur Trankung des Wiehes bequem bei der Hand
zu haben; q sind Kleekoppeln, jede von 5 Ruthen Breite und
46 Ruthen Länge und r ist der Küchen und Obstgarten. —

Die vom Dr. Gerke besonders empfohlene fächerförmige
Stellung der Gebäude wird zur Zeit nur erst sehr einzeln in
Mecklenburg angetroffen.

§. 72.

Wohngebändc. — Ein Mecklenburger Pachterhaus.

Holländer-Wohnungen.

Unsere herrschaftlichen Wohngebäude sind von der bunt-
scheckigstenArt; ein Theil derselben stammt aus jenen Zeiten,
wo altritterliche Lebensweise und Fülle solider Materalien densel¬
ben ein zwar düsteres Gepräge, doch zugleich das kernhaster
Festigkeit und Dauer auszudrücken pflegten. An einem zweiten
Theile gewahrt man jenes untergeordnete Aeußere, welches die
Subalternität der frühsten Bewohner zu erkennen giebt; es sind
dies die zahlreichen Wohngebäude, denen zwar in ihrer inner»
Einrichtung nichts gebricht, das dem einförmigen Fortgänge des
Broderwerbs tägliches Erforderniß ist, die aber mehr oder niin-
der, jener Vorzüge ermangeln, mittelst derer ein patriarchalischer
Lebensgenuß den menschlichen Geist von den Mühen und Be¬
schwerden seines Standes abzuziehen vermag, und ihn Kräfte
sammeln läßt zum ungestörten Fortschreiten auf der Bahn eines
verständigen Wirkens.

Der dritte Theil unserer gutsherrlichen Wohnungen, aus
den letzter» Iahrzehnden stammend, ist in der Regel weniger
prächtig und weitläustig aufgeführt, als dabei auf die ersten
Vorzüge des Landlebens, — Gesundheit und Bequemlichkeit,

v. ^cimcrkc, Lanlwirthschaft. l. 8
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Rücksicht genommen worden ist. Wohngcbäude dieser Art sieht

man in Mecklenburg alljährlich sich vermehren, da der größte

Theil unserer Gutsbesitzer sich der Verwaltung seiner Höfe in

eigener Person unterzieht, Wohlfeilheil der Bauten aber immer

mehr an die Tagesordnung kommt, und besonders in Mecklen,

bürg glückliche Anwendung findet.

Um hier nicht nutzlos weitschweifig zu werden, »mgehen wir

cs, Abbildungen und Beschreibungen dieser verschiedenartigen

Landhäuser, denen im Grunde keine hervorstechende Eigenthüm,

lichkeiten für uns Norddeutsche anklebend sind, zu liefern. Wir

erlauben uns indessen, die Zeichnung eines Mecklenburger Pach.-

terhauses beizufügen, von der Art, wie solche hier gäng und

gebe sind und welcher man das Zeugniß der Zweckdienlichkeit

schwerlich versagen wird. Wir bemerken beiläufig, daß der im*

mer zunehmende Holzmangel dermalen zum massiven Bauen sehr

ermuntert und das Decken mit Zungcnstcinen hier fast allgemein

dem Pfannendache vorgezogen zu werden pflegt.

Das Haus Tab. II hat eine Länge von 107 und eine

Breite von 50 Fuß. Die Hausdiele a ist 21 Fuß breit und

28 Fuß lang °, die Stuben rechts und links beim Eingänge durch

die Hausthüre K sind jede 24 Fuß lang und 20 Fuß breit; die

daran stoßenden Kammern c sind 16 Fuß laug und 8 Fuß

breit; 6 ist die Stube für Kinder, 16 Fuß lang und 12 Fuß

breit, und e ein Apartement; f eine Stube von 13 Fuß Länge

und 11 Fuß Breite, und g die Kammer von 13 Fuß Länge

und 8 Fuß Breite, sür den Schreiber; I» das Apartement;

! die Gesindestubc, 20 Fuß lang und 12 Fuß breit; ^ die Speise¬

kammer, 20 Fuß lang und 10 Fuß breit; m die Küche, 30

Fuß lang und 20 Fuß breit; 1 ein kleiner Backofen, 7 Fuß

lang und 5 Fuß breit; n eine Speisekammer, 20 Fuß lang und

10 Fuß breit; o eine Stube für die Haushälterin, 20 Fuß lang

und 9 Fuß breit; p eine Kammer, 16 Fuß lang lind 9 Fuß

breit; q das Apartement; r ein Zimmer sür Fremde, 19 Fuß

lang und 16 Fuß breit; s die Treppe zum Hausboden. Der

gewölbte Keller in diesem Hause liegt unter den Zimmern b c

und zum Theil unter r, ist 43 Fuß lang und 16 bis 18 Fuß

breit, und die Treppe zum Eingänge liegt unter der Haus,

treppe s.
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Zum Bau eines solchen Hauses sind erforderlich:

a) 68594- Fuß Eichenbauholz. Nach gewöhnlichen Preisen

gilt hier Svhlhvlz t\ Fuß C—7 ßl.; Platen, Sparren oder

schwächeres Sohlholz ä Fuß 5 — 6 ßl.; Ständerholz 4 ßl.;

Riegel» und Bandholz 3 bis 4 ßl.

b) 20,004 Fuß Tannenbauholz. 9600 Fuß zu 400 Lat,

ten, 30 Fuder Windelholz, 30 Stellagen Bäume, ä 16 Fuß

lang und 4 Zoll dick, und 24 Schalbretter zu Rüstungen. Nach

der Mecklenburger Forsttaxe kosten 40 — 44süßige, 10 —12 Zoll

starke Balken :c. 24 — 28 ßl.; 30, 40 — 45süßige Sparren

12, 16 — 18 ßl. :c.

c) Sagerlohn 164 Rthlr. 15ßl.N.t*)

d) Zimmerlohn 128 $ 40

e) Mauermaterialien .... 547 9 32

f) Maurerarbeitslohn .... 436 t 22

x) Tischlerarbeitslohn .... 184 s 12

h) Schlösserarbeitslohn und Nägel 102 i 40

i) Glaserarbeitslohn .... 133 t 36

k) Topserarbeitslohn .... 104 f —

1) Malerarbeit 55 s —

Summe 1925 Rthlr. 27 ßl.

Die Spann - und Handdicnste sind hier nicht berechnet,

weil diese Ausgabe zu unbestimmt ist"). —

*) Bretter werden jetzt in der Regel von SchwedischemHolze ge¬
nommen, so wie fast allgemein Schwedisches Holz schon allein
zu neuen Bauten auf dem Lande verwandt wirb. Gewiß ist dem
ungleich wohlfeileren Tannenholz nicht der Vorwurf der minderen
Dauerhaftigkeit zu machen, wenn es mit einem Anstrich von
Vitriolwasser, dem man xine beliebige Farbe beimischenkann,
oder von Theer mit Kohlenstaub vermischt, gegen die Witterung
gesichertwird. Aus Erfahrung muß ich die Verwerflichkcit des
jetzt durch sein gefälliges Ansehen so häusig verbreiteten Stein-
kohlentheer-Anstrichcs bestätigen. Derselbe wirkt dem Faulwerden

des Holzes um so weniger entgegen, als dieser Art Theer nicht

das Fettige, Oehlige des gewöhnlichenTheers eigen ist und sol-

cher völlig spurlos auswittert.
**) S. Bührens MecklenburgischeLandbaukunst -c. , aus welchem

noch stets schätzbarenWerke die vorerwähnten beiden Risse ent-

nommen.
8 *
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Die Holländerwohnungen sind oft mit den Wohnungen der

Statthalter vereinigt; in der Regel zugleich zum Betriebe der

Krüger« eingerichtet. Milchkeller sind erst in neuester Zeit an¬

gelegt-, bis jetzt kannte man nur Milchkammern, welche eben so

oft nach Süden als Norden liegen.

tz. 73.

Bauerwohnungen.

Die Wohnungen unserer Bauern haben zum größten Theile

ihre altvaterischen Formen und Einrichtungen behalten. Gewiß

ist es, daß bei dieser Bauart auf die Bedürfnisse des geringen

Landmannes und die Bequemlichkeiten, die ihm als solchem zu-

stehen, die verständigste Rücksicht genommen worden. Im Stre-

litzschen dagegen haben die meisten Bauerhauser Schornsteine,

welche entweder ganz von Holzwerk, oder auch von geklebter

Arbeit sind. Da diese Schornsteine unmittelbar über dem Feuer-

Heerde liegen, so macht die Structur derselben schon an sich sie

äußerst gefährlich. Hierzu kommt noch, daß die Zluskehrung des

Rußes und die Reinigung derselben jedem Hanswirthe ganz über-

lassen bleibt; daher es denn auch bei dieser Einrichtung nicht

unerwartet seyn kann, wenn auf dem Lande die Feuersbrünstc

sehr häufig erfolgen. — Unsere älteste Bauart dürste in jeder

Rücksicht ihrem Erfinder mehr Ehre machen, als dermalen dem

unternehmenden Kopfe die mancherlei Neuerungen, wodurch er

alte bekannten Regeln unizustoßen und sich einen Namen in den

Annale» der Baukunst zu sichern vermeint. Durch die hohen

Stander der ältern Mecklenburger Bauernhäuser ist Binnenraum

gewonnen, durch die breite Diele ist Platz zum Dreschen, zum

LZiehfüttern, auch zu Zeiten Wagen nnd Geschirr ins Trockne zu

bringen, gemacht. Die Abseiten decken die hohen Ständer gegen

die Traufe, sind warme Viehställe im Winter und machen Wi-

derlagen gegen Sturmwinde. Die Entfernung der Ständer von

einander ist sowohl wegen des Viehgelasses, als wegen des Be-

dürfnisses für das Einbansen des Strohes nnd Heues, äußerst

richtig; enger angebrachte Fächer würden mehr Holz erfordern —

weitere Fächer schaden der Haltbarkeit; die Küche auf der Diele

ist ei» Meisterstück zum Nachdenken. In unseren nordischen
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Gegenden ist des Bauern Speisekammer über dem Feuerheerde

unter dem sogenannten Feuerboden. Zlus dem Lande kann der
Wirth nur selten frisches Fleisch habcn. Der starken Arbeit

wegen ist Fleisch eins der nothwendigsten Nahrungsmittel. Die
Fleischvorräthe müssen also ihrer Dauer wegen in Rauch erhal-
ten werden. Sic sind dem Wirthe und der Wirthin bei jedem
Aus - und Eingehen in die Stube vor Augen. Der Rauch
verlheilt sich zwar weiter als die Fleischvorrathe es erforderten,

thut aber dem Wiehe so wenig, als dem Futter Schaden, das
Baueruvieh ist daran gewöhnt. — An einigen Orten sind die
Gebäude im Grunde dadurch verdorben, daß man die Küche

im Stubensache zwischen den Stuben angelegt hat. Der Rauch

ist unerträglich, und dringt in die Stuben, welches nie geschieht,

wenn die Küche auf der Diele ist. Der Alte, der die Anlage

auf der Diele einführte, wußte, daß zur Winterszeit der

Schein von dem Feuer aus dem Stubenofen hinreichte, das

nöthige Licht zum Dreschen und Vichfüttem zu geben. Er ließ

daher die niedrige Küchenwand nicht zulehmeu, sondern nach der

Diehlo zu blos ausspielen, daß das Licht durchscheinen konnte.

Das Srubensach, worin eine Stube und zu beiden Seiten

Kammern sind, wurde um einige Fuß hoher im Stander, als

die anderen Fächer, damit der Stubeuboden die Hohe so eben

erreicht, daß ein Mann aufrecht darauf gehen konnte. Knechts-

und Dienstkammern sind in den Abseiten angelegt, jene neben

den Pferdeställen, diese neben den Kuhställen.

Vieles ist von jeher hieran getadelt. Man will höhere

Stuben — um der Gesundheit willen, und macht man sie, so

bleibt Dunst, wie zuvor. Denn der Bauer hängt seinen nassen

Kittel auch in der hohen Stube beim Ofen an; er dunstet mit

Knecht, jungen Mägden und Kindern die Stube voll, wenn

Alle Abends zur Winterszeit beisammen sind; die Thranlampe

kommt dazu — nasse Strümpfe nicht zu vergessen; der Kar-

toffeleimer wird jezuweilen umgestoßen; — thut nicht viel —>

denn die Wirthin schöpft von dem Lehmboden das Wasser ab
und das übrige trocknet weg; die Kartosselkammer ist nahe an
der Stube und gemeiniglich der Schlafort der Kinder. — Wenn
nun die Stube um etliche Fuß höher für alle die Dünste ist,
wird dadurch etwas gewonnen?
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Hohe Stuben kosten immer mehr Feuerung zu heitzen; um'S

Warmsitzen ist eigentlich dem Bauer zu thun, aber nur auf kurze

Zeit. Ihm ist auf der Hofstelle die Stube das, was er im

Felde auch bisweilen findet: ein Zufluchtsort, um in den Zeiten,

wenn er nicht arbeitet, im Trocknen seyn zu können. Der hohle

Baum ist dem Bauer oft eben so lieb, als seine Stube. Aber

die Döus *) wird für den Bauer nie ein Aufenthaltsort zu

dauerhafter Beschäftigung. Er geht ab und zu. Die öftere

Oeffnung der Thüre dient statt Ventilators. Wenn die Luft in

den Stuben gleich voller Dünste ist, so können sie doch nicht

ansteckend werden, weil die Veränderung in ihrer Art oft und

groß ist. Morgens Dunst von der Frühkost, von Betten und

Kindern, Mittags Dunst vom Mittagessen, nassen Kleidern, dem

Haushunde, Abends Dunst von der Lampe, der Abendkost, von

nassen Kleidern, Tabacksrauch :c. und dabei ein unaufhörliches

Aus, und Eintragen, Bewegen und Arbeiten; der Schwung der

Spinnräder und Haspeln, Eimer und Kessel mit frischem Wasser

angefüllt, die nicht stehen bleiben, sondern eben wie die Leute

aus« und cinpassiren, müssen nicht unbeachtet bleiben, wenn

man wahrnimmt, daß bei der in Banerstuben zur Winterszeit

allemal anzutreffenden dicken Luft der Bauer und die Seinigen

doch gesund bleiben. Ist's also wirklich Roth, die Banerstuben

hoch zn machen, oder wird's darum dem Bauer besser? Ist's

Noth von einer alten Bauart abzugehen, wenn man mit einer

neuen nichts Besseres erreicht, oder wohl gar etwas verdirbt und

größeren Aufwand an Materialien und Baukosten verursacht?

») Absonderungen dieser Art in den Bauerwohnungen, welche zur

Winterszeit geheizt und warm gehalten werden können, schreibt

erst die Polizei- und Landordnung von 1562 unter dem Eapitel

,,vom Raden und Verwüstung der Holzungen" vor. Dieselbe

besagt! daß zur Ersparung des Holzes Stuben und Dörnitzen

gebaut werden sollten, worin zur Winterszeit die Leute sitzen

könnten, um das Holz, welches sie sonst den ganzen Tag über

aus dem Heerde verbrennten, sparsamer zu brauchen. Man denke

sich hierbei die damalige Lebensart des geringen Landmannes im

Winter; wenn Geschäftigkeit ihn nicht warm machte, so saß er

Tags über im Siaurbc beim Feuer. Er war gewohnt, auf der

kinen Seite warm, auf der andern kalk zu seyn.
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Reinigung der Luft ist auf minder kostbarem Wege zu erreichen,

wenn es darauf im Ernste abgesehen ist, und beständen Dorf-

polizcigefctze, so schrieben diese vor, auf welche Art die Luft-

canäle in den Stuben - und Kammerwandcn wohlfeil und zweck-

mäßig angelegt werden müßten. Sie würden dabei aber keine

Erhöhung der Stuben und Kammern vorschreiben, denn die

Dorfpolizei sucht Nutzen mit Sparsamkeit. Freilich kann ein

Gewalthaber seinen Machtspruch der Vernunft und Ueberlegung

entgegen setzen: Es soll anders seyn, und einem Anderen gefallt

es, was die Vorfahren geprüft und gut gefunden haben, alten

Plunder zu nennen; wer dabei verliert, das ist leicht abzunehmen,

da in hiesigen Landen eine geprüfte, einfache, zweckmäßige, wohl-

feile Bauart auf dem Lande Statt gefunden. Der neue Plunder

wird in der Folge so kostbar werden, daß inan zu spät den alten

wieder hervorsucht, wenn die verschnittenen Materialien nicht

mehr dazu taugen, und der Rest des dauerhaften Bauholzes im

Lande in Gebäuden aufgegangen ist, die der Nässe und Ver¬

gänglichkeit minder widerstehen, als die würdigen Ueberbleibsel des

Alterthums*). —

Tab. III liefern wir den Abriß eines Mecklenburger Bauer-

Hauses, wie solche dermalen im Schwerinschen häufig angetroffen

werden. Dasselbe ist von 6 Fächern und hat 2 Vorschauer. Es

hat eine Lange, ohne die Vorschauer, von 61 Fuß und eine

Breite von 46 Fuß. Die Küche a ist 19 Fuß lang und 17

Fuß breit; die Stube d hat eine Länge von 19 und eine Breite

von 15 Fuß; die Kammer c mißt in die Länge 19 und in die

Breite 11 Fuß; die Mädchenkammer d ist lang 11 und breit

9t Fuß; die Kammer e hat in der Länge 15 und in der Breite

9? Fuß; die Knechtkammer f ist 15 Fuß lang und 9 Fuß

breit; die Kammer g mißt in die Länge 11 Fuß und in die

Breite 9£ Fuß; der Stall k für die Kühe ist laug 18 Fuß

und breit 9-J- Fuß; der Stall für die Pferde I hat eine Länge

von 18 und eine Breite von 15 Fuß. Die zwei Vorschauer K,

worin Füllen und anderes zur Wirtschaft gehöriges Vieh gestallt

*) Reue Monatsschrift von und für Mecklenburg 1797. Das hier

Gesagte dürfte der Wiederholung werth seyn, da eS — freilich
etwas derbe, aber — goldene Wahrheit enthalt.
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wird, sind jede lang und breit 15 und 9 Fuß, und von ll und

10 Fuß; I die Dreschdiele 17 Fuß breit.

Zur Erbauung eines solchen Hauses sind an Sohlholz,

Ständern, Riegelholz, Sturmbändern ic. erforderlich 1680 Fuß

Eichenbauholz, und an Haupt-, Los?, Kehl-Balken, Einzüge^-
Schlaghölzern, Standern, Sparren :c. 41S9 Fuß Tannenholz!
außerdem 6000 Fuß Latten, einige Schwege», 8 Fuder Spiel-
staken und 1200 Deckelschachte.

Mauermaterialien, Dachstroh und sämmtlicher Arbeitslohn
kostet die Summe von 338 Rthlr. 4 ßl. N. •§-*).

In den Mecklenburg- Strelitzschen Domainen sieht man

fast in allen Dörfern neue Bauerhäuser, die massiv, oder aus
Mangel an Steinen und Kalk nur in Lehm (außer Fundament,

Ecken :c.) erbauet und mit Ziegeln gedeckt sind. Letztere sind
nachstdem geputzt o.der berappt. Das Fundament eines solchen
Gebäudes hat die zu einer reinen Mauer von 14- Stein nöthige
Stärke und geht an allen Seiten in gerader Linie und gleicher
Stärke herum. Aus demselben ist die reine Mauer an den vier
Ecken und in der Mitte der Fronten i und Eiebelwände 14-
Siein, an den Wänden aber nur ein Stein stark, so angelegt,

daß diese von aus > nach inwendig 4- Stein zurückspringen und

an dem Gebäude außerhalb Vertiefungen bilden, die mit den

Fenstern gleiche Höhe haben, über denselben aber vorspringen

und mit den Eck - und Mittelpfeilern sich wieder vereinigen und

eine gleiche Fläche hervorbringen.

Durch diese Bauart wird so viel erspart, daß ungefähr die

sechste Wohnung, mit Berücksichtigung der Materialien und des
Werthes, gewonnen wird").

h. 74.

Depntatisten,Tagelöhnerwohnungen, Kathen.

Seitdem die Mecklenburger Bauern nach und nach von

dem verderblichen Hofdienst befreit und Pächter ihrer Höfe wur¬

den, ist die Anssührung dieser Art Gebäude immer häufiger ge¬

*) S. Bährcns Mecklenburger Landbaukunst, S. 76 — 79.

) FreimüthigeS Abendblatt. No. 373 u. 332.



Wirthschaftshbfe und Gebäude. 12t

worden, indem die Hofpächter für die ihnen entzogenen Hand-

dienste der Bauern Ersatz bei den anzusetzenden Tagelöhnern

suchen mußten.
Tab. IV stellt eine der neuesten und besten Arten eines

zweihausigen Kathens oder Tagelöhnerhauses dar, wie sie unter

andern der Domainenrakh Frisch auf Glocksin in Mecklenburg

auf zwei Gütern in Menge ausgeführt hat. Diese Einrichtung

verdient unter Normalgebäuden einen Platz, denn sie sind für

die armen Tagelöhner sehr bequem und nicht theurer als ahn-

liche Gebäude dieser Art. Man muß dabei nicht vergessen, daß

ein Tagelöhner in der Regel etwas Rocken, zuweilen auch Hafer

erntet, und daß cr gewöhnlich eine Kuh, zwei Schweine und

drei Schafe halten darf, für welche cr freie Weide erhalt.

So viel zum richtigen Beurtheilen der Zweckmäßigkeit des Ge¬

bäudes.
Fig. l zeigt uns diese Wohnung von der Vorderseite.

Fix. 2 ist der Grundriß, wovon wir die eine Hälfte durchgehen

wollen, a ist die Diele. Diese ist 7 Fuß breit und der Bo-

den ist in diesem Räume um 3 Fuß erhöhet, welches jeder

Zimmermann einzurichten weiß, und folglich kann der Kathen-

mann hier recht gut fein Getreide abdreschen. Die Wohnstube

b ist geräumig und bei einer Höhe von 10 Fuß mich gesund;

die daran stoßende Kammer c ebenfalls, d e f sind die Vieh¬

ställe. Die Wirthin hat also das Vieh von der Küche aus un-

ter ihrer Aufsicht. In der Küche kann jeder Viehart an Trank

und Futter gereicht werden, was ihr gebührt. Die Krippen

und die davor befindlichen Klappen scheiden die Ställe von der

Küche und entfernen alle Feuersgefahr. An die Küche g stößt

die Speisekammer Ii. Der Kathenmann hat also alle Bequem¬

lichkeit, die cr in seiner Lage nur wünschen kann *).
An mehreren Orten hat man auch Versuche mit der runden

Bauart der Kathen gemacht. In meiner „ökonomischen Reise

durch Mecklenburg" habe ich ein Modell derselben mitgetheilt.

Eine solche runde Kalhenwohnung für vier Familien, 53 Fuß

im Durchmesser fassend und 9 Fuß in Mauerwerk und Ständer

*) LandwirthschaftlicheErfahrungen und Ansichtenvon Dr. Gerke.
3. Bd. S. 75.
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hoch, giebt jeder Familie eine Stube von 12 Fuß Breite und

134- Fuß Lange, eine Diele von 74 Fuß Breite und 144 Fuß

Länge, und eine vorn nach der Rundung laufende, 134- Fuß

lange und 94 Fuß hinten breite Kammer, von welchen Localen

jedes ein Fenster nach außen hat. In der Mitte erhält jede

Familie noch eine finstere Kammer von 94 Fuß Breite und

Lange, wodurch denn dieser Plan von dem vorbin erwähnten

Modell etwas abweicht. Im Dach ist bis zum Kchlgcbälkc 12

Fuß Höhe.

Zu ihrer Erbauung sind erforderlich:

1) an Mauersteinen 9500 St.

2) an Klutsteinen oder Luftziegeln . . 20500 -

3) an Zungenstcinen zu Oesen . . . 100 ?

4) an Spiel - oder Wellhölzern zum Win-

delboden 1200 *

5) an Kalk 5 f

C) an Häcksel CO Rost. Schfl.

7) an Stroh CO Bund

8) an Holz (excl. 240 St. Latten ä 20

Fuß Länge, und die Sattdsparren) 35454- Fuß.

Die Zimmerarbeit beträgt, ohne Thüren und Fenster 37

Rthlr.; die des Maurers, Alles in Allem 9C Rchlr.

§. 75.

Die Hündische Bauart.

Diese nützliche Erfindung wird in Mecklenburg noch bei

weitem nicht so fleißig benutzt, wie dieselbe es verdient und es

für's Gemeinwohl wünschenswert!) wäre. Das hohe Kammer,

eollegium hat es sich zwar rühmlichst angelegen seyn lassen, die

Sache zu unterstützen; allein was ist bisher der Erfolg gewe¬

sen ? — Da, wo geschärftere Kammerbefehle Bauten dieser Art

vorschrieben, wurden die Gebäude entweder absichtlich verhunzt,

oder man wußte die Kosten so zu erhöhen, daß beinahe ein

massives Gebäude für diesen Preis hätte errichtet werden können.

Dadurch mußte die Sache in Verruf kommen und man kann

dieser hohen Behörde keinen Vorwurf machen, daß sie, der uii;

bezwinglichen Widerspenstigkeit und der ewigen Insinuationen
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endlich müde, die Sache ganz auf sich beruhen ließ. Diejenigen,

die Schuld daran sind, mögen es verantworten, daß nun schon

seit mehreren Jahren Tausende an Holzwerth und Arbeitslohn

unnütz verschleudert sind *).
Der Hauptvorwurf, welchen man der Hündischen Methode

gemacht, war: daß der Maurer bei derselben dennoch nicht ent-

behrt werden könne und die massive Verblendung der Gebäude

sich, ungeachtet der dazwischen gelegten Späne, von der Lehm,

wand trenne. Dieser Uebelstand ist durch die bereits im zweiten

Jahrgänge unserer Annalen mitgetheilten neuen Handgriffe des

Herrn Erfinders gänzlich gehoben, welche dermalen bereits an

vielen Orten Mecklenburgs mit eigenen Leuten execurirt werden.

Dieses verbesserte Verfahren, wodurch nicht nur die Arbeit unge«

mein beschleunigt, sondern auch eine noch größere Eleganz, Eon-

sistenz und Dauer der Wände erhalten wird, scheint im Allge-

meinen noch lange nicht hinreichend bekannt zn seyn, wenigstens

können wir uns aus dieser vcrmuthcten Unbekanntschaft allein

den größten Theil der Widersprüche erklären, welche die wohl*

thätige Erfindung des Herrn Bauraths Hundt gesunden hat.

Man erlaube uns daher hier, als am angemessensten Orte, der

vortheilhafteren Anwendung derselben noch einmal Erwähnung

zn thnn.

Zwei tanncne Bretter, wovon das eine zehn, das andere

zwölf Fuß Länge hat, werden mit drei hölzernen, noch besser

eisernen Bolzen zusammen gefügt. Die Bolzen sind mit meh-

reren Löchern versehen, um Splinte durchstecken zu können,

damit man einer jeden Wand, nach der Beschaffenheit des Ge-

bändes, die beliebige Dicke geben kann. Da die Breite des

Brettes in der Regel etwas mehr oder weniger als 12 Zoll be-

trägt, so geben diese beiden zusammen gefügten Bretter eine Art

Kasten oder Form, ungefähr 12 Zoll hoch. Die Bolzen wer-

den mitten durch die Bretter gesteckt, so, daß dadurch die Form

\nzweiHälften,jedeetwa6Zollhoch,getheiltwird.
Wenn nun das Fundament fertig ist und die Lehmarbeit

beginnt, so wird die Form auf das Fundament gefetzt und so

weit mit gutem Strohlehm angefüllt, daß der Lehm einen oder

') Karstens Annalen. 9. Jahrg. S. 351.
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ein Paar Zell über die Bolzen übersteht. In dieser Zeit tritt

ein Arbeiter in den Kasten und stoßt mit einer Art von kleinem

Rammer den Lehm fest. Dies bewirkt er, indem er ein, oder

zweimal in dem Kasten oder in dieser Form auf - und nieder,

geht. Ist diese Arbeit vollbracht, so wird wie gewöhnlich das

Holz darüber gelegt und auf eben die Art festgestampft. So,

dann werden die Splinte aus dem Bolzen gezogen, die Bretter

aus einander genommen, alsdann wieder zusammen gefügt, die

Form wird an die vollendete Schichte angerückt und so geht

diese Arbeit fort, bis die ganze Lange der Wand mit dieser er-

sten Schichte vollendet ist.

Soll nun die folgende Schichte ausgesetzt werden, so wird

die Form wieder auf diese fertig gewordene Schichte so ausge-

setzt, daß die untere Halste derselben diese fertige Schichte

einschließt und die obere leere Hälfte der Form wird wieder auf

die beschriebene Art vollgefüllt. So geht diese Arbeit, Schicht

auf Schicht, so lange fort, bis alle Wände fertig sind.

Der Grund, warum die Bretter von ungleicher Länge seyn

müssen, liegt in den inneren Abtheilungen des Gebäudes. Weil

diese, nämlich die Kammern, Dielen, Stalle :c., gewöhnlich

eine Tiefe von 10 Fuß erhalten, so würde im Innern des Ge¬

bäudes die Länge von 12 Fuß nicht passen, indem hier die

Schecrwand im Wege seyn würde, da man durch diese das

Brett nicht durchlegen könnte. Es ist daher auch besser, daß

man zu jedem Gebäude zwei solche Kasten oder Formen bcrci-

tct, die eine Form für die innern und die andere für die äußern

Wände. Für die innern Wände sind dann die Bretter gleich

lang und man kann sie von beliebiger Länge nehmen, so wie sie

für das Gebäude, das man in Arbeit hat, am besten passen.

Auf diese Art lassen sich auch die innern oder Scheerwande am

besten, sowohl unter sich, als mit der Hauptwand verbinden.

Der Vortheil, den man durch diese Manipulation erhält,

besteht in Folgendem:

1) Es ist ersichtlich, daß durch das derbere Zusammenstoßen

des Lehms die Lehmmasse dichter und compacter wird, folglich

müssen auch die Wände an Festigkeit, mithin an Dauer, ge-

Winnen.

2) Alle Wände werden so vollkommen gerade, daß sie keine
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Linie breit von der senkrechten Richtung abweichen und erhalten

dabei die vollkommenste Glatte von außen, gleichsam als waren

sie polirt.

Z) Die Ersparung an Zeit, folglich auch an Kostenaufwand,

ist sehr beträchtlich. Nach den Versuchen, die Herr Hundt

hierüber angestellt hat, steht das Verhällniß so: Wenn tv Men-
schen nach der früheren Art in einem Tage 300 Kubikfuß Wand
anfertigten, so bringen sie jetzt, mit Hülse dieser Formen tag«
lich 500 Kubikfuß zu Stande. Mithin ist das Verhaltniß
der Zeit und Kosten wie 3:5, das heißt: ein Ge¬
bäude, das sonst 50 Thaler an Arbeitslohn kostete, das kostet
nun nur 30, und wenn es bisher 50 Tage zur Vollendung be*
durste, so wird es nun in 30 Tagen fertig.

Der selige Karsten bemerkt: daß er Gelegenheit gehabt
habe, zwei Gebäude nach dieser Hündischen Methode auszufüh-
ren. Bei dem ersten, einem Holländerhausc, bei welchem nur
ein Maurergeselle angestellt war, kam der Arbeitslohn für 100
Kubikfuß aus 3G ßl. zu stehen; bei dem zweiten, wo zwei
Maurergesellen arbeiteten und die Arbeit absichtlich nicht beeilt
ward, an einen Thaler ä loo Kubikfuß. — Nach dem Bericht
des Herrn Hundt bezahlt man bei Gebäuden, die in Aceord
gegeben sind, bei Anwendung der hier beschriebenen Form für
die lausende Ruthe, nämlich Ii Fuß hoch, also 216 Kubikfuß
mit 5 Mark oder 1 Nthlr. 32 ßl. — Nach neuem Versuchen
kommt der eigentliche Arbeitslohn für 100 Kubikfuß nur 6 Gro,
sehen 3 Pfennige zu stehen.

Aus vielseiriger Erfahrung ist man hier bereits davon über-
zeugt worden, daß die nach der Hündischen Methode aufgeführ-
ten Gebäude durchaus nicht feuchter, daher ungesunder, als
massiv ausgeführte sind, wenn die natürliche Beschaffenheit des
Bodens nicht die Ursache dieser Feuchtigkeit ist und das Gebäude,
bevor es bezogen, ordentlich austrocknen konnte. — Uebrigens
bleibt es eine Hauptregel bei dieser Baumethode: die Arbeit
nicht zu übereilen und jede Lehmschichte gehörig austrocknen zu
lassen, che die folgende aufgesetzt wird. Wenn man nur bei der
Zubereitung des Lehms darauf achtet, daß der Lehm nicht zu
breiartig wird, sondern die nöthige Consistenz behält, so ist, be-
sonders bei guter Witterung, diese Austrocknnng sehr bald geschehen.
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Daß die Hündische Bauart auch ohne Holz von Bestand

ist, beweisen im Strelitzschen drei bis vier Wohnungen, die

schon mindestens 50 bis 60 Jahre stehen, und von denen nur

ein Wirthschaftshaus in den Wänden von Ungeziefer durchlöchert

ist; am Dache aber haben sich durchaus keine nachtheiligen Fol,

gen der Bauart bemerkbar gemacht. —

Vielleicht hatte es dieser wiederholten Empfehlung und Apo,

logie der Hündischen Bauart kaum bedurft; aber wir mögen

nicht Unrecht haben, wenn wir glauben, daß das Gute, Er,

probte nicht oft genug in's Gedächtniß zurückgerufen werden kann.

§. 76.

Lehmschindcldacher. Das alte Mecklenburger Lehm-

schindeldach. Unverbrennliche Strohdächer.

Die nämliche Gleichgültigkeit, welche sich im Allgemeinen

gegen die Hundtsche Baumethodc zeigt, beobachtet man fort,

während gegen die Anwendung minder feuergefährlicher Dächer

auf unfern Wohn, und Wirthschaftsgebäuden. Noch immer

sind die Strohdächer in unserem Vaterlande am gebräuchlichsten

und werden noch auf sehr ansehnlichen Wohnhäusern, als Pre,

diger, und Pächterwohnungen, ja, sogar herrschaftlichen Wohn-

Häusern gefunden. Mehrere Vaterlandsfreunde haben wiederholt,

Behufs der Abschaffung derselben oder Verminderung ihrer Feuer,

gefährlichkeit, verschiedentlich erprobte Erfindungen in Erinnerung

gebracht; man hat indessen nicht für gut gefunden, dem Gegen,

stände Aufmerksamkeit und Nachdenken zu schenken.

Der Gebrauch der Lehmschindeldächer war vormals in Meck,

lenburg, sogar in Städten, nicht ungewöhnlich. Namentlich

waren in der Stadt Malchin vor Alters diese Dächer fast all,

gemein, und eine allgemeine Polizei, Verordnung halte sie aus,

drücklich erlaubt, da sich die Bedachung mehrere Mal bei Feuers,

brünsten bewährter gefunden hatte, als selbst die Steiudächer.

Auf Veranlassung des seligen Karsten entwarf der längst

verstorbene Bürgermeister Timm (der sich als erster Heraus,

geber einer Mecklenburgischen Flora unfern vaterländischen Bo¬

tanikern unvergeßlich gemacht hat) einen kurzen Aufsatz über die

Anfertigung dieser Dächer, welchen erster« 1791 im Mecklen,
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burgischen Kalender, späterhin auch wieder im fünften Jahrgänge
der von ihm redigirten ökonomischen Annalen bekannt machte.
Diese fast verlorne vaterländische Kunst möge auch hier noch
ein Mal mit den Worten Timms gedrängt und deutlich dar,
gelegt werden; vielleicht, daß die erneuerte Bekanntmachung cnd-
lich Gelegenheit zum weitem Nachdenken giebt. —

„Das Gebäude wird mit einstämmigen Latten, etwa ein
Fuß breit aus einander, belegt. Sodann wird zäher Schindel«
lehm in Bereitschaft gebracht und ein Tisch zur Hand gesetzt.
Auf diesem wird recht schieres Stroh, etwa von 4 bis zu einer
Elle breit, in der Dicke von etwa Zoll, ausgebreitet und
mit einer Maurerkelle der gedachte Lehm, der ziemlich schmeidig
seyn muß, in solcher Dicke darüber getragen, daß das Stroh
völlig und gut bedeckt worden. Hierauf wird ein Stecken, des*
sen Durchmesser etwa H Zoll halten kann, im rechten Winkel
nach Befinden 1 bis Fuß von dem Ende, wo die Aehren
sind, über dieses Pflaster (strag-ula) gelegt; jedoch muß dieser
Stock an 2 Zoll zu beiden Seiten des Strohpflasters hervor-
springen. Der Arbeiter schlägt hierauf den ganzen Ueberrest der
Aehren über den Stock zurück und bekleistert diese dergestalt mit
Lehm, daß alles dies eine Ebene ausmacht. Die ganze Flacke
(stragula) muß nur oben und unten genau einen rechten Win-
kel ausmachen. Nun ergreift der Decker diese Masse etwa in
der Mitte des Stockes mit der einen Hand, steigt auf das Ge,
bäude und legt diesen Kuchen mit der mit Lehm bestrichenen
Seite auf die Latten, so daß das Stoppelende unten zu liegcn
kommt. Der Stecken reicht nun, je nachdem das Stroh lang
ist, bis zur vierten Latte, und nun wird solcher an seinen bei-
den hervorragenden Enden durch Wenden von Weiden an diese
Latte festgebunden, so wie sich dieses Pflaster vermöge des
Lehms an die übrigen fest heftet.

Der Arbeiter legt zwei solche Kuchen gegen einander, oder
in solcher Breite auf das Dach, daß er von seiner Leiter solches
bequem überreichen kann. Alsdann fasset er Lehm in eine Molle
und bewirft diesen Kuchen mit solchem vermöge einer Maurer-
kelle etwa 2 Zoll dick; jedoch muß dieser Lehm etwas steifer
seyn, als der vorige. Der Kuchen ist nunmehr fertig. Der
Arbeiter macht hierauf kleine Bündel Rohr, (aruudo pLragmites)
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von etwa 1 Fuß lang und 3 bis 4 Zoll im Durchmesser, ver-

möge kleiner Strohbänder, damit sich solche desto besser trans-

portiren lassen, hauet das eine Ende dieses Bündels schräge,

nämlich in einein spitzen Winkel ab, und applicirt das schräge

Ende vermittelst eines Deckbrcttes durch sanftes Klopsen so in

den gedachten Kuchen, daß die untersten Enden einen rechtwink¬

ligen Abschnitt an dem äußersten Ende des Daches ausmachen.

Zu dem zweiten und den folgenden Gängen wird das Rohrbündcl

aus 2 Fuß lang abgehauen, und zwar winkelrecht, und in der

Art vermöge des Brettes in den Kuchen geklopft, daß die äu-

ßersten Enden dachmäßig über einander schließen, und so durch

neue Kuchen und Rohrstümmel bis zur Spitze des Daches fort¬

gefahren.

Das Rohr darf bei weitem nicht so dick, wie auf ein ge-

wohnliches Dach ausgetragen werden; indessen hängt dessen Dicke

ziemlich von dem Winkel der Sparren ab, und es versteht sich,

daß solches bei einem flachen Dache dicker aufgetragen werden

muß. Dieser Zweck wird stets dadurch erreicht, nachdem die

Bündel lang, länger oder kürzer angelegt sind. Sobald nun

ein Gang beendigt ist, so wird ein neuer nebenan angelegt,

und so fortgefahren, bis das ganze Dach vollendet ist. Die

Spitze wird durch Holftern, in Lehm befestigt, verwahrt. Hat

der Arbeiter sonst Geschicklichkeit nnd will Fleiß anwenden, so

hat ein Dach dieser Art ein schönes und äußerst glattes Ansehen.

Ein Dach dieser Art entspricht seinem Zwecke völlig, da es

weder Regen noch Schnee durchläßt. Bei Fcuersgefahr hält es

einem Ziegeldachs die Wage, ja, übertrifft es vielleicht, wie ich

cs aus eigener Erfahrung überzeugt bin. Ans diesem Grunde

hat cs die Polizeiordnung von 1724, S. 357, in den Städ¬

ten auch erlaubt. Steht ein nahes Gebäude in Flammen, so

darf man nur mit der Spritze über's Dach fahren. Fallen

endlich Klumpen brennenden Strohs oder andere Sachen auf

ein trocknes Dach, so fassen diese kleinen Rohrstümmel zwar

Feuer, allein sobald cs bis an die Kuchen kommt, so verlöscht

alles von selbst. Man hält sie jetzt für unanständig, und daher

werden sie hier wcggcschafft und dafür Ziegeldächer angelegt.

Mich wundert, daß man Baucrhäuscr und Kathen nicht

auf die Art bedachet. Zu Scheuern und Ställen hat es aber
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nicht rechte 2Tr(; da ein Dach dieser Art durch den Ranch stets
im trocknen Zustande erhalten seyn will." (Malchin 1790.)

Auch in hiesiger Gegend sind mir Beispiele von dieser Be«
dachungsart angeführt; sie findet aber sast allgemein Gegner,
woran vielleicht eine zu nachlassige Verfertigung oder die un,
zweckmäßige Anwendung derselben Schuld trägt. — Professor
Karsten hat Versuche mit den Gillyschen Lehmschindeldächern
angestellt; diese haben zwar ein günstiges Resultat geliefert, aber
das Ungeziefer hat nach Verlauf von 4, 5 Iahren stets ver,
drießliche Reparaturen veranlaßt, indem es große Löcher in das
Dach fraß. Dieser Umstand scheint zu bestätigen: daß Lehm«
schindeldächer auf Wirthschaftszimmern unbrauchbar und
hier das Rohr- oder Strohdach vorzuziehen ist, besonders wenn
die Sicherung derselben gegen Flugfeuer erst eine allgemeinere
Aufmerksamkeit in Anspruch genommen. Unser Karsten hat
noch wenige Jahre vor seinem Tode diesem Gegenstände seinen
Fleiß und sein Nachdenken gewidmet, auch eine, in dieser Rück,
ficht Statt gefundene nene Erfindung bekannt gemacht, welche
wohl eine sorgfältigere Prüfung unserer Herren Landwirthe ver-
dient hatte, zumal ein kleiner Versuch sehr glücklich ausgefallen
ist und zu den günstigsten Erwartungen berechtigt. Ausführlich
ist hierüber nachzulesen: Empfehlung einer Methode,
die Strohdächer so einzurichten, daß sie nicht nur
allen Einflüssen der Witterung widerstehen, son-
dern auch bei eintretenden Feuersbrünsten gegen
das Flugfeuer vollkommen gesichert sind. (Meckl.
Landw. Annalen. 7. Jahrg. S. 609.)

§. 77.

V i e h st ä l l c.

Seitdem die veredelte Viehzucht eine Hauptbranche der
Mecklenburger Gutswirthschasten geworden, ist auch der Ein-
richtung dieser Art landwirthschastlicher Gebäude eine verdoppelte
Aufmerksamkeit geschenkt worden.

§. 73.

Rindviehställe.

Die Rindviehställe, hier Viehhäuser genannt, dienen zugleich

zur Aufbewahrung eines Theils des ungedroschenen Getreides,

v. ^.engerke, Landwirthsthaft. I. 9
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des ansgedroschencn Strohes und des Heues, daher sie, beson-

ders wo der Viehstand ansehnlich ist, von bedeutender Größe

sind. Da sie gewöhnlich das Behältniß des zum Saatkorn be-

stimmten Wintergetreides abgeben, das gegen die Zeit wegge-

droschen seyn muß, wenn das Vieh eingebunden wird, so ist die

Diele breit genug zum Auf- und Abfahren eines beladenen

Wagens, und die Balken liegen so hoch, daß sie beim Dreschen

nicht hindern. Die Viehstände sind an jeder Seite der Diele

so angebracht, daß jedes Haupt seine eigene Oeffnung hat,

durch weiche es das Futter von der Diele ablängen kann. Außer

den beiden Hauptthüren zur Aus- und Abfahrt sind mehrere

kleine Seitenlhüren zum bequemen Aus - und Eingehen des Vic-

hes und zur Fortschaffung des Mistes vertheilt. Im Durch--

schnitt rechnet man auf jedes größere Haupt Vieh einen Raum

von 9 Fuß Lange und 4 bis 4^ Fuß Breite. In den alten

Mecklenburger Viehhäusern rechnete man auf jedes Fach von

10 Fuß den Stand für 3 Kühe.

Im letzten Iahrzehend sind eine Menge unserer Viehhäu-

scr zu Schafställen umgewandelt worden; auch hat man einen

Theil derselben der veränderten Einrichtung der Querställe unter»

werfen, vermöge welcher das Vieh allerdings wärmer placirt ist,

das Fütterungsgcschäst und die Aufsicht über dasselbe aber unse-

rem Dafürhalten nach erschwert werden möchte. Ein herrliches

Fördcrungsmittel der Wärme in den Rindviehstallen ist ein starker

Lehmboden von Windelhölzern mit einem die Balken deckenden

Lchmguß darüber her, wodurch, wenn zweckmäßig angebrachte

Dunstrohren nicht fehlen, zugleich anch die Absicht erreicht wird,

daß das hier verwahrte Futter an Wicken, Klee - und Wiesen-

Heu die Güte des Miethenhcucs behält. —

h. 79.

S ch a f st ä l l e.

Unsere Schafställe sind nicht allein seit 15 Iahren bedeu¬

tend vermehrt und vergrößert, sondern auch ausnehmend verbes-

scrt worden. Ehemals fand man in Mecklenburg oft die Schaf-

srälle in den Viehhäusern angebracht; auch waren in der Regel

Dreschtennen nur den Schafställeii verbunden, die nicht durch
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eine gehörig geschlossene Wand getrennt waren, vermöge welcher
verkehrten Einrichtung also beim Reinmachen der seine Staub
die Wolle zum großen Nachtheile derselben verunreinigte und man
überdies nie Herr der Temperatur blieb, welches in sehr strengen
Wintern, besonders in der Lammzeit, großen Schaden v^ernr-
sachte. —

Nach Sach rechnet man hier im Durchschnitt auf jedes
Schaf 7 Q. Fuß Raum, nämlich 8 Q. Fuß auf ein Schaf
mit Lamm, 7 Q. Fuß auf einen Hammel oder größtes Schaf,
G Q. Fuß auf einen Jährling. Diese Angabe stimmt mit vie-
lcn mündlichen Mitteilungen hiesiger Schäsereiwirthe überein,
trotz dem, daß häufig die Hcerden gedrängter aufgestellt werden
dürften. — G erke nimmt auf jedes Schaf mit Einschluß der
Raufe 8 Qnadratsuß, für ein Schaf mit dem Lamme 10 Qua«
dratfuß; im Durchschnitt aber für beides 9 Quadratfuß.

Bei allen neuen Bauten in Mecklenburg ist auf freien Luft-
dnrchzug, auf Entfernung des Dunstes, Höhe nnd Geräumig-
feit, sorgfältige Bodenbedeckung, bequeme Eintheilung im In-
nern das peinlichste Angenmerk gerichtet worden. In der Regel
sind die Ställe 12 bis 15 Fuß hoch, mit guten Windelböden,
Dunstrohren und Luftröhren einige Fuß vöti der Erde versehen.
Zur bequemen Eintheilung für die besonderen Hcerden dienen in
der Regel Anbaue an beiden Seitenlangen des Gebäudes. Die
Eintheilungen im großen Stalle werden durch Hürden gemacht.
An den Seiten laufen tannene Rinnen hin, welche- das mit
Schrot, Oelkuchen und Salz angefertigte Getränk aus großen
Zobern, die in der Häcksel-' und Maischkammer stehen, in die
an den Wänden vcrtheiltcn Tröge und kleineren Zober leiten").—
Vor den Seiten des Schasstalles, in welchem sich die Ausgänge
befinden, ist ein geräumiger eingehegter Platz, auf welchen die
Schafe während des Einsutterns gelassen werden, damit sle im
Stalle nicht bestäuben, nnd zugleich die ihnen heilsame Bewe¬
gung genießen.

*) Gcrkc's Landwlrthschaftlichc Erfahrungen ?c 3. Bd. S. 67.

9 *
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§. 80.

Pferdeställe.

Luxuriöse Pferdestalle werden in Mecklenburg sparsam ange<

troffen, aber für eine zweckmäßige Einrichtung derselben ist allge,

mein Sorge getragen. Sie sind hoch, hell und luftig genug,

damit zwar hinreichende Wärme, aber auch frische Lust erhalten

werden kann. Auf ein mittelmäßiges Pferd rechnet inan 4 Fuß

Breite und 7 Fuß Länge, für große und Kntfthpferde 5 Fuß

Breite und 9 Fuß Länge. Jedes Pferd hat seinen eigenen, hin,

reichend großen, von den übrigen abgesonderten Raum. Die Me«

thode, die Pferde mit den Köpfen an die Wand zu stellen und

mithin Krippe und Raufe an der Wand zu befestigen, ist hier

fortwährend beliebt. Die Pferdestände sind in den bessern Wirth,

fchaften mit Bohlen, die Gänge mit Feldsteinen gepflastert. In

der Nachbarschaft der Pferdestände sind die Behältnisse zum

Häckerlingschnciden (Schneidest), (gewohnlich in einem Stalle

für 6 Gespann Pferde 24 Fuß lang und 12 Fuß breit) und die

Schlafstelle der Knechte, (ir. einem Stalle von selbiger Größe

von 21 und 12 Fuß) endlich auch die Theerkammer (von 12

und 10 Fuß) angelegt. — Der Boden über dem Pferdestalle,

der gewöhnlich zum Getreideausschütten gebraucht wird, sollte

eigentlich nur zur Aufbewahrung des trockenen Klees und andern

Heues bestimmt seyn. Damit das Futter von der starken Aus-

dünstung der Thiers nicht verdorben werde, findet man die Decke

von Welperhölzern verfertigt, auch bisweilen mit einem Estrich

versehen.

H. 61.

S ch w e i n e h ä u s e r.

Diese sind in der Regel dem Kuhhause angehängt, auch in

einer Abseite der Kornscheuer angebracht. Man rechnet für ein,

und zweijähriges Vieh oder Großfasel 10 Quadratfuß auf's Stück,

für Kleinsasel 8 Quadratfuß, für Ferkel 5 O.. Fuß. Den

Ebern und Zuchtsauen, die abgesonderte Lager bekommen, giebt

man pr. Stück 7 Fuß in der Länge und 5 Fuß in der Breite

Raum. Bei Mastställen rechnet man 10 Q. Fuß für'6 Stück,
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und richtet hiernach die Größe der Ställe ein. — Die Dielen

sind in der Regel mit starken Bohlen ausgelegt und die Ein«

richtung so getroffen, daß das Futter außerhalb des Stalles

in die Tröge eingegossen werden kann. Den Zuchtsauen sowohl

als auch den Mast« und Faselschweinen sind ihre besonder« Be,
Hältnisse angewiesen.

An manchen Stellen findet man sehr zweckmäßig nahe vor

dem Troge eine Rinne, in welcher das Vieh mit den Vorderbein

nen steht, wenn es frißt, und über demselben einen Balken, Ivel-

cher unten ausgehöhlt ist und wo nahe vor dem Troge Pfahle
angebracht sind, um das Verdrängen zu verhüten.

tz. 82.

Die Scheuern. Beschreibung eines runden Wirth»
schafts gebaut» es.

Unsere großen Kornscheuern haben eine Länge von 200

Fuß und darüber, und eine Breite von circa 60 Fuß. Die

Dreschdiele liegt gewöhnlich auf der einen Seite der Scheuer

und ist ungefähr 16 Fuß breit. Damit so große Gebäude nicht

vom Windsturm umgcworsen, beschädigt oder übergeschoben wer-

den, sind aus allen drei Gebinden oder Fächern durchstehende

Wände angebracht, verriegelt und mit Bändern versehen. Zwi¬
schen den Durchbindern bemerkt man unter jedem Balken noch
besonders Ständer oder Säulen, welche auf sichern Fundamenten

ruhen. Der Kornboden geht über einige (gewöhnlich 3) Fächer.
Zu dem oberen Kornboden gelangt man mittelst einer Treppe,

derselbe ist eben so groß als der untere, welcher auf der Erde

ist. — Die Fachwände an der Dreschdiele sind auf 4 Fuß hoch

mit dünnen tannenen Brettern verkleidet.

Zu einer 200 Fuß langen, 54 Fuß breiten Scheuer sind
erforderlich an:

a) Eichenholz, 5132 Fuß;

b) Tannenholz, 14,2344- Fuß; außerdem 14,500 Fuß Latten,
12 Fuder Spielholz, 50 Schock Deckelschächte.

c) Sägerlohn .... 102 Rthlr. 124- fjl.

d) Zimmerlohn .... 161 - 36 -

324^Rchlr. i ßl.
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Transport 324 Rthlr. *§l.

e) Maurer-Materalien 172 20 -

f) Maurerlohn 77 - 40 -

g) Schlösserarbeit und Nägel 35 - 42 -

Ii) Dach-Materalien und Deckerlohn 713 - 9 -

Summa aller Kosten 1323 Rthlr. lZ?ßl.

In neuerer Zeil sind im Mecklenburgischen viele runde Scheuern
aufgeführt worden, welche viel weniger Holz erfordern und einen
größern Barsen räum im Innern haben. Obwohl die Tagelöh-
ner behaupten, daß das Bansen des Getreides in langen Scheuern
leichter von Statten gehe, so ist dieser wohlfeilen Bauart doch vor
allen andern der Vorzug einzuräumen. In dieser Zeit, wo so
mancher nur deshalb bauet, weil das zu errichtende Gebäude
zu seinem wirtschaftlichen Betriebe noth wendig erforderlich ist,
und der dabei mindere Kostbarkeit, verbunden mit möglichster
Festigkeit und Dauer zum Ziele seiner Wünsche nimmt, scheint
es Pflicht, aus die wohlthatige Verminderung der Baukosten mit-
telst der hier landüblichen Manipulationen aufmerksam zu ma¬
chen. Zur gründlichen Belehrung über diesen Gegenstand diene
die Abbildung und Beschreibung eines runden Wirthschaftsgebäu-
des von 76 Fuß im Durchmesser und 15 Fuß Stielhöhe, wie
sie uns der Herr von Bülow-Gr. Kelle bereits vor län¬
gerer Zeit mitgetheilt hat. —

Tab. V. Figura A.

Bei dieser Figur, die den Grundriß bezeichnet, ist Folgen-
des zu bemerken :

1) Es hangt von eines jeden Convenienz ab, ob er die
Ringmauer massiv oder von Holz errichten lassen will. Im erster»
Falle ist besonders die Hündische Bauart, mit oder ohne Ver-
blendung von gebrannten Ziegelsteinen, als weniger kostbar und

vorzüglich dabei anwendbar, zu empfehlen. — Die Errichtung der

Hündischen Mauer ohne Verblendung wird am zweckmäßig-

sten von blauem Thone, der mit Säuren nicht brauset, gesche¬

hen. Man trifft denselben vorzüglich und vielleicht ausschließlich

in Niederungen an; er widersteht besser, wie jede sonstige Erdart,

der Einwirkung der Lust und des Frostes, nimmt eine feinere

Politur au und giebt dem Gebäude ein gefälligeres Aeußere. —



Wirthschaftshöfcund Gebäude. 135

Soll die Ringmauer eines runden Gebäudes von Fachwerk seyn,

so muß sie löeckig gemacht werden.

2) Ein sogenanntes Lenlrum bilden die Sohlen f, worauf

8 Pfeiler bei e stehen, welche zweimal verriegelt sind und durch

das Rehin a, auch die Spannriegel b, Figura 13., zusammen

gehalten werden.

Auf diesem Centrum ruht die größte Last des Gebäudes,

daher die Regelmäßigkeit desselben erstes und nothwendigstes Er-

fordernlß ist. Soll das Gebäude nicht zur Getreidescheuer dienen,

so können die auf dem Risse offenen Seiten des Centrums durch

Sohlen und Riegel ebenfalls verschlossen werden, und es kann

dasselbe alsdann einen zu manchen Zwecken sehr nützlichen Be¬

hälter abgeben. Ohne die hier vorgezeichnete Breite von 24 Fuß

im Durchmesser würde ein bcladciicr Kornwagen nicht durch das

Centrum fahren können. Eine beliebte Ermäßigung jener muß

mit Berücksichtigung der Baiken und des nach Fig. C. darauf

stehenden Dachstuhls geschehen. Da die Sohlen f, welche auf

eiu vorher zu verfertigendes Fundament zu lege» sind, nur aus

kurzen zusammengesetzten Stücken bestehen: so müssen sie nicht

nur die gehörige Stärke haben, sondern mich im Kreuze mit vor¬

ragenden Enden gut verbunden werden, damit die einzelnen Stücke

nicht ausweichen können. Ilm aber auch das Ausweichen der

vereinigten Sohlen zu verhindern, sind kleine Pföste darunter

einzurammen, uud nachdem diese im Fundament mir eingemauert

worden, werden die Sohlen auf Zapfen dieser Pföstc eingesalzt.

Die 8 Pfeiler, welche an den mit e bezeichneten Stellen zu

stehen kommen, müssen wenigstens 12 bis 14 Zoll stark seyn

und rund bleiben, damit sie durch den sonst gewöhnlichen Be-

schlag nicht geschwächt werden. Sie sind übrigens durch Riegel

mit einander zu verbinden und werden durch Rchm und Spann¬

riegel oben zusammen gehalten, wie Fix. B. bei a und b wahr¬

nehmen laßt. Endlich ist es als eine Vorsichtsmaßregel zu cm-

pfehlen, daß man chc nicht mit voller Mannschaft zum Äusrich-

rcn dcs Gcbäudes selbst schreite, bis das Centrum besonders loth-

recht aufgestellt und in wagrechte Uebereinstimmung niit der Ring-

inaucr gebracht worden. —

3) An den mit g bezeichneten Stellen werden, wenn

die Ringmauer massiv ist, lose Stiele nebst Kopfbändern auf
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gehörig festgelegte große Steine oder gemauerte kleine Pfeiler,
dicht an die Wand zur Unterstützung der Balken gestellt, wie
bei h, Fig. C. wahrzunehmen ist.

4) Bei h sind gegen einander über zwei große Flügelthüren
zum Ein, und Ausfahren.

5) Zu Dreschdielen werden eingerichtet der Raum a des
Centrums und die Räume b und c zwischen d. — Zwei Dre¬
scher können ihr Geschäft im befriedigten Raum des Centrums
abmachen, indem sie die Garben im äußersten Umkreise rund
um anlegen und das ausgedroschene Korn in der Mitte auf-
banken.

G) Soll das Gebäude eine Scheuer feyn und ganz mit
Korn angefüllt werden, so sind beim Einsahren folgende Maßre-
geln zu empfehlen:

a) Neben den Dreschdiclen d und c muß fa» Korn regelmä¬
ßig gelegt werden und zwar so, daß das Stoppelende der
Garben zur Diele gekehrt ist.

k) Wenn das so gelegte Korn von beiden Seiten die gehörige

Höhe erreicht hat, so werden darauf quer über die Diele
Latten oder sogenannte Schleete gelegt, damit man auch
den obern Raum füllen kann,

c) Will man mehrere Kornarten in eine solche Scheuer brin-
gen, so muß die Scheidung quer durch von der Diele ge-
rechnet und nicht längs geschehen.

7) Es sind übrigens die Räume i von beiden Seiten ne<
ben der oben beschriebenen Diele zum Aufbewahren des Korns,

zum Stellen der Schafe oder zu sonstigem beliebigen Gebrauche

bestimmt.

8) Ich muß hierbei besonders noch empfehlen, daß wenn

die Ringmauer massiv werden soll, schon vor Verfertigung des

Fundaments im gewählten Mittelpunkte ein gerader Baum loch.'

recht aufgestellt, fest eingegraben, und eher nicht weggeschafft

werde, bis die Ringmauer vollendet ist. Ferner: strenge daranf

zu halten, daß die Verfertigung des Fundaments sowohl, wie der

Ringmauer, eine mit einer beweglichen Oese um den Baum zu

legende Scbnur von Pferdehaaren stets zur Hand genommen

und damit fortwährend die Rundung abgemessen werde. —

Dieser Grundriß weiset schon einige nicht ganz unwichtige



Wi'rthschaftshöfeund Gebäude. 137

Vorzüge dieser Baumcthodc nach, denn da im untern Räume
eines solchen runden Gebäudes mit einziger Ausnahme des Cen--
trums, alles frei und leer ist, daß man also ohne Mühe mit be-
ladenen Korn / und Dungwagen aus s und ein > uud darin rund-
umfahren kann; so ist theils die dadurch nachgewiesene Ersparung
an Bauholz sehr bedeutend, theils aber wird man in solchen ganz
leeren Raum weit mehr Korn, als in unsern gewöhnlichen
Scheuern, einlegen und darin aufbewahren können, weil in letz-
teren die nothwendigen Durchbauungen der Kornfächer ein großes
Hinderniß gegen das regelmäßige Legen der Garben, besonders
aber gegen das gehörige Sinken der ganzen Getreidemasse abge-
ben; und wenn endlich das runde Gebäude ein Schafstall ist,
so hat man darin nicht nur einen bequemen Ueberblick der gan-
zen Schäferei — deren verschiedene Gattungen übrigens nöthi-
genfalls sehr leicht durch einzusetzende Horden getrennt werden
können — sondern es ist auch das Ausfahren des Dunges sehr
leicht und wenig kostbar, weil man mit dem Wagen aller Orten
hinkommen kann.

Figui-a B. Aus dieser Figur ist die Balkenlage sowohl,
wie die obere Verbindung des Centrums zu ersehen.

1) Hinsichtlich des letzten Gegenstandes ist kürzlich nur zu
bemerken:

a) Das achteckige Nehm a muß von ausgesucht festem, nicht
leicht spaltendem Holze mit vorzüglichem Fleiße ausgearbei¬
tet werden.

b) Die vier Spannriegel b, welche nicht mit einander verbun-
den, sondern einzeln in den acht Säulen des Centrums
eingezapft sind, und zwar zwei derselben unmittelbar unter
dem Rehme und die beiden andern etwas tiefer, so
daß diese unter die parallel lausenden ersten beiden zu lie-
gen kommen, haben zum Zweck, theils das Centrnm zusammen
zu halten, theils aber jeden möglichen Druck von der Pe-
ripherie nach dem Mittelpunkte zu entkräften, übrigens sind
sie, wie Fig. C. bei g wahrnehmen läßt, durch Kopfbän-
der unterstützt.

2) Die acht Balken c ruhen und werden eingekämmt auf
deu Rehmen der Ringmauer und des Ceutrums. Sic dürfen
nur wenig über letzteres, müssen aber mehr über erstere, und
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besonders bei einer nnverkleideten Hundtschen Mauer, bis an

2 Fuß hervorragen.

3) Die Manerplatte 5 muß bei einer massiven Ringmauer

wo möglich von krumm gewachsenem Holze rund ausgearbeitet

werden.

4) Die Wechsel d haben keinen weitem Zweck, als den

Stichbalken e, worauf die halben Sparren d Fig. D. gestellt

werden, zum zweiten Ruhepunkte zu dienen. Erster? sind zwar

25 Fuß lang, und es ist daher gewiß, daß sie bei dieser bedeu-

tenden Lange ohne Unterstützung, eine fremde Last zu tragen, un-

sahig sind, allein demungeachtet erfüllen sie, von sonstigen Ver-

Hältnissen abgesehen, den angezeigten Zweck. Denn da die Last

des Daches auf die äußere Peripherie drückt, also bei dem Stich-

balkcn e ein Hebel ist, welcher durch den Wechsel d leicht im

Gleichgewichte gehalten werden kann, weil auf der entgegen ge¬

setzten Seite des Hebels die Last ganz nahe am Ruhepunkte liegt

und der Wechsel 6 also durch die entgegen gesetzteLast eher geho-

ben als gedrückt wird.

Wollte man aber auf diese Wechsel d eine sonstige Last

legen, wie es der Fall seyn würde, wenn He» oder sonstiges Fut-

ter aus die Balkenlage zu bringen wäre; so müßte freilich der

Wechsel unterstützt werden.

Es wird der ökonomische Banliistige gewiß mit Vergnügen

ans dieser Figur bemerken, daß zu dem Baue des beschrieben

werdenden runden Gebäudes nur 8 Balken von 30 Fuß erfor¬

derlich sind, welche der Regel nach jeder Gutsbesitzer selbst hat,

oder doch in der Nahe für einen geringen Preis erhalten kann;

statt daß sonst erforderliche övfüßigc Balken kostbar sind und die

Herbeischaffuug derselben oft sehr belästigend ist. — Eben diese

Balkenlage wird aber auch von der großen Festigkeit dieser Bau-

art die einleuchtendste Ueberzeugung geben. —

Fig. C. Diese Figur zeigt den Durchschnitt des Gebäudes

und giebt zu nachstehenden Bemerkungen die Veranlassung.

1) Die Höhe des Gebäudes vom Fundamente bis zum Bal-

ken ist nach dieser Zeichnung zu 15 Fuß angenommen, weil 14

Fuß die gewöhnliche Stielhöhe unserer Scheuern ist und ein Fuß

wegen der Spannriegel in: Cemrnm zugelegt werden mußte; ich

empfehle e» doch denjenigen, welche ein solches rundes Gebäude
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zur Scheuer bestimmen wollen und denen es darum zu thun
ist, möglichst großen Raum darin zu gewinnen, dieser Höhe noch
einige Fuß zuzulegen, weil jeder Fuß der Höhe ohne bedeutende
Vermehrung der Kosten, einen größer» Raum von etwa 3C00
Kubikfuß gießt.

2) Die Erweiterung der Peripherie zu diesem Zwecke kann
ohne Veränderung des Risses selbst deshalb nicht geschehen, weil
die Sparren, bei einem Durchmesser von 76 Fuß, jetzt schon 53
Fuß lang sind nnd sie füglich nicht noch länger seyn können.
Wollte man also die Peripherie erweitern, so müßte das Dach
gebrochen, mithin der Riß im Dachstuhle gänzlich verändert wer-
den, wozn ich deshalb nicht rächen kann, weil zu einer solchen
Veränderung sehr viel Bauholz erforderlich seyn, auch eine lln#
terstützung der längern Balken — zur Beschränkung des unteren
freien Raums — nothwendig werden und die einfache Constmction
nur eomplicirt würde.

3) Unter dem Dache bilden 3 Stiele, deren 2 bei a wahr¬
zunehmen sind, ein ähnliches Centrum wie unten; sie werden in
ihrer Mitte einmal durch Riegel mit einander verbunden und oben
dnrch den Spannriegel b nebst Kopfbändern c zusammen ge¬
halten.

Da vier solcherSpannriegel durch die Mitte gehen, so wird
der Zimmermeister dafür sorgen, daß sie unmittelbar unter einan¬
der zu liegen kommen.

4) Den Kreuzband <1wird jeder Zimmermann gehörig an-
zubringen wissen, wenn vielleicht eine paßlichere Stelle auszumit-
teln wäre. Doch ist derselbe mit Vorbedacht so, wie die Figur
wahrnehmen läßt, angebracht, damit er zur Unterstützung des
Sparren unterhalb der Stelle, wo dieser durch den Wechsel a
Fig. D. beschwert ist, dienen möge.

5) Bei e bemerkt man einen Kegel oder sogenannten Kai-
ferstiel, worein die Zapfen der acht laugen Sparren gelegt wer-
den, und welcher daher gehörige Stärke uud Festigkeit haben
muß.

6) Der Deckel f hat zum Zwecke, die Spitze des Daches
gegen den Andrang des Regenwassers zu schützen. Dieser kann
von gutem, festen, gehörig geebneten und mit Oelfarbe ange-
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strichenen Eichenholze, oder von Eisenblech, welches ebenfalls mit
Oelfarbe anzustreichen ist, oder von Kupfer verfertigt werden.

Mit diesem Deckel kann gar leicht ein Gewitterableiter in

Verbindung gesetzt werden, und eine einzige eiserne Stange wird

gegen die nachteiligen Folgen des Blitzes genüglich und besser,

wie bei jedem andern Gebäude, schützen.

Fig. D. Aus dieser Figur bemerkt man die Einrichtung

des Daches.

1) Der Wechsel a, woraus drei halbe Sparren ruhen, muß

eine erhabene Rundung haben, welche mit derjenigen des ganzen

Daches correspondirt. Eine solche Wölbung des Wechsels ist in

doppelter Hinsicht nothwendig, theils weil er dadurch nur allein

fähig wird, die ihm aufzulegende Last ohne Unterstützung zu tra-

gen, theils aber weil sonst das Dach weniger rund werden

würde.

2) Die drei halben Sparren b und 6 sind in dem Wechsel

a eingezapft.

3) Der halbe Sparren d wird oben nur angelegt und mit

Nägeln befestigt.

4) Endlich wird man sich aus der ganzen Construction des

Daches selbst genüglich überzeugen, daß dasselbe nicht geeignet,

sondern vielmehr unfähig ist, Ziegelsteine zu tragen, daher es

denn auch nur mit Rohr oder Stroh belegt werden kann.

Es würde übrigens unnütz seyn, einen Kostenanschlag bei«

zufügen, denn die Preise für Verdungsarbeiten der Handwerker

sowohl, wie der Tagelöhner, sind in jeder Gegend des Landes

so sehr verschieden, daß man sich darnach nicht würde richten

können. Versichern kann ich es doch und aus eigener Erfahrung

überzeugen, daß man ein rundes Gebäude nach dem anliegenden

Risse mit einer Hündischen Ringmauer unglaublich wohlfeil

bauen kann, wenn man nur will, und die Mittel zum Zwecke

anwendet *). —

Mitunter ist in Mecklenburg, namentlich von dem vr. G ecke

auf Frauenmark die Umfassungswand von Feldsteinen mit da-

zwischen gegossenem Lehm aufgeführt. Die laufende Ruthe einer

*) 8. Jahrg. fc« Mccklcnb. Landw, Annale». S. 87 — HO.
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16 Fuß hohen Mauer kostet ohne das Herbeisahren der Steine

und des Lehms ungefähr 4 Mk. bis höchstens Ii Rthlr.

Anstatt des in der v. Bülowschen Zeichnung bis an den

Hahnenbalken hinauf geführten, aus 8 Standern bestehenden

Holzwerkes bemerkt man in der Gerke'schen Scheuer im Ccn,

tro einen 4 Fuß Durchmesser haltenden, aus völlig lagerhaften

Steinen, mit Kalk gemauerten Pfeiler. Es befinden sich an

diesem Gebäude gleichfalls 3 Außenpfeiler von gebrannten Stei?

nen, wenn die Umfassungswand inwendig mit Kluten und zur
Verblendung mit Mauersteinen ausgemauert worden.

Eine Abbildung und ausführliche Beschreibung dieser Bau-

art hatvr. Gerke im dritten Bande seiner interessanten Schrift

ten mitgetheilt.

Achter Abschnitt.

Ackergeräthe.

h. 83.

Der Haken.

Unter den Mecklenburgischen Ackerinstrumenten steht der Haken,
der allgemeinen Verbreitung seines Gebrauchs halber, oben an.
Dieses Werkzeug ist wahrscheinlich — gleich wie der Pflug Rö-
mischen — Wendischen und Slawischen Ursprungs. Es erstreckt

sich nicht weit über die Elbe hinaus, etwa bis zur Weser hin,
aber findet sich dagegen durchgehends an der Ostsee.

Mag freilich dem größten Thcilc meiner Leser dies einfache
Instrument aus eigener Anschauung und Handhabung, oder der

Beschreibung nach bekannt seyn, so erfordert doch die Vollstän-
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bigfeit hier eine kurze Darstellung seiner einzelnen Theile *).
Diese sind 1) ein dreieckiges, dem Spatencisen ähnelndes, aber
vorn spitziges Eisen, welches 2) mit dem Resterbrette verbun-
den ist. Die mit dem Eisen aufgefaßte Erde wird in schräger
Fläche auf das Brett herausgeschoben, und um das Herabfallen
derselben von beiden Seiten zu vermeiden, ist eine schiefe Hal-
tung des Gerathes Ersorderniß. Dies Hakbrett, das mit feinem
Stiele durch den Hakenkrümmel geht uud darin verkeilt

ist, ruhet unten mit einem Fortsatze auf dem Hakenhoft,
oder demjenigen Theil, der in der gemachten Furche hergeht.
Mittelst' der Verkeilung kann es aber höher heraufgezogen oder
tiefer herabgelassen werden, je nachdem das Eisen tiefer oder fla¬
cher in den Boden hineingehen soll. 3) Der Krümmel, wel-
chcr aus einem darnach gewachsenen, mit Sorgfalt ausgewählten

Stücke Holz gemacht wird, ist unten hinterwärts in das Höft
eingezapft und wird vermöge der durchgelassenen Sterze, die
mehr vorwärts in das Höft eingezapft ist, unterstützt und in sei¬
ner Lage erhalten. 4) Das H ö ft. Die Verbindung desselben
erhellt aus Obigem. 5) Die Sterze, mit welcher der Haken
dirigirt wird. Soll er Nacklich rechts beim Hinausziehen die
Furche werfen, so faßt der Führer mit der rechten Hand an und
biegt ihn so über. Dicht an demselben Furche wieder hinunter-

gehend, hält er ihn mit der linken Hand links über, da denn

die Erde links abfällt und die vorige Furche füllt. An dem Krüm-

mcl wird dann, wenn er mit Ochsen gezogen wird, ein Baum

mittelst eines Ringes und Vorstecknagels befestigt, der in das

Joch der Ochsen so eingegangen wird, daß er eine Bewegung seit-

warls gestattet. Wird er dagegen mit einem Pferde gezogen

(in meiner „Reise durch Mecklenburg" habe ich Beispiele davon

im leichten, losen Acker angeführt), so wird auf das verlängerte,

abgerundete Ende des Krümmels eine sogenannte Kluft-, Scheer-

oder Gabeldeichsel gesteckt, worin das Pferd angespannt wird.

Bei zwei Pferden legt man ein Vorgestell an, oder der Haken-

bäum ruht auf einem Baume, welchen sie
unterem Leibe nach

*) Siehe des verdienstvollen Schumacher's Schrift: „AbHand-
lung vom Haken, als einem vorzüglichen Ackerwerkzeugc anstatt
des Pfluges." Berlin 1771\
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den Vorderbeinen zn tragen, indem derselbe mit kleinen Ketten

in den Sielenringen fcstgehangen ist. Seit Jahrhunderten ist der

Haken unserem Acker angepaßt, die Hebungen in seinen Hand¬

griffen erben von Generation auf Generation fort. Seine vor-

trefflichen Eigenschaften sind:

a) daß er sehr leicht zu construiren ist;

V) er ist viel wohlfeiler anzuschaffen und zu erhalten, als der

Pflug. Nach der gewöhnlichsten Meckl. Anspannung be¬

darf es beim Haken keiner Zuchtstrange — bloß der Leit-

leine. Dahingegen nimmt aber der Schmidt die Pflugeisen

lieber in Werbung als die Hakeisen *);

c) er beschafft das Unterbringen des Mistes, des Mergels und

der Modde auf vorteilhaftere Weise als der Pflug. Die-

ser schleppt den langen Mist oft zusammen, verursacht aber

beim regelmäßigen Umlegen obiger Dungmittel auf zähem,

nassen Boden die Entstehung einer Höhlung zwischen der

Furchenstreise und dem Ackerboden, über welche beim nach-

maligen Pflügen meistens hingeglitten wird, also eine un¬

vollkommene Mischung dieser Sachen mit der Ackerkrume

Statt finden muß **).

S) auf dem steinigsten und unebensten Boden setzt der Haken

selten aus, sondern arbeitet sogar an steilen Höhen nach

allen Richtungen, stürzt die Erde nach jeder beliebigen

Seite und findet mit seiner Spitze überall gut den Weg

zwischen den Steinen hin;

e) gehakter Drcsch ist weit leichter int Frühjahre mürbe zu
machen als gepflügter; auch mögen die Luftpotenzen von

allen Seiten besser auf denselben einwirken können. Mit
dieser Ansicht stimmen die Urtheile eines unserer ehrenwer-

thesten Praktiker und des Herrn vr. G erke überein. Daß,

*) Im zehnten Band der Annalen des Ackerbaues, von Thaer, stellt
Herr von Ramdohr -Badow eine vergleichende Berech-
nung zwischen der ersten Anschaffung und jährlichen Unterhaltung
von 3 Pferden und 4 Pflügen, so wie 12 Ochsen und 3 Haken
auf, wornach der Vortheil auf Seiten der letzteren bei der ersten
Anschaffung mit 223 Rthlr. 16 ßl., bei der Unterhaltung mit
41» Rthlr. 32 % bleibt.

**) S. Mecklenb, Annalen. Jahrg. 6. S> 84 u. f.
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wieThacr sagt*), von unser» aufmerksamen Wirthen der
Pflug unter allen Umständen zum Umbrechen des Dreschcs
vorgezogen werde, ist nach meinen bisherigen Beobachtun¬
gen durchaus nicht allgemein der Fall, auch sprechen meine
eigenen Erfahrungen für das Gegentheil;

f) nach Gerke **) verlangt der Mecklenburgische Haken im
gemergelten Sandboden, nach Ausweis des Kraftmessers,

im trockenen Dresch bei Z Zoll Tiefe im nassen 4^ bis

5 Zentner; in der Streuk zu 4 Zoll, 3 und resp. 2?; in
der Saalfahre zu 6 Zoll 2^ und 2 Z. Der Mecklenbur¬
ger Pflug in allen obigen Rücksichten 8 bis 7|, 5 bis 4|,
und 4 bis 44-. Der Smallfche Pflug ist zwischen beiden
in der Mitte.

g) Unter den meisten Umstanden wird der Haken einen weit
größern Flachenraum, als der Pflug, umarbeiten. Bei law
gen Wendungen und gleich breiten Flächen gewinnt zwar
der Pflug im Vergleich mit dem Haken, theils weil es
nicht nöthig ist, ihn so oft umzuwenden, und theils auch
schon aus der Ursache, weil die Thiers am Pfluge weit
rascher gehen können; dagegen gewinnt der Haken bei kur¬
zen und keilförmigen Ackerstücken dem Pfluge ab ***). So
viel ist ausgemacht, daß ein Wechfelhaken, oder ein Ge¬
spann von 4 Ochsen in den langen Maitagen im mürben
Acker 450 R. als Saatfurche, in den kurzen Rovem-
tagen aber über 150 Ruthen als Dreschfurche umbrin¬
gen kann, vorausgesetzt, daß der Acker eine reine Fläche
und nicht sehr coupirt und von Gräben durchschnitten ist.
Ein zweispänniger Pflug, mit welchem bei langen Som-
tagen von 6 Uhr Morgens bis Sonnenuntergang, in kur,
zen Tagen von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang ge-
arbeitet und wobei im Sommer 2 Stunden, im Winter
ll Stunden Mittag gegeben wird, vermag wohl nicht.

*) S. dessen rationelle Grundsätze. Bd. 3. S. 4?.
**) S. dessen landwirthschaftliche Erfahrungen und Ansichten. Bd. 2.

S. 36.

***) Annale» der Mecklenburgischen LandwirthschaftSgesellschaft. S.
65 u. f.
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obige Ruthenzahl cincs Wkchselhakens herumzubringen,

wenigstens sind die Pferde, wenn sie nicht gewechselt weu

den, nicht im Stande, dieses aus die Dauer gut zu machen *).

h) Wenn auch weniger unmittelbar, doch mittelbar veran,

laßt der Haken eine stets schnellere und bessere Krümelnng

und Pülverung des Ackers, da die Egge auf gehaktem

Lande besser eingreift und die Soden zerkleinert. Auch ist

cs wohl erwiesen, daß der Haken in den meisten Fallen

reineres Land, als der Pflug zu geben pflegt, denn «

reißt Quecken und Gräser los, ohne sie abzuschneiden; die

Distel bedeckt er entweder, oder ziehet sie sammt der Pfahl/

wurzel aus. —

Erwiesene Mängel des Hakens sind:

a) daß der gehakte Acker vom Zugvieh getreten wird und dies

bei feuchter Beschaffenheit des Bodens auf lehmigem Felde

feste Ballen zu Wege bringt, die, wenn sie trocken gewor,

den und nicht durch günstige Witterung wieder gelöset wer»

den, als Kluten den Landmann plagen.

Das Saatkorn muß auf einem gehaßten Acker, weil

der Tritt des einen Ochsen jedesmal in die schon geackerte

Krume fallt, auch der Haken an und für sich unebenes

Land macht, stets ungleichförmig fallen. Freilich läßt sich
dieser Umstand durch das Vorziehen mit langzinkigen eiser,

nen Eggen einigermaßen heben.

b) Das Falgen der Stoppeln wird in den meisten Fallen der

Haken nur unvollständig verrichten können; auch zum ein«

furchigen Unterackern grüner Saaten, als vegetabilischer

Düngung, taugt der Haken gar nicht **).

c) Zum Unterackern des Sommerkorns hat der Pflug vor

dem Haken gleichfalls große Vorzüge; bei nassem Wetter

bleibt unter dem Tritt des Ochsen manches untergeackerte

Korn ohne zu keimen liegen, wenn man nicht vor dem

*) S. den schon erwähnten Aufsatz deS Herrn von Ramdohr in

ThaerS Annalen, Bd. 10. Auch Bd. 3 der niedersachsischen

Annalen. — Man rechnet überhaupt, daß ein Wechselhaken den

Acker zu 153 Scheffel Aussaat mittelst vier Fahren mindestens

verarbeite.

*) Gcrke a, a. Orte. S. 37.

v, Hengetfe, Landrvirthschast. I.
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Kabeln oder Rundeggen dcn Längezug mit eisernen Eggen
giebt. —

Aus dieser Parallele ergiebt sich von selbst, in wie sern der
Haken die Vorliebe, welche sür ihn von dem größten Theile un,

serer Landwirthe gehegt wird, rechtfertigt. Daß er nicht Uttum«
gänglich zu einer hohen Ackercultur erforderlich ist, beweis't zur
Genüge der Umstand, daß nur die allerkleinstc Fläche des Erd¬
bodens mit dem Haken bestellt, in allen Gegenden aber, wo die
gartenmäßige Bestellung und indttstriöse Nutzung des Landes auf
einer Stufe hoher Ausbildung steht, seit Jahrhunderten und vom
Anfange her der Pflug allein gehandhabt wird. Allenthalben,

auf dem strengsten und niedrigsten Boden, findet man den Pflug;

ein Beweis, daß dieses Instrument in seinen mancherlei Varie-
täten jede vorhandene Schlvierigkeit zu überwinden vermag. Es
soll deßhalb nicht geleugnet werden, daß der Haken nicht mit«
unter neben dem Pfluge mit großem Vortheile anzuwenden seyn
mochte. Daß dieses nicht häufiger der Fall ist, liegt wohl darin,

daß man die Kosten doppelter Instrumente und doppelten Ge-
schirrs vermeiden will, und Menschen und Vieh nicht die bei
jedein Instrumente cigenthümliche Manipulation eingeübt und
angelernt hat.

Weil der Pflug ein so unzertrennlicher Gefährte reicher

Ernten in allen Ländern höherer Cultur ist, haben Manche die
Meinung ausgesprochen, die eigenthümliche Wirkung des Pflix
gcs diene doch wohl vorzugsweise zur innern Befruchtung der

Krume. Ganz im Allgemeinen angewandt, läßt sich dieser Satz
wohl nicht durchführen. Aber darauf kann man wohl hinweisen:
daß der gepflügte Acker sich oft tragbarer, als der mit dem Ha-
ken gebrachte zeigen dürfte, weil bei diesem mehrere humosc
Stoffe an der Luft verwittern möchten. Beiin Unterhaken von
grünen Dungsaaten hat die unvollkommne Bedeckung eine Der-
wesung an der freien Lust zur Folge, welche das sich entwickelnde
Gas mir sich fortnimmt, statt daß es sich bei der verdeckten
Gährnng in der Erdkrume absetzt, und so in die Pflanze
kommt *). —

Einer unserer verehrtesten praktischen Veteranen hat die

*) Gcrkc a. a. Orte. S. 28.
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Behauptung aufgestellt: daß der Pflug wegen seines mehr keil«
förmigen als schneidendenBaues auf zähem Boden bei weitem
nicht so viel Kraftaufwand, um ihn in Bewegung zu setzen,
als der Haken erfordere. In diesem gegebenenFalle sind wir
allerdings mit jenem verehrten Manne einverstanden. Im All«
gemeinengilt übrigens ganz jenes Kraftverhältniß bei ihrer An-
wendung, welchesMänner, wie Schumacher, Thaer, Gerke
u. A., ausgesprochenhaben. —

Der Haken wird meistensdurch eigene Leute verfertigt oder
beim Rademacher; die Schmiedearbeit daran kostet3 Reichstha-
ler 16 ßl.

§. 84.

Der Pflug.

In der Wismar'schen Gegend und dem sogenannten
Klüster Orte wird der Pflug am häufigstengebrauchtund an
vielen Orten der Haken gar nicht angewandt. Der Wismar'sche
Pflug ist mit einem Sterz und Vorgestell und sehr leicht ge-
baut, daher in sehr hartem Boden nicht anwendbar; mit wem-
gem Eisen verwahrt, zerbricht er oft beim Anstoß des kleinsten
Steines. — In der Gegend von Klüst giebt es eine Art Pflug,
mit einem langen, etwas krummenPflugbaum, der unmittelbar
zwischenden Ochsenin der Iochkoppelgesticktwird. Die Mei¬
nungen über die Brauchbarkeit desselbensind sehr verschieden.
Hauptsächlichlegt man ihm zur Last, daß die davor gespannten
Ochsen, wenn sie in sehr hartem Boden arbeiten, die Köpfe in
die Höhe ziehen sollen. Dies hat die Unannehmlichkeit, daß
der Pflug häufig aus der Erde herausspringt").

Außer dem gewöhnlichenlandüblichenPfluge sind in den
neuem Zeiten von unsern rationellen Wirthen verschiedeneaus¬
ländischePflüge versuchsweiseeingeführt, werdenzum Theil auch
auf manchen Gütern noch gebraucht, wollensichindeß nicht all«
gemein verbreiten. Hierzu gehörenvorzüglichder Braunschweiger
und Bailey'sche, der Small'sche und Thüringer Pflug. Heber
die beiden ersten fällt ein chrenwcrtherMecklenburgischerPrak-
tiker folgendesUrthal:

*) Mccklcnb. Annalcn. Jahrg. 6. S. 81.

10*
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Der Brannschwelger Pflug mit zwei Sterzen ist weit
dauerhafter und stärker gebaut, auch besser mit Eisen verwahrt,
als unser gewöhnlicher Landpflug. Bei nicht benarbtem Acker
wird allemal das Voreisen heraus genommen; wenn man diese
Vorsicht anwendet, so kann dieser Pflug schon einen starken
Sroß an Steine vorlieb nehmen, ohne beschädigtzu werden.
Diese Art Pflüge eignet sich hauptsächlichzum Umbrechen des
Dresches; denn wenn der Rasen mich noch so zähe ist, so legen
sie ihn ganz dünne abgeschältregelmäßigum. Wegen ihrer festen
Bauart sind sie aber etwas schwerer, als die landübliche Art.

Der Bailey'sche Pflug paßt sich nicht so gut zur Umbrin»
gung des Dresches, als der Braunschweigische, denn er legt die
Ackerstreifenmehr auf einander. Dieser Pflug hat ebenfalls zwei
Sterzen, ist aber ohne Vorgestell; anch hat er ein gewundenes
Streichbrett von gegossenemEisen. Die Wach - oder die Zugkette

der Ochsen wird am Pflugbaum angehängt, hierdurch bildet er,
wegen seiner beiden langen Sterzen, eine Art von Hebel, und

er giebt daher beim Druck, oder wenn er während der Arbeit
xtwas in die Höhe gehoben werden muß, im Vergleich mit an,
dern Pflügen, eine ganz entgegen gesetzte Wirkung. Denn
beim geringsten Drucke geht er aus dem Acker heraus, und bei
der mindesten Hebung greift er tief ein. Er muß daher einen
sehr aufmerksamen Führer haben; hat er diesen aber nur, so
kommt, im Dresel) ausgenommen, ihm kein anderer Pflug gleich;
ich halte ihn daher für den besten von allen Pflügen, die wir ha«
ben, wenigstens so weit ich sie kenne. —

Der Small'sche Pflug hat im Wesentlichen viel Aehn-
lichkeit mit dem Tviley'schen, findet aber nicht so viel Beifall.

Der vor einigen Jahren empfohlene Brabanter Pflug

hat hier bis jetzt nicht in Aufnahme kommen wollen. Im Gan,
zen ist derselbe wohl für unsere Verhältnisse zu kostbar und die
fremdartige Manipulation dabei, wegen des steten Wechsels im»
scrcr Arbeiter, eine schwer zu überwindende Schwierigkeit seiner
Einführung. In meiner „Reise durch Mecklenburg" habe ich
mehrere comparative Versuche mir allen hier erwähnten Pflügen
bekannt gemacht.

Seitdem in so vielen Wirtschaften Mecklenburgs die Och<
ftn gänzlich abgeschafftsind, (was, beiläufig gesagt, wohl in
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fltfncn Wirthschaftenzweckmäßigseynmochte, !n unser,, größern
Oekonomien, zumal auf schweremBoden, aber wohl nicht alle,
mal zu rechtfertigenist) haben sichunsere Leute mit der Füh¬
rung des Pfluges schon mehr bekannt gemacht; aber sie müssen
noch lernen, gute Pflüge zu verfertigen.

Der gleichförmigemFurche wegen, welchederPflug macht,
verdrängt derselbebei manchenWirthen den Haken schon gm,;,
(ich. Beim Unterbringen der Kleestoppelnund aller vegetabili,
schenDüngungen halten unsere Landwirthe den Pflug unent,
behrlich.—

Den gewöhnlichenLandpflug kann jederNutzholzmacherund
Grobschmied für 2 bis 3 Rrhlr. darstellen. —

Den Exstirpator habe ich nur selten in Mecklenburg
anwenden sehen. Dieses Instrument verlangt wohl durchaus
einen steinfreierenBoden, als Mecklenburgüberall besitzt. Recht
an Ort und Stelle ist e-sauch nur da, wo man ihn bloß zum
Unterbringen der Saat benutzt, und auch dann muß er noch
halbe Füße haben. 2llle Erstirpatoren haben das mit einander
gemein, daß sie keinengrundinürben Boden geben, sondern den
untern Theil der Krume grunddichtmachen*).

Zur Bearbeitung der Kartoffeln ist der sogenannteHäusel,
pflüg ziemlichallgemeinverbreitet.

§. 85.

Die Eggen.

Diese hat man einfach und doppelt, letztereetwa ein Fuß
breit und durch Ringe mit einander verbunden. Die eisernen
Eggen findet man zum Theil mit geraden, theilweiseauch mit
vorwärts gekrümmtenZinken. Die meisten Eggen bilden ein
Oblongum.

§. 80.

Die Walze.

Die gewöhnlicherunde und die Stachelwalze sind hier am
gebräuchlichsten.Der um die MecklenburgischeAckerculturin so

*) öctfc's Landwirthschaftt.Erfahrungen. B. 2. S. 39.
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mancher Rücksichthochverdientevr. Gerke, welcherwenigstens
doch wohl gewiß durch seine eben so rastlosepraktischeThatig-
feit, als seinen eifrigen Mittheilungscrieb, dieAnregung zu man-
clier nützlichenNeuerung gegebenhat, machte vor mehrerenIah-
ren unser landwirtschaftliches Publicum mit zwei Arten ver-
besserter Walzen bekannt, deren wiederholteBeschreibunghier
vielleichtam rechten Orte ist. Die eine ist die Räder walze,
die andere die doppelte Scheibenwalze *).

Erstcrc, Tab. VI. Fig. 1, bestehtaus zwei unbeschlagenen,
4 Fuß hohcnWagenrädern, die 5 bis 3 Fuß von einander stehen,
und auf deren Felgen 4 bis 5 Zoll breite, dicke, eicheneBohlen
fcstgeschrobensind, welche in der Mitte bei a noch durch ein
Krcuz gegcn das Eindrückennach innen verwahrt sind. Fig-. 2
stellt diese Walze von oben dar. — Die doppelteScheibenwalze
Fix. 3 ist gewöhnlich nur 5 bis 6 Fuß lang, und bcstcht ans
zwei eisernenWalzen mit 6 bis 8 Zoll hervorragendenScheiben,
welcheso angeordnet sind, daß die Scheiben der hintern Walze
in die Zwischenräumeder vordem einfassen. Die Radwalze dient
zum Zermalmen des Bodens im nicht völlig ausgctrocknctcnZu¬
stande der Schollen nnd zum Festdrücken,mithin zum Verschlie¬
ßen des Bodens. Sie wirkt sehr kräftig und geht wegen ihres
starkenDurchmesserssehr leicht**). Die doppelteScheibenwalze
kann nur im völlig ausgctrocknctcnZnstande der Schollen ge¬
braucht werden, laßt dann abcr feilte Scholle unzertrümmert.
Man kann sie auch von Eichenholzaushauen und die Scheiben
mit starkeinEisen beschlagenlassen.

Im Ganzen wird dcr Gebrauch der Walze in Mecklenburg
wohl oft noch zu sehr vernachlässigt.

*) Dcr verehrte Herr Erfinder wird hoffentlich entschuldigen, daß

wir die Zeichnung dieser Instrumente, gleichwie den vorher-

gehende» Abriß des Kathengebäudes, seinem mehr erwähnten Werke

entnehmen. Wir erlauben un» dies in dcr redlichen Absicht, die

Resultate seines lohnenden Wirkens für die Allgemeinheit immer

fruchtbringender zu machen.

**) Diese Walze ist im Holsteinischen so beliebt, daß sich ein Land-

wirth nicht leicht eine andere machen läßt, obgleich er sie für

den dritten Theil deS Preise« haben kann.
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§. 87.

S ä e m a s ch i n e n.

Sämaschinen und Drillen sind Gegenstände, welche in
Mecklenburg zu den Seltenheiten gehören. Es wird auch wohl
noch eine geraume Zeil darüber hingehen, bevor beide allgemein
nen Eingang finden. Unsere Wirthschasten stehen dafür immer
noch auf einem zu niedrigen Grade der Cnltur. Die Mecklen-
burgischenGüter sind in der Regel zu groß, ihre Scholle zu arm,
als daß es in diesemAugenblickerathsam scheint, die Aufmerk-
samkeit unseres Landwirths auf Dinge zu leiten, deren Zweck-
dienlichkeiteiner Menge von Umständen unterliegt, von welchen
bis dahin nur schwacheSpuren unter uns sichtbar geworden.

Das Säen des Nappses und des Klee's mit Maschinen ist
auf mehreren Gütern, z. B. den von Biel'schen, eingeführt.
Die so viel regelmäßigereSaamenvertheilnng spricht in jeder Hin¬
sicht für die größere Verbreitung dieser Neuerung. — Mit der
Fellenbcrg'schen Maschine sind hier früher Versuche angestellt;
man hat sie aber doch nicht zweckentsprechendund unseren Ver¬
hältnissen angemessen gefunden, sie daher unberücksichtigtgelas-
scn *). Dr. Gerke empfahl ans eigener zwanzigjähriger Ersah-
rung die Cook'scheMaschine; doch auch diese wird nach wie vor
entbehrlich gefunden, und fast glaube ich, daß es — wie jener
treffliche Mann im dritten Bande seiner Schriften äußert —
rentiren möchte, die Drillmaschinen nach England zum Verkauf
zurück zu schicken,wenn dies das Prohibitivsystem gestattete.

§. 88.
Gerathe zu Steinarbeiten.

In der Kunst, den Acker von Steinen zn reinigen, hat
der Mecklenburger es wirklich zu einer gewissenVirtuosität ge¬
bracht, und es versteht sich daher, daß es an zweckdienlichen
Instrumenten zu diesem Bchuse nicht fehlt. Zu erwähnen sind
besonders: die von dem Herrn Grasen von Osten- Sacken
und dem Herrn Dr. Gerke erfundenen Stein heb er. Die
Zweckmäßigkeitderselben hat sich hier durch langjährige Ersah-

*) Ein ausführlicher Versuch mit dieser Maschine ist beschrieben im
6. Jahrg. der Mecklenb. Annale».
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rungcn erwiesen. Der crstere wird nicht allein in manchen gro¬
ßen Wirtschaften, z. B. bei dem Herrn Grafen Schlitz auf
Burg,Schlitz, bei dem Herrn Oberstlieutenant von Bafsewitz
auf Schimm, Herrn Major von Voß auf Grabowhöfe u.
a. m. gebraucht, sondern soll sogar in Coln bei den Festungs-
arbeiten angewandt seyn.

Im fünften Jahrgang der M. Landw. Annale» hat der Er-
finder eine Zeichnung und Beschreibung des Instruments mitge-
theilt, deren größere Verbreitung um so wünfchenswerther ist,
je erwiesener seine Nutzbarkeit jetzt scheint, und je schwierigeres
manchem Landwirthe in Ermangelung reiferer Kenntniß und Ein/
ficht wird, das Geschäft der Sleinreinigung seiner Aecker mit

einem Aufwände von Zeit, Mühe und Kosten zu verrichten,

welcher mit dem ihm daraus entsprießenden Nutzen im gerechten
Verhältnisse steht. Wir machen also Einspruchauf die Verzeihung

des verehrten Herrn Erfinders, wenn wir unserer Schrift eine

Copie seiner Zeichnung und der sie begleitenden erklärenden Be-
Merklingen einverleiben.

Zn der Zeichnung Tab. VII. gewahrt Fig. l die Seiten¬

ansicht. Fig. 2 ist eine besondereZeichnung des Hebebaums.
Fix. 3 gicbt die Ansicht von hinten. Fig. 4 ist die Ansicht

von oben. — Das Einfache der ganzen Maschine geht aus allen

diesen sehr deutlich hervor und kann es keinem Arbeiter schwer
werden, bei der Genauigkeit und klaren Ansicht, welche diese
Zeichnuugen gewahren, schon hiernach einen Steinheber zu er¬
bauen.

Der Hebebaum, der große Schlenk und die Ständer sind
von Tannenholz. Die Riegel am Schlenk und die hintern

Stützen müssen Eichen, oder Buchenholz seyn.

Die Rollen sind am besten von Haynbuchen, gut gedreht,

mit Büchsen von Metall versehen. Die Kloben oder Flaschen

find Buchenholz: das Tau ist ein 1 Zoll starker Hanftau.

Die Ketten sind gute starke Holzketten, am Ende mit einem

Haken versehen. Die in einem Ringe vereinigtenHestketten sind

nicht stärker und tragen so eine große Last.
Die Räder der Maschine sind 5 Fuß Hobe alte Kutschen-

räder; da sie wenig Last haben und alles hauptsächlich aus den

hintern Stützen ruht, so leisten diese vollkommen ihre Dienste.
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Die Kosten der Maschine sind im Verhaltniß des großen
Nutzens für den, der viel in Steinen arbeitet, unbedeutend.
Jeder Landrademacher,jeder Statthalter, der sichin Anfertigung

von Ackergeräthennur einige Fertigkeit erworben, kann nnter
AnleitungvonJemandem, der ihm das Modell oderdieZeichnung
erklärt, mit Sicherheit die Maschine in wenig Tagen erbauen.
Immer muß natürlich das Verhaltniß aller Theile zu einander
sehr genau berücksichtigtwerden. — Für denjenigenalso, der
das Holz selbsthat, sind weder Arbeit noch Kosten erheblich.
Die Schmiedearbeitenmöchtenmit Anker, Ketten u. s. w. wohl
30 Rthlr. betragen: das Tau kostet die Elle 4 ßl. und es ge,
hören 48 Ellen dazu. Wer das Holz, die Räder und Ketten
hat und solchenicht in Anschlagbringt, dem wird die Maschine
etwa 50 Rihlr. auszustellenkosten.

Die Hebekraft der Maschine ist vor Erbauung derselben
in der Art bestimmt, und die Coustructiondarnach eingerichtet,
daß vermittelsteines Mannes mit Leichtigkeitein Stein ge-
hoben und auf den Wagen gelegt werden kann, den vielleicht
vier starkePferde mit großer Anstrengungnur auf kurzeEntser,
nung und auf ebenenhartenWegenfortzuschaffenim Stande sind.

Mehr bedarf es bei einem Werkzeugefür diesen Zweck
in unserm landwirthschastlichenBetriebe in der Regel nicht;
denn um einen Stein fortzuschaffen, spannen wir nicht leicht
acht oder mehrerePferde an, auch möchtenunsere Wagen keine
größere Last tragen.

Sollen aber noch größereSteine im Winter auf Schlitten
fortgeschafftwerden, so laden zwei Mann natürlich das Dop-
pelte; die Maschinevermag die Last zu tragen.

Die Kraftbcrechnungnach den Regeln der Mechanik, und
zwar des Hebels, darf nicht erst erklärt werden, sie ist an der
Maschine selbstsehr leichtaufzufinden.

So braucht man nur darauf aufmerksamzu machen, daß

1) der große Hebebaum so eingerichtet ist, daß die Hebe-'
kraft auf die doppelte Entfernung vom Schwerpunkte ange,
bracht ist, mithin die Last auf die Hälfte erleichtert.

2) Durch die Anwendung des zweifcheibigenFlaschenzugeS
ist die Kraft wiederum zweimal gegen die Last nach eben den
Grundsätzenverstärktund endlich
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3) verhall sich bei einer Winde oder Haspel die Kraft
zur Last, wie die Lange des Hebels zum halben Durchmesser
(Radius) der Walze*), hier an der Maschine wie 2 zu Zö Zoll.
Mithin ist die Kraft durch die Winde oder Haspel achtzehn-
mal, durch den Flaschenzug zweimal, durch den Hebebaum
zweimal, in Allem mittelst der Maschine zweiundzwanzigmal
verstärkt. —

Aus dieser Berechnung crgiebt sich nun: daß ein Mann
vorn an dem Haspel der Maschine zweiundzwanzigmalso viel
hebt, als hinten an der Last ohneInstrumente, oderzweiMann
das heben, wozu sonst die Kraft von 44 Mann ohne Hebezeug
erforderlichwäre.

Nimmt man nun an, daß ein Mann 180 bis 190 Pfund
als ungefähr seine eigene Schwere hebt, so vermag er vermittelst
dieses Steinhebers etwa 4000 Pfund zu heben; wenn aber der
Fuhrmann, dessen Wagen oder Schlitten beladen wird, mit
Hand anlegt, so können daher vermittelstdieserzweiMann 8000
Pfund oder ungefähr 80 Centner als eine Last gehobenwerden,
die füglich im landwirtschaftlichen Betriebe nicht größer vor-
-kommt und zu deren Fortschaffung wenigstens acht Pserde er-
forderlichwaren.

Die Benutzung oder die Arbeit mit dem Steinladen
ist sehr einfach. Ein Pferd .vermag dieMaschine, von trockenem
Holze erbaut, nebst Ketten, ein Paar Hebebäumen und dem
Anker bequem fortzuschaffenund auf dem Felde von einem
Steine zum andern zu führen.

Die Steine werden losgegraben, daß sie wenigstensnicht
mehr zu tief in der Erde festsitzenund das Umlegen der großen
Uwfassungsketteerlauben. Ist dieses geschehen,dann fährt der
Führer die Maschine in der Art gegen den Stein, daß die hin-
kern Stützen dem Lochemöglichstnahe, dort aber fest und mög¬
lichst gleich hoch stehen; allenfalls wird ein breiter Stein oder
ein für beide Füße passendesBrettsrückzu diesemZweckemit-
genommen.

Steht nun die Maschine gut, so wird der Hebebaumhinten

*) Nach dem bekanntenstatischenGesetz:Mc Kraft zur Last,
wie den Halbmesser des RadeS zum Halbmesser der
Welle. Hier ist der Hebelder HalbmesserdeöRades.



Ackcrgeräthc. 155

an dem angebrachtenStricke in der Nolle niedergezogen, und
die in dem Haken des Hebebaums in einem gemeinschaftlichen
Ringe hangenden drei Heftketten nach eigenerBeurtheilung
in die Umfassungskette mit dem am Ende befindlichenHa¬
ken eingehängt, so daß der Stein möglichstgleichgefaßt werde
und beim Aufhebengut hange.

Nun wird der Ankerstrick(eine gewöhnlicheHakenlinie) an
die Klustdeichselund den dort vorn befindlichenHaken ein p-iar-
mal umgeschlungen; der Anker selbst durch einen Schlag mit
einem hölzernenKlöpsel auf etwa 5 — 6 Fuß Entfernung ge¬
rade vor dem Pferde in die Erde getrieben.

Das Ankernder Maschine ist nur bei Steinen nothwendig,
zu deren Hebung zwei Mann erforderlichsind.

Endlich windet nun ein Mann, oder, nachdem der Stein
groß oder klein ist, deren zwei, die Last langsam in die Höhe.

Ist der Stein hoch genug, so fahrt der Wagen unter dem
selben, oder er wird rückwärts untergeschoben;stehet dieser gut,
dann wird der Haspel auf einmal losgelassen, der Stein legt
sich von selbstlangsam ohne zu rücken auf den Wagen und die
Ketten lösen sich. Nie giebt es einen Stoß.

Wenn der Stein hoch in den Ketten hangt, so ist er sehr
leicht zu bewegen, um ihm, wenn der Wagen nicht gut unter-
gefahren seyn sollte, die Stelle anzuweisen, wo er liegen soll.

Noch leichterist der Stein in der Höhe zu erhalten; man
darf nämlich nur einen kleines Hebebaum oder Schlenk vor die
Horner der Walze legen, so kann sich diese, mithin auch der
Stein, nicht weiter bewegen. Es fügt sichvielleichtin einzel-
nen Fällen, daß das Loch, aus dem derStein gehobenist, dem
bequemenHeranfahren oder der Annäherung des Wagens hin,
derlichist. Diese Falle sind selten und ist diesemUmstände—
für den, der seinen Wagen schonet, und mit voller Last nicht
durch das Lochfahren will, oder wenn die Zeit zu kurz ist, um
das Lochciuigermaßenzuzuwerfenoder einige Hebebäumeunter¬
zulegen— sehr leicht dadurch abgeholfen, daß, wenn der Stein
gehoben, ein kleinesSteinschlenk hinten auf die Maschine und
auf den Wagen selbstgelegtwird, auf welchemderStern nach
dem entfernt stehenden Wagen gleitet. Noch habe ich dieses
Schlenkes nie bedurft.
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Kann nun der Wagen mehrereSteine tragen, wird der
Steinheber zum nächstenSteine gebracht und dort eben so ver,
fahren. Damit die Maschine recht fest stehe, so werden vor die
Räder kleine Steine oder ein Baum gelegt.

Nach derUmständlichkeit,womit die Arbeit beschriebenwird,
möchte sie für viele weitläuftig scheinen, sie ist es aber keines/
weges.

Das Umlegen der Kette, das Niederziehendes Hebebaums,
das Einhängen der Heftketten, das Einschlagendes Ankers und
das Ausminden der Last, sind alles nur Handgriffe eines
Augenblicks.

Ist der Stein von Erde frei, oder steht er nur so weit
mit einigen Ecken über der Erde heraus, daß man die Kette
umlegen kann, so ist die Arbeit, den größten Stein durch zwei
Menschen, nämlich den Führer des Steinhebers und den Fuhr,
mann des'zu beladendenWagens und einen Knaben, der die
Wagenpserdehält, auf den Wagen zu bringen, in höchstens5
bis G Minuten beendigt.

Es ist wohl nicht nöthig zu bemerken, daß, wenn der
Steinheber von einem Orte zum andern gebrachtwerden soll,
die hintern Stützen, oder vielmehr die eisernen Stangen mit
den Haken aus den Stützen gehängt werden müssen, damit die
Stütze hinten nachschleifenkann; bei weitemWege kann sie ver,
mittelst eines Strickes selbsthoch aufgebundenwerden.

Der Bauchgurt an der Scheerdeichseloiont dazu, damit
letzterenicht gleichdurch die hintere Last, besonders wenn die
Maschine hinten niedriger steht, (welchesmöglichstzu vermeiden)
ausgehobenwerden kann. —

Der Gerk'sche Steinheber ist von dem Erfinder im ersten
Bande seiner Schriften ausführlich beschrieben,auch eine Zeich,
nung davon mitgctheilt worden. Aus derselbenwird ersichtlich,
daß man den Stein durch zwei auf dieHintereund vordereAchse
des Wagens perpendiculär stehende, gewöhnlich sogenannte
Holzwuchten emporhebt und sodann hängend mittelst der Ma<
schineselbstfortschafft. Bei dem Osten-Sacken'schenHeber legt
man die Steine auf einen andern Wagen und bringt sie so
fort. Es läßt sichmit dem Gerk'schm Stcinwagen nur immer
ein Stein zur Zeit wegbringen; derselbeist, da er eine Breite
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von 6 Fuß hat, weder aus bergigten Feldern, noch in Wegen
und Dörfern, sondern höchstens iin Felde selbst anzuwenden;
endlichkann man nur stets mit dem Steinwagen allein, also
nur mit einem Wagen oder Gespann bei den Steinen arbei¬
ten. Der Osten--Sacken'scheSteinheber verdankt seine Ent,
stehung dem Gerke'schenSteinwagen, und ist jeden Falls eine
empfehlenswerte Verbesserungdesselben; denn die Arbeit geht
schnellerdamit und man kann mittelst desselbendie Steine nach
jedem beliebigenOrte bringen. Völlig so große Steine als mit
dem Gcrke'fchcnWagen, möchten indessen mit jenem nicht zu
Tage gebrachtwerden. Auch glaube ich wohl, daß Vorsichtbei
der Wahl desHolzeszu demHebe, und dessenUnterstützungsbalken,
bei der Aushöhlung der Rollen an den Flaschenzügen:c. anzu--
wenden ist, wenn die Maschine ohne störendeUnterbrechungen
arbeiten soll.

Dr. Gerke versichertübrigens, daß er in einemTage 12,
15, 20 große Steine gefahren habe, deren jeder beim einmal!«

gen Sprengen 17, beim zweimaligen 34 ßl. und beim drei,
maligen gar 1 Rthlr. 3 ßl. gekostethaben würde. Dagegen
müsse man aber oft statt vier Pferde sechsoder acht und meh-
rere Pferde vorspannen. Deßhalb sei es gut, wenn man die
andern Gespanne vor dem SchlcnkmageN in der Nahe habe,
damit sie nach geleistetemVorspanndienstwieder an ihre Arbeit
gehen könnten*).

Der Schlenkwagen, auf welchemalle Steine, die nicht
von drei Menschen mit der Steinbahre auf den Flechtenwagen
gehobenwerden können, und dochfür den Steinheber zu klein
sind, gefahren werden, ist wahrscheinlicheine Mecklenburgische
Erfindung und lange hier im Gebrauch **). Es bestehtder so,
genannte Schlenk aus zwei etwa 14 Fuß langen Balken, die
durch zwei 1^- Fuß lange Riegel mit einander verbunden sind.

*) Herr Dr. Gerke bemerkt im dritten Bande seiner Schriften
S. 85: Mein Steinheber wird jetzt in Mecklenburg häusiger.
Ich habe ihn selbst auf Reisen in Ivenak und bei Hagenow gefun-
den. Mein Nachfolger, Herr Just von llnger auf Frauenmark,
verlieh die Maschine in die Gegend von Wismar, und man war
sehr zufrieden mit dem, waS sie leistete -c.

*) Dr. G,rke's Landwirthschaftk.Erfahrungenic. 23.1. S. 113.
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Dieses wird mit vier Kerken unter dem Wagen so angebracht,
daß es 2 bis Z Zoll über dem Boden schwebt, und daß die
Hinterachseder Maschine zum Hebel dient. Hier sind nämlich
die am Schient befestigtenKetten von der Hinterseite über die
Achseund unter dem Langwagen durchgezogen. Hebt man mit,
hin den Langwagenin die Höhe, so nähern sich die Ketten der
geraden Linie und werden mithin langer, und das Schleuk
kommt daher bei der Hinterachse auf die Erde. Die Arbeiter
wälzen nun die sämmtlichenMittelsteine mit kleinen Hebeln,
mittelst einer vorgelegten Unterlage, auf dieses Schlenk. Da
dieses jedoch an sich8 bis 9 Zoll dickist und nach vorn wenig-
stens 2 bis 3 Zoll von der Erde absteht, so hat das Aufbringen
Schwierigkeiten, welche bei nassemWetter zunehmen. Ist der
Stein auf dem Schlenke, so wird der in die Höhe stehende
Langwagen an einer daran befindlichenKette niedergezogen,wo-
durch das Schlenk von der Erde kommt, und man fahrt so an
einen zweiten, dritten, vierten und fünften Stein, denn so viel
kann man meistens auf dem vierzehnfüßigenSchlenke fahren.
Allein weil der Langwagenwegen der auf dem Schlenk liegen-
den Steine nie am Vordcrgcstellso unbeweglich fest gemacht
werden kann, wie es sollte, so hat dys HintergestelldesWagens
einen sehr unbeständigen Gang, der von jeder Unebenheitder
Gleise bedingt wird. Wenn man daher weit damit zu fahren
hat, z. B. vom Felde auf den Hof, so schleifensich dieKetten
in kurzerZeit so aus, daß sie ganz unbrauchbar werden.

Herr Or. Gerke hat diesen Schlenkwagen in der Art ver-
bessert, daß das Aufladen der Sterne und das Aufwinden des
Schlenks mittelst Winden an der Vorder, und Hinterachsebe-
deutend erleichtertwird*).

§. 89.

Wagen und Karren.

Das MecklenburgischeWagengeschirrzeichnetsichallgemein
wegen seiner ausnehmenden Stärke im Holz und Eisen aus.
Man sieht, daß auf sehr schlechteWege und schwereKornfuhren

*) S- dessenSchriften. 1. Bd. S. 114.
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gerechnet ist. Man hat sogenannte Flakenwagen, in der Regel
nur mit Blockrädern, welche im Felde und am Hause genutzt
werden, und eigentlicheReisewagen. Letzteremit Scheidenleitern
lmd sogenannten Schotten tragen gesetzmäßig den Namen des
Eigenthümers, des Guts, woher sie stammen, so wie des Di-
stritt», worin dasselbeliegt. Diese polizeilicheMaßregel erleich-
tert die Conlrole etwaniger Unordnungen und Mißbrauche auf
den Landstraßen.

Ein in Mecklenburg vielfach benutztes Geräts) ist die Mer,
gel - oder Moddekarre. Dieselbe wird zwar häufig von gewöhn-
licher, hinlänglich bekannter Art angetroffen; man findet sie in-
dessen auch auf manchen Gütern in verbesserterGestalt. Dr.
Gerke erfand eine Karre, wo der Kasten auf eigenen Angeln
auf der Achse ruhet, wodurch beim Ausschütten der Stoß füv
das Pferd sehr verringert wird. Gewöhnlich sitzt der Kasten
an der Achse fest und diese dreht sich (als Hypomochleon) wäh-
rend des Ausfchüttens mit herum. Dadurch bekommt aber da»
Pferd jedesmal einen heftigen Ruck in's Geschirr. — Der Graf
Osten - Sacken widmete auch diesem Gegenstände seinen
Scharfsinn und beschenkteuns mit einer Karre ohne Achse
und einem verbessertenKarrengeschirre, deren vorzügliche
Zweckdienlichst durch langjährige Erfahrung zur Genüge erprobt
ist. Er machte seine Erfindung in den Mecklenb. Annale» be¬
kannt und sügte seinem Aufsatze zugleich eine Zeichnung bei.
Theils weil wir glauben, daß dieses nützlicheGeräth wohl nur
dem kleiner» Theil des landwirtschaftlichen Publicums, welcher
Zeitschriften hält und lies't, bekannt geworden, theils weil diese
Schrift alles Nene, Lehrreicheund Eigentümliche unseres Be¬
triebes in seinen verschiedenenZweigen ans möglichstvollständige
Weise zusammen gefaßt liefern soll, erlanben wir uns, auch von
diesen beiden Erfindungen die Zeichnung (Tal,. VIII) und eigen¬
händige Beschreibung des Herrn Grasen mitzutheilen. Dieselbe
ist datirt vom Herbste 1817 uud beginnt:

Unsere gewöhnlichen Karren im landwirtschaftlichen Be¬
triebe sind Maschinen, die überall ihrem Zweck gar nicht ent-
sprechen; man kann mit ihnen wenig fortbringen, weil ihre Ban,
art schlechtist, und bei angestrengter Kraft des Pferdes damit
nicht mehr gefahren werden kann. Die Kasten enthalten gewöhn,
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lich nur einen Raum von etwa 10 Kubikfuß, und diese werden

nicht voll geladen. Ihre großen und dicken Achsen verursachen

eine große Reibung, bedürfen daher viel Kraft und vielen Theer,

um nur einigermaßen im Gange zu .bleiben. Die Geschirre,

welche die Pferde haben, sind recht eigentlich dazu eingerichtet,

um die armen Thiers in den ersten Tagen zu drücken. Man-

ches Pferd, das vielleichtnoch lange Dienste leisten könnte, wird

durch diese Marterkarre und Geschirre vor der Zeit unbrauchbar.

Seit 16 Jahren habe ich mich viel damit beschäftigt, solche

Karren zu erbauen, die ihrem Zweckemehr nahe kommen; unter

allen verschiedenenArten, die ich erbaute und mit welchen ich

Erfahrungen machte, hat keine bis-jetzt so sehr meinen Beifall

erhalten, als diejenige, welche ich feit 4 Jahren im Gebrauch

habe, nämlich

die Karre ohne Achse.

Fig. 5 der Tab. VIII. zeigt die Karre von oben, Fig. a

von der Seite. Die Spindeln oder eisernen Zapfen haben, wo

sie im Lager liegen, einen Knopf, damit das Rad nicht aus»

weichen, den Schceren, in denen es läuft, nahe kommen

und eine neue Reibung verursachen kann. Der Kasten ruht auf

eisernen Stiften und schlagt sehr leicht aus. Der Punkt, wo

diese Stifte hingehören, ist leicht aufzufinden. Der Nutzen,

den diese Karre gewahrt, ist außerordentlich, vorzüglich beim
Moddesahren.

Der Kasten faßt 30 Kubikfuß, ist mithin dreimal so groß

als die Kasten der gewöhnlichen Karren. Vollgeladen mit der

dreifachen Last, wird sie durch ein Pferd auf gleichemWege viel

leichter fortbewegt, als } derselben Last mit den gewöhnlichen

Karren. Der Grund davon ist sehr klar für Jedermann, der

mit den ersten Grundsätzen der Mechanik bekannt ist, weil jedes

Wagenrad ja nur als Hebel wirkt.

Da nun des Rades Diamecer an dem neuen Karren 5,

der in den gewöhnlichen etwa 4 Fuß der Achsenstärkehier etwa

3 Zoll, bei der neuen etwa 1 Zoll, so gehet aus diesen Ver,

hältnissen schon allein, ungerechnet der verminderten Reibung,

hervor, daß mittelst der neuen Karren eine gleiche Last beinahe

mit dem vierten Theil der Kraft auf gleichemWege in Bewegung
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gesetzt, oder bei gleicher Anspannung und gleichem Weg ge-
wiß eine dreimal so schwere Last fortgeschafftwerden kann, als
auf der Karre von gewöhnlicherBauart. Aber auch derjenige,
dem dieVerhältnisse der Mechanik nicht vollkommenbekanntsind,
kann sich die überzeugendstenBeweise durchAnlegung einesKraft.'
messers geben. So belastete ich, um mehreren hier anwesenden
Landwirthen und meinen Inspectoren diese tlcbcrzeugung zu ver¬
schaffen, einen der neuen Karren an abgewogenen Mauerstei-
neu mit IWvPsund, legte den Kraftmesser an, und das Pferd
brauchte nur 250 Pfund Kraft, um diese große Last auf ebenem
Wege fortzuschaffen.Dann belud icheineKarre nach alter gewöhn-
licherBauart mit 800 Pfd., und sie konnte nur mit einerKraft-
anwendung von 450 Pfund auf gleichem Wege fortgeschafft
werden.

Welchen Nutzen solcheKarren in unserem landwirthschaftli-
chen Betriebe beim Mergeln und Modden, wodurch alle zwei-
spännigen Karren erspart werden, gewähren, darf ich hier wohl
nicht aus einander setzen.

Zu den nicht ganz unbedeutenden Vortheilen möchte die
Ersparniß des Theers zu rechnen seyn, den die neuen Karren,
wie leicht begreiflich, nur wenig und selten, die alten aber viel
und oft bedürfen.

Die Kosten der Erbauung find für den Landwirth, der das
Holz hat und dieses nicht in Anschlag bringt, sast mit einer
beschlagenenneu erbauten Karre alter Art gleich. Bis jetzthabe
ich nur Karren dieser Art mit beschlagenenRädern, sie können
aber füglich auchmit Blockradern eben dieDienste leisten. Rechne
ich denBeschlag d^rRäder mit 10 Rthlr. ab, so kostet der sonst
noch nöthigeBeschlag hier in B ellin etwa 4 Rthlr. N^. Für
die Erbauung des Kastens, des ganzen Gestells und der Räder
habe ich, inclusive des Holzes, welches der Rademacher geben
mußte, S Rthlr. N. f bezahlt und dafür mehrere für gute
Freunde in Preußen und Mecklenburg machen lassen, die daher
mit neu beschlagenenRädern, Holz und Beschlag, der dazu ge,
hört, etwa 23 Rthlr. kostetenze.

Jetzt noch einige Worte über
die Karre ngesch irre.

Diese bestehen nämlich in den mehrsten Wirtschaften aus
v. jlnigctfc, Landwirthschaft-I. 11
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nltm abgelegten Spanngeschirren ober Sielen, ohne weitere Der-

änderuug, als daß höchstens ein großer Ring angebracht ist,

durch den die Kluftdeichselgetragen wird. Bei einer solchenEin«

richtung müssen, wenn nicht ganz besonders günstige Umstände

hinzukommen, die Pferde gedrückt werden. Das im Karren gc-

spannte Pferd muß nicht allein ziehen, sondern auch tragen.

Daher bewegt sich bei jedem Schritt des Pferdes das Kissenauf

dem Rücken desselben,weil es mit den Zugsiclen in Verbindung

steht. Ich habe viele Versuche gemacht, bis ich aus den ganz

einfachen Gedanken kam, die Karrengefchirre so einzurichten, als

ich sie jetzt habe, und seit sechs Jahren, wo hier fast ununter,

Krochenacht Karren in Bewegung sind, habe ich nie wieder ein

gedrücktes Pferd gehabt; so wie alle diejenigen, die sich nach

dieser Einrichtung Karrengeschirre haben machen lassen, wie Herr

Oberst von Müller auf Striggow, Herr von Oertzcn auf

Hoppenrade und mehrere andere meiner Bekannten.
Bei den gewöhnlichenWagensielen ist das Zugblatt kurz,das

Kissen liegt daher aus dem Schufte, wird bei jedem Schritt be¬

wegt, weil es an dem Zugblatt festsitzt, daher muß es drücken.
Bei meinem neuen Geschirre besteht die Hauptsache iu einem

Stücke Holz, welches etwa 14 Zoll lang in Form eines gewöhn-

lichen Gcschirrkissettsausgehauen, und unten mit einem Kissen

versehen ist. An diesem hölzernen Kissen wird ein Bauchgurt

angenagelt, um damit das Kissen auf dem Pferde festlegen zu

können. Oben aus die Mitte des Kissens ist ein schmales eiser-

nes Band gelegt, das auf jeder Seite einen Haken hat. An
dem Geschirr ist auf jeder Seite ein Tragriemen, (mit dem bei

einem gewöhnlichen Geschirre das Kissen verbunden) ein Ende
Kette von etwa 3 bis 4 Gliedern von 2 Zoll lang eingenahet,
von denen man ein Glied, nachdem das Pferd groß oder klein
ist, in den Haken des hölzernen Sattelkissens einhängt. Hier-
durch wird bezweckt, daß das Kissen sich aus dem Rücken des
Pferdes nie bewegt, weil diese nöthige Bewegung allein aus dem
Haken des Kissens und in dem Gliede der Kette, mit dem das
Geschirr hier eingehängt, Statt findet; daher alle Reibung,
welche gewöhnliche Geschirre veranlassen, gehoben und da6
Drücken des Karrenpserdes unmöglich gemacht wird tc. —

Dr. Gerke empfiehlt besonders die EnglischenKarrensattel,
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wobei indessendoch bic Reibung nicht ganz gehoben seyn dürfte,
mithin das Drücken des Pferdes möglich, was bei den vorher,
gehenden fast nicht möglich ist.

Die Englischen Sattel, welche man von seinen eigenen
Leuten verfertigen lassen kann, bestehenaus einem pserdchärcnen
Kissen, fast so groß als ein gewöhnlicher Sattel. Auf dasselbe
kommen zweiBretter, deren jedes mit zwei ledernen Riemen an
demKissen befestigt ist. In diese beidenBretter wird ein eigens
dazu ausgesuchtes, mit einem Knie versehenes Stück eichenes
Holz eingesalzt, nachdem dasselbemit einer Rille versehen ist, in
welcher die Kette lauft. Diese Kette ist mit dem ganzen Sielen,
geschirr verbunden und bewegt sich unaufhörlich in ihrer Rille,
wahrend der Sattel, der durch einen Doppclgurt festgemacht ist,
unbeweglich liegt. In jener Bewegung der Kette besteht der
ganze Vortheil, denn bei dem gewöhnlichen Geschirr macht das
Kissen jede Bewegung mit und verursacht daher Wunden. Man
hat nur noch darauf zu sehen, daß das Kissen und der Baum
hohl liegen oder Kammern bilden :c. *).

tz. 90.

Kleine & er athe.

Alle Handgerathe in Mecklenburg sind von ganz besonderer
Stärke und Schwere. Im klebrigen zeichnensich dieselbendurch
keine Eigentümlichkeiten aus, daher auch eine Beschreibung der/
selben überflüssigseyn dürste. Was aber die Ernte, und Dresch-
gerathe betrifft, so wird derselben noch in den folgenden Ab,
schnitten bei passenderGelegenheitErwähnung gethan werden.

*) Dr. G-rke, a. a. SD. S. 363 — 364.

tl*
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Neunter Abschnitt.

Die Viehzucht.

„Man kann im Allgemeinen annehmen, daß die Viehzucht sichin

„dem Grade vcrvollkommt, als sie nicht bloß Mittel, sondern Zweckist."

*§. 91.

Einleitung.

reizende üppige Bild, welches man sich von einer vor-

zugsweise aus der Viehwirthschast bestehendenLandesökonomie

zu entwerfen pflegt, ist für die Verhältnisse der Mecklenburgi¬

schen Wirthschast nicht ganz zutreffend. Die natürliche Befchaf-

fcnheit des Landes mag der höhern ausgebreiteter» Cultur der

Rindviehwirthschast von jeher Hindernisse in den Weg gelegt

haben.
Die Schafzucht war in alteren Zeiten nicht geeignet, den

Flor der Landwirthschastzu heben. Nur die Pferdezucht blühte

im eigentlichen Verstände des Wortes, denn die Erzeugnisse der-

selben fanden Eingang in einen sehr großen Theil des Aus¬

landes.
Seit den letztem Dccennien, da auch hier die Kunst des

Landbaues in ein System gebracht wurde und die Praxis mit

raschen Schritten die neuen glänzenden Theorien hoch stehender

Männer zu begründen strebte, ward insonderheit die Schafzucht,

deren Betriebe günstige Oertlichkciten und vortheilhafte Aussich«

ten auf Produeteuabsatz zu Statten kam, der mächtigsten Re-

form unterworfen, und blühet jetzt, sowohl in Hinsicht ihrer

Etendue als inner» Vollkommenheit, würdig wetteifernd mit den

viel früher fundirteu Schäfereien der Sächsischen,Schleichen und
OestreichischenStaaten.

Eine ähnliche Aufmerksamkeit ward der Reform und Aus-

dehnung der in der neuesten Zeit allerdings sehr hernntergekom-
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mcncnPferdezuchtgewidmet. Man fand sichbewogen,denBe¬

trieb derselbennach EnglischenPrincipicn auf möglichsteWeise

zu verallgemeinern;ein Bemühen, dessenResultate eine spätere

Zeit zu würdigenwissenwird. —

Ein großerTheil der neuem Bestrebungenzur Emporbrin-

gung unsererViehzuchtläuft darauf hinaus, derselbendenAcker-

bau gewissermaßenunterzuordnen. Der Mecklenburgerentfernt

sichalso theilweisevon dem feit Jahrhunderten befolgtenWege,

woAckerbauundViehzuchtHand in Hand an derWohlfahrt der
landwirthfchaftlichenClassearbeiteten. Die FolgendiesesMißstan-

des werdenschonallmähligsichtbar. So reizenddieTheorieist,

dem AckerAlles, oder wenigstensden allergrößtenTheil dessen

wiederzugeben,was cr producirt, so wenig nachahmungswerth

zeigt sichdie Befolgungderselbenbei unfern jetzigenEinrichtung

gen in derWirklichkeit.Der notorischeDuugmangelfür unsere

großen Flachenhat sichseit der unverhältnißmäßigenVerminde-

rung einer ohnediesgenugsambeschränktenRindviehhaltungauf

das auffallendstevermehrt. Es wirktezu dieserVerminderung

vom Anfange her als fressenderKrebs die Unzuträglichkeitdes

hitzigenSchafdungsfür Mecklenburgsmeisthochgelegene,freie,

zum größten Theil mehr Sand als Thon enthaltenen Fel»

der mit.

UnsereschlechtbestocktenWeiden werdenüberjagt. Anstatt

daß in andern Ländern, wo die Viehwirthschastflorirt, der Ra-

fcn mit dem Alter an Dichtigkeitzunimmt,zeigtuns das dritte,

ja oft schon das zweiteWeidejahr fast nur nochMoos und

Flechten. Der Rasendünger, welcherin der HolsteinischenKop¬

pelwirtschaft von Belang ist, ist hier eben so wenig gekannt,

als man Einfluß benierktvon den Auswürfen des weidenden

Viehes auf den folgendenUmschlagder Feldfrüchte.

Es ist demnacherklärbar, daß Mecklenburgals ein eine

ausgedehnteViehwirthschastbetreibendesLand dennochnichtjenen

bezauberndenReiz üppiger Weideanger und Wiesen darbietet,

welchersich in dem benachbartenHolsteindem Reisendenbeim

Anblickeder mit wohlgenährtenViehheerdenübersäeten, blau-

grünen Triften einzudrückenpflegt.—
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Rindviehwirthschaft.

§. 92.

Größe des Rindviehstandcs.

Ueberdieseist das wenigsteLehrreichezu sagen. Ein älte,
rer, aber damals ziemlichzuverlässigervaterländischerStatistiker,
aus welchemdie neuemSchriftstellermehr oder minder geschöpft
haben — der verdienstvollevon Langermann — nimmt in
einem Ertragsanschlageüber unsereWichzucht(1786) die ganze
MasseunseresRindviehstandcs(mit AusschlußderZugochsen,des
Jungviehes) zu der Zahl von 114,588 Stück an.

Dcr berühmtestaatswirthschaftlicheSchriftsteller,Freiherr
von Malchus, macht in seinemneuestenWerke(Statistik
und Staaten künde, Stuttgart und Tübingen 1826) einen
sehrunzuverlässigenUeberschlag.

Da ihm nämlichüber die Größe unseresViehstapelskeine
Daten vorliegen, überträgt er die Verhältnissedcr Kur- und
Neumark aus Mecklenburg',und rechnet für den Zeitraum seit
1803 einen Zuwachsvon i-V- Es ergiebtsichdemnachfür uu-
fern Hornvichstanddie Größe von 276,200 Individuen.

Ein Ungenannter, welcherzwar bemerkt, daß der Bestand
des Rindviehesfür Mecklenburgsichnur in allgemeinenAnnah¬
men arbitriren lasse,nimmt 1801 (s. M. Annalcn, 8. Jahrg.)
an, daß M. Schwerin 75,000 Ochsenvon 5 Jahren und dar-
über habe, 125,000 Stück junges Vieh und 200,000 Stück
Milchvieh. Jährlich würden demnachetwa 30,000 Kühe und
12,000Ochsenals Abgangfett oder zurMästungangeboren
werden.

Hempel giebt den Kuhstapclauf 150,000 H. au.
Nach unfern eigenen mehrjährigenForschungenund deren

Bergleichung, wobei uns einigeLocalkenntnißzu Statten kam,
kommen auf die [3 Meile im Durchschnittedermalennur 484
Kühe. Dies würde für das ganze Areal von 280 Meilen
135,520 Kühe betragen. Es verhält sich dieseGröße zu der
des Schafstaudes wie 80 zu 1000. — Die Zahl der Ochsen
wird,meinerMeinnngnach,langenichtdieobigeSummeerrei¬
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chen, daß Jungvieh ist gewiß auch viel zu hochangenommen

worden.

§. 93.

Di a e c n.

Ein eigenthümlicherconstanterSchlag von Rindviehfindet

sichim Mecklenburgischennicht; daß sichder Landviehraeedie-

ser Gegend bis an die Oder hinauf am meisten näherndeVieh

wird am häufigstenin der Mark und Pommern, wo weniger

Vermischungmit Iütschem und HolsteinischemViehe Statt ge-

fnnden hat, in Bauerdörfern und Sandgegenden angetroffen.

Es ist feinknöchig,hochbeinig,spitz, und gewinntbeireich«

licherNahrung feine lange Horner. Seine Farbe ist blindgelb

und roch, etwa mit weißemRückenund kleinenFlecken.

Die Mehrzahldes hiesigenViehes dagegenist schwarznnd

blangefchackt;eine Eigenthümlichkeitdes Iütschen Blutes, wel,

chemes zum Theil entsprossen.

Bei Bildung dieser seyn sollendenRace ist auf die Aus-

wähl zweckmäßiggebildeterIndividuen von guten Eigenschaften

nur zu wenig Rücksichtgenommen. Man ist noch nichtdahin

gekommen,daß man einsieht: nur die Vervielfältigung

des Blutes der besten Kuh, unabgefehen von dem

hohern Werthe de s aus län difchen Viehes, fei die

einzige, zum Ziele führende Regel der Züchtung.

Man hat sich zum größtenTheile bei diesemGeschäftedurch

zufälligeEigenschaftenleiten lassen, und hat f o oft die Jacke

für Blut ausgegeben. Wir besitzendaher das buntesteGemisch

von Blendlingen. Mit unter bemerktman unter denselbenAb-

kömmlingevon HolsteinischemundNiederländischemBlute. Ihre

breitereGestalt, eigenthümlicheForm der Hautflecken,das klein

gebogeneHorn, das glatte breiteKreuz, die größereStärke des

Hintertheilsund die kurzenBeine und derbenPfoten, — alles

dies zeigt auf ihre edlereAbstammunghin. Die eigentliche

MecklenburgischeKuh dagegenmuß mit schönengroßenHörnern

prangen,zu welchemBehufesiein derJugend reichlichmit Milch

getränktworden-,aber im Hintertheileläuft sie spitzzu und hat
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einen krummenwackligenGang; ihr Haar ist grob und borstig,
ihr Euter klein und zusammengeschrumpft*).

§. 94.

Anzucht.

Zuzucht findet auf den Hofen fast gar nicht, nur bei
dcn Bauern, hauptsächlichsolchenStatt, welche zu entfernt
von einem Absatzortwohnen, um auf Buttcrbercitungzu schla¬
gen. Die besteneinheimischenStarken werden in demKlötzer
Orte gezogen. Der größte Theil der Bauern verfährt beider
Zuzuchtohne tieferesNachdenken.

Um unbefangenüber diesenGegenstandzu urtheilen, muß
aber auch auf die ei-jeutliclMQuelle diesesUebelstandesaufmerk-
samgemachtwerden.Die uuvortheilhafteEintheilungunseresLand-
cigcnthumsist hier wiederzur Sprache zu bringen. Diese,welche
Schuld trägt an der so geringenBevölkerungund dein Mangel
industriöserThätigkeit in unserm Staate, wirkt mittelbar auch
auf das nachteiligste auf die mangelhafteVerfassungunserer
Rindviehwirthschaftein. Die Bemühungenzu ihrer Vcrvollkomm-
nuug werdenzum Theil zurückgehaltendurch den Umstand,daß
das Rindvieh in seinemFleischeeinen zu geringenWerth, einen
nur etwas größern,als die Haut gilt, hat. Die Fleischkonsum-
tion ist hier im Verhältnisse zu derjenigen anderer Provinzen
Deutschlandsausnehmendgering. Das Mastungswesenist von
geringemBelang. Der größte Theil der abgängigenKühe von
dcn Holländereien wird auf den Herbstmarklen mager verkauft,
in so weit solche Thiere noch anzubringen und nicht in der
Wirthschastverbrauchtwerdenmüssen**), anstatt daß in einem

*) S. mehrere gehaltvolle Aufsätze des geistreichen Herrn X. in dcn
M. Landw. Annalen.

**) Der schon oben erwähnte Ungenannte im 8. Jahrg. der Meckl.
Annalen ertheilt den sthr verständigen Rath des tempesiiven Tod-
schlagenS von solchemAlsatzvieh, das bisher oft, in der Hoffnung,
cß zu verkaufen, länger- Zeit erhalten wurde und docham Ende
keinen Abnehmer fand. Man behält das Fell zum Verkauf, er-
spart das oft sehr nöthigc Futter, und gewinnt Platz für Zu¬
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Lande, wo mehr Gelegenheitund Bedürfniß der Mästung ist,
das im Zuge und in der Milch abgenutzteVieh für solcheeinen
bleibendenWerth erhalt.

Die geographischeLage unscrs Landes, des fischreichstenin
ganz Deutschland, bringt überdies noch einen, gewißum ein
Wierthe!!zu veranschlagendenAbschlagin der Fleischconsuiation
zu Wege. Fischesind in Mecklenburgnicht ein Leckerbissenfür
die Tafel der Wohlhabenden,sondernvertretendie Fleischspeisen
beim gemeinenMann in vielenGegenden.und Orten, z.B. zu
Ribnitz, Wahren, Malchow, Röbel, Plau, Krakow,
Malchin *).

Es ist demnacherklärbarer,daß derZüchterfast nur aufdie
oberflächlichstenBedingnisseRücksichtnimmt. Die Käufer wol¬
len nur Jugend oder gute Jahre; nach Größe und Gestalt, die
für Mästung Hoffnunggiebt, wird nicht gefragt. Die geringen
Ansprüchehaben auch die niedrigerePreisstellung zur Folge.
Für 10, höchstens15 Thaler werdenaus den Bauerdvrferndie
Einschußstarbenfür die Höfe aufgekauft.

Dies mächtigeHinderniß der Vervollkommnungunserer
Rindviehzuchtwürde dieselbedennochnicht allein in ihrer beste-
hendenschlechtenVerfassungerhaltenhaben, wenn man in Meck-
lenburg schon auf den Punkt gekommenwäre, das unendlich
Nachtheiligeder HolländereiverpachtungnachKopfzahlin feinem
Einflüsseauf die Modifikationeiner einträglichenMilchkuhrace
genügendzu erkennen. Es ist bestimmt,daß wir, beidergroßen
Zahl unserernachdenkendenumsichtigenWirthe, bereits im Be¬
sitze gar manchesschönenKuhstapcls seyn würden, wenn das

zucht. — Wenn der Zuwachs an einem Stück Jungvieh aufs
Jahr 5 Rthlr. werth ist, so werden diese 5 Rthlr. gewonnen,
wenn durch Tödtung eines abgängigen kränkelnden Hauptes daS
Futter für ein Stück Jungvieh erspart wird.

Wir sehen wie schwankenddie Preise der Producte sind, wie
unsicher die Spekulation auf hohe Preise, wie gerathen es daher
ist, dem Wirthschaftsbetriebe eine innere Consistcnz und Unab-
hangigkeit zu geben, wozu mit geHort die Verbesserung un-
serer Rindviehzucht.

*) S. den 7. Jahrg. l. Hälfte der Neuen Annalen der Mccklenbur-
gischenLandwirthschastsgcsellschaft. S. 29 u. f.
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Interesse der Verpächterbei der jährlichenRegulirung der Hol«
ländereienmit in's Spiel käme.

Die leidigenHoliändereipachtungenwerden erst dann ein
Ende nehmen,wenn—möge dieserZeitpunktnicht ferneseyn!—

die Wichtigkeitdes Rindviehdungsfür unsereLändereienwieder
cinle'chten wird. Diesen sichaus möglichstwohlfeileArt zu ver¬
schaffe», wird man sich gedrungenfühlen, Hand anzulegenan
die Melioration des Milchwesens, welche, als Selbstsolge, die
Aufmerksamkeitauf zweckmäßigeRaeebildunglenkenmuß. Die
Rindviehzuchtin den Städten übertrifft im Ganzen die läud,
liche.—

Der alljährlicheEinschußtransportvon Iütschen Küken in
Mecklenburgist bedeutend. Hr. Hock (in seiner„st a t i sti schen
Darstellung der Landwirthschast in den deutschen
B » udes, Staateu," dem ersten, wenn gleichsehr Mangel-
haften, dochschatzbarenVersuchedieserArt) bemerkt: daß jähr,

lich einigeTausendStück Kühe aus jenem Laude eingeführt
würden; dies ist füglichanzunehmen,da der gesammteEinschuß,
bedarf, von welchemmit Bestimmtheitder dritte Theil aus Jüt,
land bezogenwird, sichauf über 13,000 Stück belauft *).

Es ist mir, trotz vielfacherWahrnehmungen,nicht mög-
lich gewesen, von den vorthcilhaften Eigenschaftendes hier
eingeführtenIütschen Viehes vergewissertzu werden. Gegen
die rechtfertigendeBehauptung, daß die Inländische Weide
der nnsrigen näher komme, als die fruchtbaren Niederun,

gen des nördlichenDeutschlands; daß diesesVieh, von mitt-

ler Größe, dickleibigund kurz von Füßen, sichin seineräußern
Gestalt eben so sehr dem inländischenViehe nähere, als es
diesesan Milchergiebigkeitübertreffe, will ich hier nur im Alt,
gemeinenbemerken:

a) daß die Juten nach unsern zum größtenTheil an Ort uud

*) In No. 135 des gemeinnützigen Freimüthigen Abendblattes"

bemerkt ein Ungenannter (lS2t): daß innerhalb drei Jahren aus
Holstein und Jürland nach Mecklenburg eingeführt worden an fet-

ten und magern Ochsen 300 Stück und an Kühen und Starken
10,000Stück.DenGesammtwerthdiesesViehesveranschlagter
auf 232,000 Thlr.
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Stelle gemachtenErfahrungen, denVorzug höhererMilch-
ergiebigkeitdurchaus nicht allgemeinbesitzen,welchesbei
der BeschaffenheitdiesesLandes auch leicht erklärbarist.
Die VerschiedenheitderdasigenGegendenin ihrernatürlichen
Beschaffenheitund des Neichthumsder dortigen Wirth,
schaftenbediligt die Individuellitäten des dort erzogenen
und aufgekauftenJungviehes.

K) Wie wenig der Vichaufkäuferbei der Lieferung großer
Viehheerdendahin sehenkann und werde,daß er stetsnur
solcheKühe kaufe, deren Abstammungfür ihre vorausge,
setztenVorzügeBürgschaftleistet. In derRegelwirdihndas
äußere Ansehenzum Ankaufebestimmen, ohne Rücksicht
auf Familie, auf die Gegend der Aufzucht, die Art der
Pflege und Ernährung u. s. f. zu nehmen.

Wollte derVichaufkäufersichbei diesenwichtigenNebenum,
ständenverweilen,wie dies derjenige, welchemer die Kühe lie-
fert, vorauszusetzenpflegt, so würde es schlechtmit feinemEr,
werbszweigeaussehen.— Vielleichtist einezweckmäßigeRacebil,
dung für Mecklenburgam vorteilhaftestenzu beschaffendurch
die Einführung von Kühen aus dem mittler» Theile des Hol,
steinischenGeest, z.B. Oldeslohe, welcheeine Mittelgattung
zwischenden eigentlichengroßen Marschkühenund den Jütlän,
dem ist. Gute Individuen dieserArt, mit gutenMecklenburgischen
Bullen gepaart, geben, wie die Erfahrung längst gezeigthat,
einen trefflichen,nicht bloß allein zurMilchnutzung,sondernauch
zum Zuge höchsttauglichenSchlag.

Große Hoffnung auf die Hervorbringungeines unserm
Klima und unsererErnährungsweiseangemessenenSchlages setze
ich auch auf die Paarung guter, von milchreichenMüttern
stammendeneinheimischenBullen mit Angler Kühen, womit
ich dermalendie erstenVersuchemache.

Bei dieserGelegenheitmuß ich nochbemerken,daß ichnun
bereits in's vierte Jahr meine Holländer« mit Angler Kühen
ergänze,über deren Weichlichkeitund kostbareErnährung ich je,
dochkeineniederschlagendenErfahrungengemachthabe. Freilich
beiSchafweideund Strohfütterung ist solchesVieh nicht zu hal-
ten; aber wer einen Kuhstapel Behufs reichlicherMilch, und
Dungproductionunterhält, wird sichgut dabeistehen. Im Som-
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mcr findet mein Vieh eine gute Kleeweide, so daß auf 240 HZ
Ruthen eine Kuh sichreichlichnähren kann; im Winter werden
ä Haupt 11 Fuder Heu, ^ Fuder reis gewordenesGemenge
vonHaser undWickenund hinlänglichesStroh gerechnet.Diese
Ernährung scheint mir eben so kostbarnicht, daß sie sichvon
den Thieren nicht bezahltmache, unter welchendie schlechtesten
in der besten Zeit 5 — 6 Kannen, die bessernbis 10 Kan«
nen Milch täglichgeben. Ich habe bereitsStarken rein Angler
Art ausgezogen,welcheim vorigenWinter zum erstenMale ge-
kalbt haben, und über Erwarten eingeschlagensind.

Ich ernährte dieselbenim erstenJahre ganzauf demStalle,
im Sommer mit Wiesengras, Mengfutter, Runkelrüben,Kohl*
rabi und Kartoffelkraut; im darauf folgendenWinter mit Heu,
Gcmengchäcksel,mit KartoffelnundStroh. Im zweitenJahre
genossensie mit den Kühen gleicheWeide.

Starken erst im dritten Jahre kalbenzu lassen, finde ich
nach meinen Erfahrungen,unzweckmäßig.Wer sein Vieh nicht
so gut halten will oder kann, daß er zweijährigeMütter be*
kommt, muß sichvon eigenerAufzuchtlossagen.

Ganz neuerlichhat im 15. Jahrgange derMecklenburgischen
Annalen zu unsererFreude ein wohlbekannterpraktischerWirth
auf das dringendeBedürfniß eigenerAufzuchtvon Starken zur
jährlichen Completirung'der Hclländereien mit Umsichthinge-
wiesen.

Sehr richtig sagt er, daß eine selbsterzogeneKuh von
milchreicherRace, alljährlich einen größernErtrag geben, und
im Absätzeeinen großemWerth von 4 bis 5 Rthlr. haben müsse.
AuchderHoll ändere! Verpächter werdeaus eigenerAufzucht
nochVortheil ziehenkönnen, da der Werth seinesStapels da-
durch gewönne. Die Aufzucht der Starken auf dem Stalle
sei vor allen zn berücksichtigen,da deren Wachsthumnicht von
Grünsutter bedingtwerde. Es kostedieselbepr. Haupt 18 Rthlr.
Für die ganze Zeit der Aufzuchtdürften füglich15 Fuder Mist
in Anschlagzu bringenseyn, GFuder mehr als von derWeide,
kuh, die zu ihrer Ernährung auf ein Jahr noch eine etwasgrö,
ßere Fläche bedarf, als die Starke auf die ganze Zeit ihrer
Aufzucht.

Wenn wir — schließtder angeführteSchriftsteller— mit
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Berücksichtigungder Menge und Güte des Futters, ein Augen-
merkauf den Ertrag der verschiedenenRindviehracenwerfen,de-
ren wir mehrereim Landehaben, so würden wir bald diejenige
herausfinden,welcheden Vorzugverdient. OeffentlichcAngaben
des Milchertragsvon den verschiedenenRacen, in Begleitung
von ganz genauenAngabender Fütterung, würden deshalbsehr
interessantund belehrendsein. Wir würden uns durchgrößere
Aufmerksamkeit,besondersdurch Messen und Ännotirung der
Menge und Güte der Milch von jeder einzelnenKuh zu »er*
schiedenenZeiten bedeutendeVortheile in der Hollanderciwirth«
schaftverschaffen,indem wir eineNorm festsetzen,wie viel But-
ter jedeKuh gebenmüsse, wenn sie nochlänger genutztwerden
solle. Durch diese Controls würden die schlechtenKühe bald
ausgemerztseyn. Von denvorzüglichstenKühenwürdennur Käl-
ber angesetzt,und dadurch ein schönerund ergiebigerStapel
Vieh geschaffen. Es wird nicht übertriebenscheinen, wenn ich
die jährlicheNutzungeiner solchenKuh bei gleicherFütterung im
Durchschnittum 1 Thlr. höherannehme, als die einer gekauft
ten; es werdendaher aus jedeszu haltendeHauptviehnichtallein
beim AusschußeinigeThaler, sondern auch währendlojähriger
Nutzung noch 10 Thlr. gewonnen. Auchdas Angenehmeund
dieZierdeeinersolchenHollandereimüßtemit einen Beweggrund
zur Aufzuchtabgeben.

Die Holländereiendes Herrn Berkholz zu Vogelfang,
desHerrn DomainenrathsP ogg e zu Roggowund die beiHerrn
Amtmanns Michael zuIhlenfeld u. e. A. zeichnensichin die-
ser Hinsichtschonganz vorzüglichaus.

Um die Aufzuchtder Starken bei uns mehr in Gang zu
bringen und das Vorurtheil gegen dieselberascherzu beseitigen,
wäre es zu wünschen,daß der Ankaufvon-Starken aus fremden
Provinzen höhernOrts für's erstedurchAbgabenerschwert,und
zugleicheine Zeit bestimmtwürde, nach deren 2lblausderselbe
ganz verbotenwäre. Der MecklenburgischeBauer, der, nach
der in neuererZeit vorgenommenenParcellirung, besonderszur
Stallsütterung seinesViehes bestimmtwird, würde dann mehr
Rechnungbei der Starkenaufzuchtfinden, und sichdurchAnkauf
von Kälbern aus guten Holländereiendie bessereAufzuchtange-
legen seynlassen, uin aus diesemZweigeden reellstenVortheil
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zu ziehen, weil der größte Theil von denjenigen, die ihre Hol-
ländereienverpachtethaben, sichwohl nicht leichtvon deinVor,
theil der eigenenAufzucht überzeugenwürden, da sie für die
schlechteKuh eben so viel Pacht erhalten, als für die gute.

Der Bauer würde dann den VerkaufvonButter aufgeben,
wenigerKühe halten, die AufzuchtvonPferden beschränkenund
mit der Zeit ganz nachlassen, so lange ein Pferd noch unter
dem Preise verkauftwerdenmüßte, was feine Aufzuchtkostet,
denn für 50 bis 00 Rthlr. kann keinSjahrigesPferd ohneNach/
theil für den Züchterverkauftwerden, wenn dasselbegute und
reichlicheNahrung erhalt, ohne welchees immer schlechtgedei-
hen wird. Es können die Fütterung mit Korn und die gute
Weide bei dieserAufzuchtnicht entbehrtwerden.

Daß dieFüllenaufzucht,'wieManche sagen, so nebenbeibe,
trieben, zu wenig koste, als daß dafür etwas Bedeutendesin
Rechnung gebrachtwerden kann, davon kann ich michnicht
überzeugen, obgleichgewisseLoealitatenhierin eine Ausnahme
machen.

So auffallend vorteilhafter die Aufzuchtvon Starken ist,
als die von guten Arbeitspferden, so halt es dochschwer, die
aus Borliebe für Pferdezucht entstandenenVorurtheile zu be,
seiligen.

tz. 95.

Kennzeichen guter Kühe.

Die hier geltendenKennzeicheneiner guten Milchkuhsind
im Allgemeinen:ein langer Schweis, ein nicht kleinesMilchloch
an der Seite des Bauches, nicht unbedeutendeVertiefungenauf
dem Kreuzeund Kreuzknochen.Ein sogenannterBullenkopsund
ein starkesLederbezeichneneine schlechteKuh. Das untrüglichste
Merkmal ist die Entfernung der zwei letztenRippen nach der
Hüfte zu; ist dieselbeso groß, daß drei starkeMannsfinger hin-
eingelegtwerdenkönnen, so ist dieKuh in den allermeistenFal¬
len gut.

Noch will man behaupten, daß, wenn der sogenannte
Quirl, (in unsererProvinzialspracheDwar t) bei derKuh, oder
bei einerStarken auf demNasenknochenliegt, das Thier in der
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Milch gut; dahingegen,wenn er sichzwischenden Augen und
überhaupthochnach derStirn befindet,in der Milch schlechtist.
Den größtenWerth hat dies Kennzeichendadurch, daß es sich
auch an neugebornenKälbern bestätigt, sobaldsie nach der Ge¬
burt trockengeworden*).

Die Größe der Kühe bei unserer Landesraceübt aus den
MilchertragkeinenEinfluß aus, und man findet unter mittlerm
und kleinemVieh eben so oft gute Milchgeber, als unter gro-
ßem, weshalbauch hier dieMittelstraßeals diebesteerscheint").

§. 96.

Weidehindernisse einer einträglichen Kuh-
wirth schaff.

Die Ernährung des Rindviehes in Mecklenburgist zum
größtenTheileschlecht,beiden Bauern aber dochbesser,wie auf
den Höfen. Wie gesagt, zieht das leidigeHolländereiwesendie
Ueberjagungder Weiden, dieBeeilung desAufbruchesderStop-
pel und Brache, den übermäßigenAusdruschdes Getreides:c.
nach sich—: Alles Dinge, welchendem Flor einer Küherei
schnurstraksentgegenwirken.

Obgleichseit der Zeit, daß der verstorbeneThaer seine
Bemerkungenüber die MecklenburgischeWirthschaftniederschrieb,
(1801), der vormaligeschwacheKleebausichbedeutendextendirt
haben mag, gehörtes doch,wenn nicht ganz besondersgünstige
Jahre, wie z. B. das von 1829, einfallen, zu den Sel-
tenheiten, eine recht schöneKleeweidezu sehen. Die Aussaat
des weißenKlees ist hier gebräuchlicher,wie die des rothen;
seine Vorzügesind allerdings, daß er sichlänger im Landehält
und bessermilcht als dieser. Aber er liefert in der Massezu
wenig, auch ist er nach Johannis für dieWeide nutzlos. Man
meint hier (ich habe dies selbstvon sonstsehraufgeklärtenLand-
wirthen gehört)derKlee baue sichaus, wenn er häufignachder
Reihe vorgekommensei. Ja! in der mangelhaften, schwachen
Düngung unsererFelder, im Verluste der alten Bodenkräfte,

*) S. M. Annalcn, Jahrg. 8.
**) S. 16. Heft der Auszüge aus den Protokollen d. M. P. 2?.
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dann aber auch gar zu häufig in einer zu dünnen Aussaat des
Klees ist das Uebelbegründet. Die Menge desViehes halt den
jungen Klee gleichnieder,und die Weideschlägesehen,wieschon
Thaer richtigbemerkt,in der Mitte desSommers mehr einem
grüngelbenAnstriche, als Weidengrasegleich. Selbst die Geil/
stellensind oft gleichim Vorsommerabgefressen,ein Beweisdes
höchstenHungers der Kühe. Eine dichteBestockungder Weide
verhindertüberdies,zumal dort, wo dieSchafe bei offenemWet-
ter im Winter grasen, wie dies bei minderveredeltenSchäfereien
der Fall ist, die fast allenthalbenmehr oder minder ausgebreitete
Schafhütung. Auf den Stellen, wo das Schaf sichseineNah¬
rung gesuchthat, soll der Appetit der Kuh sichernichtmehr ge-
stilltwerden. Die mit demKlee ausgesaetenGräser Helsenauch
nur eine kurzeZeit das Bedörsniß der sommerlichenErnährung
befriedigen. Das vielbelobteTimotheegras, im Beginnen der
Weidezeitso zweckdienlich,wächst, wenn es abgebissenist, nur
spärlichwiedernach, dasNaygras aber wird nur zu bald stockig
und dem Viehe ungenießbar.

Der Mangel an Befriedigungen übt zwar einen doppelt
nachtheiligenEinfluß aus die sömmerlicheErnährungsweisedes
Rindviehes; aber ich bin der Meinung, die Schädlichkeitdessel-
bei! würde bedeutendvermindertwerden, wenn unser Vieh sich
schnellersättigen, insonderheitauch demUebelstandedes langwie-
rigen Treibens zu den oft so entfernten Tankstellen häufiger
abgeholfenwürde, was wahrlichoft mit geringemAufwändevon
KostenundZeit bewerkstelligetwerdenkonnte. Es dürfte in die-
sein Falle das dein Naturell des Rindviehes so unzusagende
Jagen und HetzendurchHunde wegfallen, wobeieine reichliche
Milcherzeugungnicht wohl gedenkbarist. Alle unsereVerhält,
nisse scheinenauf die so zweckmäßigeEinführung des Tüderns
bei demRindviehshinzudeuten. Im nördlichenSchleswig,z. B.
in der Tondern'fchen Gegend, in Seeland :e., wo dieses
Verfahrenlandüblich,ist die LagederLändereienzum Theilnoch
freier, als in Mecklenburg;dennochblüht die Rindviehwirthschast
daselbstim hohenGrade. Vom augenscheinlichstenNutzen nnd
am leichtestenausführbar dürfte die Errichtungdes Tüderns be-
sondersauf unfern separate»Bauergütern seyn.

Das nächtlicheLiegendesViehes in sogenanntenRegeln nnd
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Koppeln (mit Rickwerkumhegten, in der Nähe der Höfe gele,
geiien Lagerplätzen) kann minder schädlichgemacht werden durch
eine längere nächtliche Hütung in der heißesten Sommerszeit,
in welcher die Kuh eigentlich nur des Nachts ihren Appetit zu
stillen pflegt, oder, wozu oft die Localität so geeignet ist, durch
Einrichtungen von Nachtkoppeln im wirklichen Verstände
des Worts, d. h. solchen, wo das Vieh im Stande ist, sich
während der ganzen Weidezeit hindurch genügend des Nachts
zu sättigen.

Dies Alles sind Hindernisse, welche allerdings einer ausge,
dehnteren, vortheilhasten Kuhwirthschaft im Wege stehen, keines,
weges aber einer Beschränkung derselben von der auffallenden
Art, wie sie dermalen unter den größern Landwirthen Mecklen,
burgs allgemein geworden ist, zu rechtfertigen vermag.

§. 97.

Winterfutter. Rohe und gedämpfte Kartoffeln.

Die Winterfütterung unserer Kühe besteht zum größten
Theil aus rein ausgedroschenem Strohe. Da, wo veredelte
Schäfereien blühen, wird das Heu ihnen auf jede Weise be-
knappt. Körner füttert eigentlich nur der Bauer, oder der
Gutspachter, welcher die Nutzung feiner angemessenenMolkerei
an einen Holländer hoch verpachtet. Es ist Grundsatz, daß die
Kuh weder Heu noch Korn durch ihre Erzeugnissebezahlt macht.
Alle hiesigen Einrichtungen tragen dazu bei, denselbenzu be<
Wahrheiten. Runkelrübenund Kartoffeln, geschnittenund durch
einander gemengt, Turneps und Rota-Baga unter Strohhäcksel
gefüttert, das sind Mittel zur reichlichenMilchproduction, welch«
in der Regel nur die wenigem Wirthe benutzen, deren unge»
theiltes Interesse dem Molkereibetriebe zugewendet ist.

Von einer starken Fütterung roher Kartoffeln will man bei
jungen Thieren die Entstehung härtnäckiger Drüsenkrankheiten
herleiten. Die vielen wässerigten und schleimigtenTheile, welche
die Kartoffeln enthalten, mögen allerdings eine Schlaffheit in
den Absonderungsdrüsenveranlassen, dadurch die gehörige Wir,
kuug und Rückwirkung des Einsaugens nnd Ausstoßens der lym,
phatischenFeuchtigkeit nicht rasch genug von Statten gehen, mit,

v.L.tngrrke, Landwirthschast.I. 12
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hin cine zn starke Anhäufung in diesen oder in jenen Drüsen

entstehen. Im dritten Jahrgange der MecklenburgischenAnna,

len wcrden merkwürdige Beispiele der schädlichenFolgen einer

reichlichenKartoffelfütterung erzählt; im vierten Jahrgänge wird

dagegen die Ehre der Kartoffeln durch gegeutheilige Erfahrun,

gen gerettet. Auch der als praktischer Landwirth sehr hochzu,

schätzendeHerr Engel brecht zu Glafewitz, unweit Güstrow,

dessen interessanten Betrieb ich in meiner „Oekonomischen

Reise durch Mecklenburg" geschilderthabe, will nichts von

den schlimmen Folgen der Fütterung mit rohen Kartoffeln be«

merkt haben. Jedoch erwähnt derselbe, bei Erzählung seiner

zweijährigen Erfahrungen über die gedämpfte Kartoffelfütterung,

daß die Kühe sich dabei mitunter verfangen und steif gehen.

Den Nutzen der gedämpftenKartoffeln schilderter folgendermaßen:

1) Die gedämpften Kartoffeln zeigen uns eine ganz ver-

schiedene Wirkung aus Milch und Butter gegen die roh gefüt,

terten. Von ersterer Fütterung ist die Milch gelb und fett und

liefert viele Butter, anstatt daß die rohen Kartoffeln eine ma-

gere blaue Milch und wenige Butter liefert.

2) Frißt das Vieh so angemengtes Häcksel mit Kartoffel,

schlämpe sehr gern und sättigt sich damit sehr leicht. Ihm habe

«s diesen Winter die Erfahrung gezeigt, daß man, außer Heu,

wenig Sommerstroh zum Füttern bedürfe; fein Viehstand fei

durch cine auffallend geringe Futtermasse gut genährt, und habe

oft das schönsteHaferstroh und gutes Heu verschmäht, weil es

sich durch das Kartoffelnt und Häckfclgcmengereichlichgesättiget.

3) Bedarf es zu den nöthigen Kartoffeln einer ungleich

kleinem Fläche, als zum Körnerfüttern nöthig ist, das dem Vieh

eben so viel Nahrung geben sollte. Durch näher anzustellende

Versuche würde man hierin leicht auf genauereResultate kommen.

Besonders sind die Kartoffeln da sicher anzubauen, wo man

Lagerkorn befürchten darf, und wird die Holländern leicht durch

Flächen dieserArt ernährt werden, von welchen ein großer Theil

hiesiger Güter doch wegen Lagerung keine baare Einnahme hat.

Die Kosten zur Anschaffung der Blase mit Kops zum Dam,

pfen, der hohen Tonne, worin die Kartoffeln gedämpft werden,

der Walzen zum Moosen oder Zerdrücken, der beiden großen

Rüben, die jeden Tag mit einer Tonne gedämpfter Kartoffeln



Die Viehzucht. 179

und halb mit Wasser angefüllt werden, betragenzusammenetwa
130 Rthlr.

Während der Fütterung ist ein Arbeiter zu halten, welcher
heizt, die Kartoffeln einbringt und zum Viehhause trägt u. s. w.,
wobei ihm beim Hineinbringen und Herausnehmen, so wie beim
Moosen, zwei Mädchen zu Hülfe gegeben werden müssen.

Das Viehhaus muß die Einrichtung haben, daß es durch
O.uerställe im Winter warm gehalten werden kann. Die Fut,
terdielen, so wie diejenige, worauf das Häcksel angemengt wird,
müssen niit Mauersteinen abgelegt seyn. Das Häckselwird etwa
8 bis 12 Stunden vor dem Verfüttern mit der Kartoffelschlämpe
zusammen gelagert, die Kartoffeln, die heute gedampft worden,
werden mit Wasser im Rüben zusammen gebracht, am morgen-
den Tage verfüttert und auf diese Art jeden Tag fortgefahren.
Es geräth das Gut in Währung und wird femig wie ein dicker
Trank. —

Herr Enge (brecht hat einen Viehstapel von 70 Kühen,
welche er bei dieser Ernährungsweise zu 15 Rthlr. N. -3-ver,
pachtet hat. Täglich bekommendieselbenden ganzen Winter über,
außer dem gewöhnlichen Heufutter etwa 12 Scheffel gedämpfte
Kartoffeln mit 10 Sack Häcksel und einigen Säckeu Kaff
vermischt.

Herr Bobsien zu Bauhoff, ein nicht minder energischer,
scharf beobachtenderWirth, macht im vierzehnten Jahrgang un-
serer Annalen gleichfalls seine lehrreichen Erfahrungen über die
Kartoffelfütterung bekannt. Sehr treffend sagt derselbe:

Die Bestandtheile der Halm - und Schotenfrüchte sind,
obgleichim andern Verhältnisse, bis auf den Gehalt an Kleber
oder Leim, dieselben. Die Kartoffeln gleichen ihnen also nicht
nur vollkommenan Güte, sondern übertreffen dieselbennoch in
dem Betracht, daß sie das Schädliche derselben — die leimigte
Zähigkeit — nicht besitzen, und daß sie in einer gleichenQuam
tität trockner Substanz mehr Zuckertheile enthalten.

Die Bestandtheile der Kartoffeln, im rohen Zustande ver-
füttert, kommen wegen des bedeutenden Zuckergehalts sehr leicht
in Gahrung, sie werden daher weit rascher verdaut, als andere
Fntterarten, weil keine leimigte Zähigkeit dieselbenbinden und
dadurcheineZögerung in dem Verdauungsgeschäflebewirkenkann,

12*
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und weil fein Wiederkauen erfordert wird, wodurch festere Fut-

terarten zur eigentlichen Verdauung vorbereitet werden. Sie ba

fördern zugleich die schnellereVerdauung des übrigen im Magen

vorhandenen Futters, und wird dadurch bewirkt, daß der Magen

nie so angefüllt bleiben kann, als bei alleinigerZutheilung schwe«

rer zu verdauender Fntterarten, die längere Zeit zu ihrer Zer-

setzung verlangen, also auch stets in größerer Masse iin Magen

vorhanden sind. Hieraus laßt sich die große Freßlust des Viehes

bei Fütterung roher Kartoffeln erklären, so wie bei dem Rind,

viel) der Anschein der Magerkeit, wenn man diese nach dem Um-

fange des Magens abmißt. Das Schaf wird wegen des größern
Absondcrungsvermögens seines Magens, so wie auch wegen

größerer Ausdünstung bei diesem Futter nie so dünnleibig er¬
scheinen.

Eine große Masse roh verfütterter Kartoffeln kommt beim
Rindvieh sehr rasch in Gährung, und vielleicht in dem Maaße,

daß ein Theil von ihrem Nährstoff verloren geht, die der Ma-

gen wegen seines schwachen Aneignungsvermögens nicht abzn-

sondern vermag. Die wässerigen Theile der Kartoffeln werden

von ihm nicht absorbirt, befördern also die Raschheit der Eäh-

rung und bewirken die flüssige Beschaffenheit der Ercremente.

Ob dadurch auf die Länge der Zeit eine Unthätigkeit oderSchwache

des Magens hervor gebracht wird, wage ich nicht zu entscheiden.
Durch das Dämpfen der Kartoffeln werden über zwei Drit-

theile von ihren Wassertheilen entfernt und die übrigen, obenan-

geführten einzelnen Bestandteile ganz mit einander verbunden.
Die gedämpfte Kartoffel bedarf daher nur in Gährung zu

kommen; sie erfordert eine größere Thätigkcit der Vcrdanungs«

Werkzeuge; sie wird länger im Magen verweilen, die Verdauung

des übrigen Futters nicht so rasch befördern, und dem-Vieh.mehr

Anschein der Wohlgenährtheit mittheilen. Die durch chemische
Untersuchung angedeutete Unschädlichkeitder Kartoffeln im All-

gemeinen wird durch die Erfahrung in so weit bestätigt, daß

18 bis 24 Psuud rohe Kartoffeln täglich auf jede Kuh gerech,

net, ohne Nachtbeil für die Gesundheit derselben verfüttert wer¬

den können.
Die hiesige Holländer« wird schon seit 3 Jahren mit Kar¬

toffeln gefüttert. Jede Kuh erhielt täglich i bis Baß rode
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Kartoffeln neben 2 Pfund Heu und dem erforderlichenStroh.
Die frischmilchendenKühe erhielten nach dem Kalben als Zu,
läge taglich 3 Pfund gefchroteneGerste, um den Milchertrag zu
erhöhen und die größereKrastconfumtiou bei denselben zu ersetzen.
Dabei waren sämmtliche Kühe gut bei Fleisch, haarten sehr zei-
tig ab und waren stets tanzlustig, wenn sie zur Tränke getrieben
wurden. Alles Kennzeichen des Wohlbefindens.

Es scheint mir keinem Zweifel unterworfen zu seyn, daß
eine Fütterung von 18 bis 24 Pfund roher Kartoffeln neben
Stroh auch ohne Heu sehr zweckmäßigund zuträglichseyn muß.
Dagegen wäre wohl eine übertriebene Fütterung mit rohen Kar¬
toffeln nicht anzurathen, und demjenigen, der eine starke Füt¬
terung beabsichtiget, das Dämpfen derselben, oder nebenbei die
Heu t und Kornfütterung zu empfehlen.

tz. 98.

Viehzucht in den Städten.

Die städtischeViehzucht konnte bedeutend verbessertwerden,
wenn die Abschaffungder Koppelhut den Futterbau erleichterte.
Dermalen läßt der Städter (wenn ihm nicht das Glück zu Theil
geworden, so schöne Salzwiesen, wie sich deren z.B. die Stadt
Wismar erfreut, bejagen zu können) seinBich aus den Gemein-
weiden hungern, und giebt ihm im Sommer keine oder geringe
Beihülfe, vernachlässigtwohl gar die Fütterungsmaterialien, die
der eigenthümlichestädtischeBetrieb in den Brau - und Brenn-
Häusern und Oehlmühlen ihm verschafft.

§. 9?.

S t a l l f ü t r e r u n g.

In verschiedenenausgezeichnetenWirtschaften, derenHaupt¬
tendenz das Schäfereiwesen abgiebt, ist die Stallfütterung des
Rindviehes eingeführt worden *). Der allgemeinen Verbreitung
derselben scheinen sich hier noch immer manche Schwierigkeiten
entgegen zu stellen, die selbst mit der höchstenUmsicht nicht zu

*) S, Beispiele davon in meiner „ ökonomischenReift durch Meck-
U'N&uvg."
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heben sind. Der Mangel natürlicher Fruchtbarkeit und feuchter
Beschaffenheit des Bodens steht derselben in Mecklenburg vor.-
züglich entgegen. Dazu kommt^noch, daß es an der in trock-
nen Iahren dennoch oft nothwendig werdenden Aushülfe von
Wiesen und Niederungen an so vielen Orten gebricht. Sehr
richtig meint ein scharfsinniger Beobachter unserer landwirth-
fchaftlichcn Cultur, (f. 1. Jahrg. d. M. Annalen S. 342) daß
mit Stallfütterung sich nur der abgeben dürfe, der feinen Boden
dnhin bringen kann, daß er, bei guten feuchtenJahren, von ZZ
bis 40 Rnthen ein Haupt hiesigen Rindviehes im Sommer
ausfüttern kann. Bei trockenenSommern wird er demnach bis
zn 100 und 120 Ruthen vorschreiten müssen, alfo bis zur
Grenze, wo Stallfütterung aufhört, ausführbar und nützlich zu
fei)n. l bis 2 LHRuthen täglich verfüttert, geben nicht die Ar,
beit des Abbringens von 4 Ruthen, und wo man mehr als
4 HI Ruthen täglich für's Stück Vieh abmähen und ernten muß,
wird der Nutzen anfangen, die Last zn balanciren, bald aber sich
nicht mehr übersehe» lasseu, wie viel mehr noch die Sache werde
angestrengt werden müssen.

Für die MecklenburgischenScallfütternngswirthschaften hat
man vorzüglich praktikabel gefunden:

1). ,qs Abmähen des grünen Rockens im Frühjahr. Nächst
dem Klee (mit Knaul , und Raygras vermischt) scheint der Ro?
cken für uns das nützlichste Futterkraut zu feyn. Auf fettem
Lande wird er 8 bis 12 Tage vor dem rothen Klee mähbar,
später mit dem jungen Klee zu Häckerling verschnitten werden
können und schon um Johannis den Boden entblößt haben,
wenn nicht, was ein so sehr erprobtes Verfahren ist, im März
Klee über ihn gestreut ist, oder der Saame von gelbenWurzeln,
wornach, wenn der Rocken geschnitten, die Stoppeln auszu,
rupfen sind (?);

2) zum Herbstfutter die Runkel», welche mehrere Male ab.'
geblattet werden können. — Die weißen Rüben, die Kohlrüben,
der weiße Kohl, sind der Erdflöhe, der schwieriger» Conservation
halber :c. unzuverlässigeGewächse.

Nach spätem Erfahrungen hält man wiederum die Steck«
rübe neben dem grünen Rocken für unsere Verhältnissedie Haupt-
stütze des Kiee's bei der Stallfütterung.
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Z) In der Mitte des Sommers die Benutzung eines fetten
Wiesengrundes, welchen zwar glücklicheJahre entbehrlich machen
können, meistens aber die einzige Zuflucht bleibt. — Erst im
Julius dürfte üppiges Sommergetreide allenfalls gute Dienste
leisten. Die Wicke mißräth hier, für sich gesäet, häufig, und
kommt im Gemenge noch seltener auf.

Die Reinlichkeit der Stallfüttcrung scheint auch uns nur

auf einer zweckmäßigenEinrichtung der Stallungen zu beruhen.
Wie aber die größten Feinde derselben — die Fliegen — wofür
in der Hitze keine Dunkelheit, keine Zugluft hilft — zu bannen
sind, dies bleibt uns Mecklenburgern noch zum größten Theile
problematisch.

h. 100.

Krankheiten.

Von habituellen Krankheiten des Rindviehes sind wir in

den letzten Decennien ziemlich verschont geblieben. — In dem
vorigen Jahrhundert, und zwar in dM Jahren 1764 bis 1768,
1775 bis 1781, dann zuletztin dem Kriegsjahre 1813, veran,
tagte die Viehseuche manchen bedeutenden Verlust *). Man
machte von jeher zu ihrer Heilung viele Versuche mit Thran,
Theriak und gebrannten Eicheln, um den Durchfall der kranken
Häupter zu hemmen; allein alle dieseVersuche waren vergebens.
Endlich im Jahre 1781 wurde die Viehseuchein Mecklenburg
durch die Innculation glücklichgehemmt. Es ist Pflicht einer
dankbaren Nachwelt, die Namen der würdigen Männer, welche

die ersten segensvollenVersuche damit gemacht, aufzubewahren.

Diese Männer sind: der Herr Kammerjnnker Christian Friedrich
von Bülow auf Prüzen, Amts Schwaan, welcherdurch viele
Schwierigkeiten den Weg richtig fand, wie diese Operation am
sicherstenund leichtestenangestellt werden müsse; ihm folgte der
Hr. Geheimerath Claus Detlow v. Oerzen, der die ganze Ge-
schichteund das Verfahren bei der Oculation in der merkwürdig

*) Schon im Jahre 1637 wüthctc die Rindviehseuchein der Gü-
strow'schenGegend. — Man sehe den fünften Abschnitt dieser
Schrift.
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gen Abhandlung: Oöffentliche Bekanntmachung her
nun in ehr sattsain erprobten und in Mecklenburg
allgemein gewordenen Inoculation der Rindvieh»
scuche. Hamburg 1779. 4. beschrieben hat. Fast zu gleicher
Zeit mit dem Herrn von Oerzen fing auch Herr Jakob
Bracken wagen, Fürstlicher Kammerpachter zu Glambeck,
Amts Bützow, verschiedeneVersuchean, die sehr glücklichaus,
fielen*).

Nächst der Viehseuchehat die Lnngenscuche stets die
«mpfindlichstenVerluste herbei geführt. So tödtete sie in den
beiden Iahren 1813 und 1814 in den Domanialämtern Gra¬
bow und Neustadt über 700 Haupt; die Stadt Dömitz verlor
1814 bis zum 9. December von einem Viehstande von 332
Stücken 192 ; Bützow in demselbenJahre von 339 68; in Witt
tenburg waren bis zum 4. Januar 1815 von 446 Haupt 88
gestürzt; in Neustadt bis zum 19. desselbenMonats 85**).

Sehr belehrend hat sich unser geschickterVeterinariiis, Pro,
fessor Steinhoss in Schwerin, über die Entstehnngsursachen,
die Vorbeugung und Heilung dieser Krankheit in unser» Land/
wirthschaftlichenAnnalen ausgelassen.

Sonstige Krankheiten des Rindviehes, wie z. B. das Blut-
harnen :e., finden hier wohl nicht häufiger wie in andern Län¬
dern Statt. Die MecklenburgischenAnnale« bewahren einen
Schatz von Erfahrungen über dieselben, welche allerdings dazu
beitragen können, sie seltener und weniger um sich greifend zu
machen.

Die Einrichtung einer Viehasseeuranzin Mecklenburg gegen
die Pest gehört, leider! noch zu den unerfüllten Wünschen.
Früher (1813) war ein Comit« zu diesemZweckezusammen ge-
treten; es wollte in einer Periode des Wohlstandes, der gänz,
lichen Abwesenheit der Viehpest und der Veranlassungen Hersel,
ben einen Fond bilden, welcher nach fünfjähriger Frist 219,583
Rthlr. betragen hätte. Es wollte ferner diesen Fonds durch

*) S- d. Magazin für die Naturkunde und OekonomieMecklenburgs.
2. Bd. S. 26 u. f.

**) S. Mecklcnb.Annalen. Jahrg. 10. 1. O.u. S. 68.
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Zinsen sich vermehrenlassen*). Allein der Fonds wurde nicht
gebildet; es kam eine Zeit, wo die Entrichtung von sofortigen
baaren Beiträgen unerschwinglichwar, und jetzt, bei der immer
mehr zunehmendenVernachlässigungder Rindviehzucht, ist der
Augenblickwohl nicht geeignet, die Sache aus der Vergessenheit
hervor zu ziehen. Im ersten Jahrgänge unserer Annale» hat
der verehrungswürdigePatriot, Herr Graf von Schlitz, ein
trefflichesGutachten über dieselbemitgetheilt.

Da über diesen Punkt einmal geredet, mag auch ein
ihm gewissermaßenverwandter Gegenstand noch berührt werden.
Es ist dies die Wahrung des Rindviehes vor dem Verbrennen
bei Feuersbrünsten mittelst einer zweckdienlichenBesestigungsart
desselbenin den Stallen. Unser ehrwürdiger, nunmehr dahin
geschiedenerVeteran, der Professor Karsten, hat hierüber un¬
längst einen Vorschlaggemacht, welcherwohlgeeignetseyndürste,
einem der größten Ucbclstandeauf die einfachsteWeiseabzuhelfen.
Der Vorschlagselbst, so wie die Bemerkungen verschiedenerDi,
stricte darüber, sind in den Jahrgängen 1827 und £828 der
Annale» nachzulesen.

§. 101.

Benutzung der Milch.

Unter den Produetcn der- Rindviehzuchtnimmt die Milch
und deren Erzeugnisseden Hauptplatz ein. Aus den Höfen ist,
wie gesagt, die Milchnutzung iu den allermeistenFällen ver,
pachtet, und zwar nicht, was dieSache minder schädlichmachen
könnte, nach Kannen, sondernnach Kopfzahl des Stapels**).
Die Viehpächter zahlten vor Zeiten 5 bis 7 Rthlr. Heuer.
Jetzt, wo der Kleebau allgemeingeworden, istsie9 bis 14 Rthlr.

») S Mecklenb.Landw-Annalen. 1. Jahrg. S. 549 u. f.

**) Ucber die bessereBenutzung der Holländers durch Verpachtung
der Milch nach Kanncnzahl ist dem dritten Jahrgänge der S.
Annalen, S. 765, ein interessanter Aufsatzeinverleibt. Würde
verhältnißmaßig so viel Gutes zur Ausführung gebracht, als ge-
schriebenworden, so hatten wir längst eine vollkommeneMuster-
wirthschast.



1X6 Neunter Abschnitt.

Diese Leute haben dabei die zehnte Knh frei, erhalten Woh<
nung, Feuerung, Fütterung, auch zwei Pferde und oft noch
andere Naturalien und Emolumenre.

Der Name Holländer, welchen sie führen, sollte an Hol,

ländische Natur und Sitten erinnern; wir finden uns aber in
ihrem ganzen Wesen und in allen ihren Einrichtungen von dem
Gegentheile auf's unangenehmsteberührt. Sind ihnen einer Seits,

nämlich in dem Verhältnisse zu ihrem Verpächter, die Hände

gebunden zur Erzielung des höchsten Ertrages, so sollten billig

auf der andern Seite verdoppeltes Nachdenken und eine nie zu

weit zu treibende Reinlichkeit die Fabrikation möglichst bester

Waare in größter Menge auf jede erdenklicheWeise befördern.

Dazu aber scheint es ihnen an dem kleinstenFunken von Energie

zu gebrechen. Klingt dies bitter, so mag es darum seyn! —

Wir können uns nicln überwinden, Versahrungsarten zu bemän¬

teln, welche wir, seit unscrm ersten Eintritte in Mecklenburg,

mit dem größten Abscheu beobachteten.

9

§. 102.

M e i e r c i l o c a l.

DaS Local der Molkerei in Mecklenburg ist in den meisten

Fallen so beschränkt, als zweckwidrig. Es gleichen die Hollän-

dereigcbäude zum Theil ärmlichen Kathen. Der seyn sollende

Milchkeller liegt nicht selten nach verkehrter Himmelsgegend, so

wie ich dies noch neulich auf einem großen Gute bei einer neu

erbauten Meierei angetroffen habe. Die Keller oder Kammern

sind so beengt, daß Bütte auf Bütte hoch aufgestapelt werden

muß. Die mauersteinerne Diele wird mit Sand bestreut; an

Spülen derselben wird nicht gedacht. Bei der Methode des

Mecklenburgers, den Rahm der sauern Milch zu entnehmen und

den freien Luftzug im Keller möglichst zu hemmen, kann ein

martialischer, fauler Dunst nicht fehlen. — Es sollen Ausnah¬

men von der Regel Statt finden; wir find, leider! nicht so

glücklichgewesen, solche zu bemerken. Gewiß ist es, daß die

Mehrzahl unserer Holländcreicn ein trauriges Bild nomadcn-

mäßigen Schlendriangeistes abgiebt.
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§. 103.

Milchgeräthe.

Durchgehends bedient man sich der hölzernenGeräthe. In
mehreren Wirtschaften sind die gläsernen Satlcn eingeführt,

z. B. in der, wie es heißt, musterhaft betriebenenMolkerei des
Herrn Hoikendorsf ans Walmsdorf u. m. a. Die Zerbreche
lichkeitderselbenist minder anstößig gemachtdnrch Schließung
eines Contracts mit den Milchmädchen, kraft dessen diese von
der Herrschafteine gewisseAnzahl Satten jährlich bezahlt erhal¬
ten; was über diese Anzahl von ihnen zerbrochenwird, müssen
sie von ihrem Lohne ersetzen,wogegenihnen im Falle der Eon-
servation sämmtlicherihnen übcrgebcnenSatten, der Betrag des
bewilligtenScherbengcldesals Zuschußausgezahltwird. Da daS
hiesigePersonal es wohl nur in seltenenFällen zu einer Nein«
lichkeitder Art, wie sie in Holland, Holstein, der Schweizk.
bei dein Milchereiwesenangetroffenwird, bringen dürfte, scheint
die Einführung gläsernerSatten in Mecklenburgallerdings prak-
tikablcr, wenn es ausgemacht ist, daß sie dem Geschäfte des
Buttermachens wenigstenseben so zusagendsind, als die Hölzer«
nen Gefäße. Nur müssenwir, nach unseren Erfahrungen, be-
merken, daß der Abschlußvon Contracten obiger Art mit dem
Gesinde nur zu leicht zu Mißhclligkcitenin dem Verhältnisse
desselbenzu der Herrschaftführen möchte.

Mit UmsichtbeschafftecomparativeVersucheüberBeschaffen-
heit und Form der Milchgefäßekönnen zu belehrendenResulta-
ten führen, wenn es gleich schwer hält, das gegenseitigeAb*
rahmungsgeschäftmit derjenigenAccuratesseund Gleichheitvor-
zunehmen, welchebei einemExperimentedieserArt unerläßliches
Ersorderniß ist. Schon Herr von Engel, in seinem Brief-
Wechselüber die MecklenburgischeLandwirthschaft, empfahl 1786

die von ihm bereits seit längerer Zeit benutztengläsernen Sat-
ten, welcheer ausdrücklichauf denGlashütten von egalerGröße,
so daß sie vier Pot oder zwei Kannen hielten, machen ließ.

Die Form derselben ist bekanntlich oben weit, so daß die

Milch eine möglichstgroße Fläche gewinnt, und unten enger.
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Im achten Jahrgangs der MecklenburgischenAnnalen sind

interessante Versuche über die Absonderung des Rahms aus der

Milch erzählt.
Im fünfzehnten Jahrgang sagt ein erfahrner Meiereiwirth,

der Herr Pensionarius Schröder zu Dürschow: „In jeder
Wirtschaft, wo keine Käse gemacht werden, halte ich die Glas,

Kütten für gut, weil alsdann das Reinmachen derselben leichter

und besser einem oder zwei Menschen übergeben werden kann;

wo aber gekäset wird, muß man zu vielen Menschen diese ge¬

brechlicheWaare in die Hände geben, ich halte dann die Hölzer«

tien, mit Oehlfarbe bestrichenen, für besser, die Milch kühlt sich

auch leichter darin ab, weil selbst in den heißesten Tagen höch-

stcns H Zoll Milch darin geseihet wird, und dagegen in gläser-

nen weit höher. Die Bütten müssen, wenn sie noch neu sind,

dreimal mit Oehlfarbe bestrichen, dann aber so lange, als es nur

seyn kann, gelüftet und gewässertwerden, sonst nimmt die Milch

den Geschmackder Oehlfarbe an. Die Milch hält sich alsdann

besser in solchenBülten, und was nochmehr ist, siesind sehr leicht

rein zu machen, weil dieselben, nachdemsiealljährlichnachgestrichen

worden, endlich eine Glasur wie des Töpfers Töpfe bekommen.

Das Nachstreichen der Bütten, welches alle Jahre nothwendig

ist, geschiehtam besten im Oetober, weil es alsdann am wenig-

sten Milch giebt."*) —

„ Gläserner Schalen " — berichtet der Teterower District —

„ anstatt der sonst gebräuchlichen hölzernen Bütten sich für die

Milch zu bedienen, ist an mehreren Orten des Distrietes init

erwünschtem Erfolge geschehen. Aus Parchim'scher Gegend wird

bestätigt: daß die Milch sich in hölzernen, mit Oehl angestriche«

»nen Gefäßen bei weitem besser, als in den gläsernen Schalen

erhalte. Wollte man sich aber der letztem bedienen, so müßten

sie zur Hälfte in kaltes Wasser eingetaucht werden.

Man hat auch Geräthe von Eisengut in Vorschlag gebracht,

so viel ich weiß, sind aber keine Versucheim Großen damit ge-

macht worden. —

Die Reinigung der Milchgcsäße wird in der Regel auf die

*) Diese gemalte» Bütten find bekanntlichin denHolsteinischenMeie-
rcien sehr gebräuchlich. v. L.
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liederlichste Art beeilet. Bei dem hohen Grade eingeftessener

Säuerung derselben gehört eine radicale Reinigung zur Unmög,

lichkeit.

Die Buttermühlen sind hier, da es der großen Hollän,

dereien wenigere giebt, minder häufig, wie im Holsteinischen.

In der Regel wird mit der Hand, mittelst der sogenannten Buk

terwinden, oder auch wohl in einem solchen Buttersasse, bei

welchem die Scheibe gedrehet wird, gebuttert.

§. 104.

Das Buttermachen.

Die Mecklenburgische Butterfabrikation dürste würdig mit

der Holsteinischen rivalisiren können, wenn so viel mehr Rein/

lichkeit und Fleiß ihr gewidmet würde, als dermalen dabei sehlt.

Denn, können wir unserer Butter auch nicht die Fettigkeit, das

Aromatische der Holsteinischen geben, so werden wir ihr doch

durch eine zweckgemäße Präparation den wichtigen Vorzug höhe,

rer Haltbarkeit verleihen können. In diesem Falle möchten dann

die directen Butterversendungen nach England trefflich rentiren.

Die dorthin gehende Butter muß aus eine Art bereitet

werden, daß sie sich in den wärmern Zonen durchaus eonservirt.

Das Verfahren dabei ist freilich kostbarer und mühseliger, wie

das gewöhnliche landübliche; es macht sich aber hinlänglich bei

zahlt durch die höher», von Englischen Kaufleutcn bewilligten

Preise.

Durch die Güte des Herrn Baron v. Diel auf Weiten«

dorff, welcher bereits Butterversendungen nach England gemacht,

sehen wir uns in den Stand gesetzt, hier das Verfahren, wel«

ches bei Bereitung derselben anzuwenden ist, zur allgemeinen

Kunde zu bringen:

1) Man nehme das kälteste Brunnenwasser.

2) Das Lüneburg«; Salz ist, als das weißeste und feinste,

das beste.

Wenn die Butter fertig ist, so wird sie in eine Mulde

gethan, in welcher sich so viel Wasser, in das vorher Salz

geworfen ist, befindet, daß dieses die Butter bedeckt.
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Salz wird in das Wasser dcßhalb geworfen, weil die Er,

fahrung gezeigt hat, daß Salzwasser am besten die Buttermilch

aus der Butter zieht. Es ist für den Englischen Markt eine

Hauptsache, daß alle Buttermilch aus der Butter gezogen ist,

wobei man das viele Kneten oder Bearbeiten jedoch möglichst

vermeiden muß.

Es ist gut, nicht zu viel Butter auf einmal zu waschen.

Während sie mit der Hand oder einem Löffel bearbeitet wird,

sehe man darauf, daß die Butter stets unter dem Wasser

sei. Drei oder vier Mal nehme man zu dem Wa-

schen frisches gesalzenes Wasser, wodurch man mit

weniger Arbeit die Buttermilch heraus bringt. Die Butter ist

rein, wenn das Wasser ganz klar bleibt und gar nicht durch

Milch gefärbt erscheint. Wenn dieses geschehen, so wird die

Butter flach ausgelegt und das Salz darüber gestreut. Auf

7 Pfund Butter nehme man 1 Pfund Salz, welches

vorher an einen feuchten Ort zu stellen oder mit kaltem Wasser

anzufeuchten ist. Mit diesem Salze wird die Butter durchgear,

beitet, bis der Augenschein zeigt, daß sie egal gesalzen sei. —

Mit je weniger Kneten man die angegebenen Zwecke erfüllen

kann, desto besser wird die Butter. So wie die Butter

gesalzen ist, muß sie gleich verpackt und an einen küh«

len Ort gesetzt werden. —• Die Tonnen sind 13 Zoll hoch und

oben 12 Zoll im Durchmesser zu nehmen. —

Neuerlich ist hier bei der Bereitung der Milch zu Butter

mehrfach die Methode in Anwendung gebracht, nach welcher man

alle Milch, so wie sie gemolken ist, in ein großes Gefäß zu.-

sammen gießt, durch öfteres Umrühren das Gerinnen und die

Absonderung der Sahne so lange verhindert, bis die Milch an,

fängt schleimig (sehnig) zu werden. Dies geschieht im Sommer

in längstens zwei, im warmen Winterzimmer aber in drei Tagen.

Dann wird die ganze Masse in's Butterfaß gegossen und abge«

buttert. Diese Methode soll — schreibt man aus dem Bucko-

wer Districce — nicht nur weit wohlschmeckendere, sondern auch

15 pCt. mehr Butter geben, als bei der bisherigen, wo man

die Sahne nur allein zur Butter verarbeitet. Milchbütten und

Milchkümme braucht man dann nicht mehr. Zu Christinenselde

bei Klütz, zu Wichmannsdorf unweit Buckow, zu F-rcudcnberg
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bei Nibnitz und an mehreren andern Orten soll das Verfahren

bereits seit längerer Zeit gewöhnlich seyn. Wir sind begierig,

die genauen Beobachtungen, welche Herr Berkholz über die,

seil Gegenstand anzustellen versprochen, entgegen zu nehmen.

Nach unscrn Erfahrungen werden sie schwerlich zu Gunsten der

bcrcgtcn Methode ausfallen. Irren wir nicht, so hat auch Herr

Berkholz bereits schon früher versucht, die Butter aus frischer

Milch zu bearbeiten, indcß immer weniger Ertrag erhalten, als

wenn er aus dem Rahme hat buttern lassen.

Mit unscrn vieljährigen Erfahrungen übereinstimmend, ha»

bcn mehrere Districte des patriotischen Vereins ihre Meinung

über die Verwerflichkeit des Waschens der Butter, welches auch

in Holstein, wo eine Mustermolkenwirthschaft herrscht, durchaus

verpönt ist, ausgesprochen. Die meisten Holländer verderben

aber fortwährend noch durch das Waschen ihre Butter und be,

nehmen ihr dadurch den besten Wohlgeschmack. —

§. 105.

D i c Käscfabrikation.

Es ist eine nicht unbegründete Behauptung, daß in vielen

Gegenden beim Käsemachen ungleich größerer Gewinn sei, als

bei Verfertigung der Butter. In Mecklenburg gicbt es nur

wenige Holländereipächter, die sich mit der Käsebereitung im

Großen abgeben, und die Käse, die man hier und da bereitet,

gehören doch nur zu der schlechtem Gattung, die nur von der

arbeitenden Volksclasse consumirt wird. Aus Holstein erhalten

wir überdies eine große Menge magerer Käse, denen es nicht

an Absatz fehlt.

Ich bin gar nicht der Meinung, daß es gerathen seyn

würde, sich hier auf die Fabrikation feinerer Käfearten zu legen.

Denn — was man auch dagegen einwenden will — alle meine

Beobachtungen und Versuche über diesen Gegenstand haben mich

überzeugt, daß die hierdurch verschiedenartige Manipulation nach-

geahmten Englischen, Limburger, Schweizer, Holländischen 2c.
Käse den Originalen, bei der angestrengtesten Sorgfalt der Be,

reitung, stets bedeutend nachstehen werden. Es ist irgendwo be-

hauptet, daß Kuh Kuh, Milch Milch fei, und daß nur die
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Behandlung derselben den Gehalt und Werth des Fabrikats 6et

dinge; dies ist eben so seltsam, als das Princip: arme oder reiche

Weide sei bei Erzeugung seiner Wolle gleichgültiger Gegenstand,

oder: Dung sei Dung, es koinme nur auf das Material an,

mittelst welches er producirt werde. Aber — von bedeutendem

Einflüsse auf eine vorteilhaftere Fabrikation magerer Käse,

welche doch in Holstein so gut reutirt, dürste eine sorgfältigere

Behandlung der Milch in den hiesigen Molkereien werden. Man

sorge nur für zweckgemäßere Locale, höhere Reinlichkeit; man

lasse den Nahm stets süß von der Milch nehmen nnd diese nicht

sauer werden, so wird man hier nicht minder schönen Holländer

Käse wie in Holstein erzeugen können, und an Dänemark, Eng-

lend :c. gute Abnehmer finden.

In der Klützer Gegend, welche sich ohnedies in ihrer eigen«

thümlichen Fruchtbarkeit der Holsteinischen nähert, wird aus die

Käsefabrikation die meiste Sorgfalt verwandt. —

Der schon erwähnte Herr Schröder sagt über diesen Ge<

genstand:

„Daß unsere Käse noch großtentheils schlecht sind, ist kein

Wunder, da die mehrsten Locale znm Milchwesen ebenfalls bei

uns noch sehr schlecht sind. Im Ritterschaftlichen ist schon etwas

daran verwandt, in den Domainen aber noch nicht, doch hos«

fentlich wird es sich bald ändern. Es gab aber auch früher eine

Seit,, wo ich es dem Pachter verdacht haben würde, wenn er

hieran etwas verwandt hätte, denn gerade dann, wenn er seine

Gebäude am besten im Stande hatte, wurde er am ersten ver,

drängt. Jetzt aber, wo die Grvßherzogliche Kammer den weisen

Entschluß gefaßt hat, Pächter, welche gehörige Pacht entrichten,

und alles gut im Staude haben, für zweckmäßige Procente über

den Anschlag wohnen zu lassen, kann mau Geld für zweckmäßige

Holländereigcbäude verwenden, denn wahrlich ist solches Geld

aus hohe Zinsen gegeben."

Ein treffliches Wort, der Beachtung dringend empfohlen.—

§. 106.

Ertrag der Molkereien.

Die Frage: „Was bringt eine Kuh in Mecklenburg ein?"

ist natürlich im Allgemeinen gar nicht zulänglich zu beantworten.



Die Viehzucht. 193

Auf Lage und Beschaffenheit des Guts und seiner Einrichtungen,
aus die verschiedenartige Behandlung des Viehes und seiner Pro/
ducte, auf Handelsconjuncturen :c. kommt bei den Entwürfen
zweckdienlicher Ertragsbcrechnungen so Manches an, daß die Rich-
tigkeit derselben nur immer local, individuell oder relativ, posito,
sed uon concesso seyn kann. Wir werden hier einige Berech,
nuugen vorlegen, welche den Vorzug haben, daß sie parteilos
die einwirkenden Umstände zusammenstellen und keine fingirten
Angaben enthalten.

Zufolge eines Auszuges aus den Rechnungen einer gut ad,
ministrirten Holländern in der Güstrowschen Gegend *) lieferte
vom Maitag 18^-ß- im Durchschnitte jede Kuh 861 Kannen Milch,
wovon 931 Pfund Butter gewonnen wurden. Also 9^Kannen
Milch gaben 1 Pfund Butter.

Die Kuh ward den Sommer hindurch bei halber Stallfüt,
terung auf 190 Ruthen Drefchweide geweidet, und erhielt
nebenbei im Stalle 10 bis 12 Pfd. Grünfutter. Zur Winter,
fütterung erhielt jede Kuh taglich 1? Vaß (27 Pfund) rohe Vieh»
kartoffeln, zwischen 1 Scheffel Sommerstrohhäcksel gemengt, 5
Pfund Heu und so viel Sommerstroh, als sie zu sich nehmen
wollte. Die mehrsten Kühe kalbten im Winter und nur wenig
beim Weidegange. Den neunten Tag nach dem Kalben wurde
die Milch von jeder Kuh gemessen; die Kühe, die im Winter
kalbten, gaben im Durchschnitt in 24 Stunden 11 Pott Milch
und die beim Weidegange in 24 Stunden 15 Pott Milch.

In Witsch gab von Johannis 18#i jede Kuh durchge,
hends 94| Pfund Butter.

Im Sommer wird reiner Weidegang gehalten. Die Win,
terfütterung ist bereits im §. 97 bemerkt. Die Kühe kalbten im
Marzund Aprilmonat.

Den Rohertrag, oder den Werth sämmlicher Produete, die
eine Kuh liefert, hat Herr von Thünen auf Tellow, daselbst,
wo eine Kuh in den Jahren 1810—1815 im Durchschnitt jährlich
1185 Pott Milch gegeben hat, zu 874 Pfd. Butter berechnet **).

*) S, die Auszüge aus den Districts-Protokollen des Meckl. patrlo-
tischen Vereins. S. 46g.

•*) S. dessen Jsolirten Staat. S. 165 u. f.
*, (LenpcrFc, Landwirthschoft. I, 13



194 Neunter Abschnitt.

Er rechnet nämlich den Bruttoertrag selbst zu 70 Pfund,

und den Werth des Kalbes, der Käse, der But,

termilch u. s. w. gleich 174- -

Summa 87-j- Pfund.

Die Kosten der mit der Viehhaltung verbundenen Arbeit, die

Werbungskosten des Heues, die Zinsen vom Werth des Viehes

u. s. iü. betragen in Tellow 1,205 Rthlr. N. 4, oder 1,201 Sithlr.

Goldwerth ist, für eine Kuh .... 10,13 Rthlr. N.

Der Werth der Butter betrug in den

genannten Jahren auf dem Gute selbst 8^-ßl.

N. ? pr. Pfund. Der Ertrag einer Kuh

also 874 Pfd. X S-f- fj! 15,67 ,

Die Kuh bezahlt das erhaltene Futter mit 5,54 Rlhlr.

Die interessanten Untersuchungen, welche in Grundlage die,

ser Berechnung, von dem Herrn von Thünen angestellt wor-

den, über die allgemeinen Kosten einer reinen Viehwirthfchaft,

und wie sich die Landrente, die der Boden durch die Betrei,

bung der Viehzucht gewahrt, in verschiedenen Entfernungen von

der Stadt verhalt 2C. dürften dem Studium aller rationellen Wirthe

aufs dringendste aneinpfohlen werden.

Schafzucht.

§. 107.

Früherer Zustand der Schafzucht in Mecklenburg.

Mecklenburgs Schafzucht war in der letztem Hälfte des vo<

rigen Jahrhunderts, ja noch vor mehreren Decennien, von ge.-

ringem Belange, und wurde im Vergleiche mit der Holländern,

als ein uubedeuteuder Nebeubetrieb angesehen. Die Schafe wa«

ren klein, die Wolle schlecht, und der Hürdendünger derselben

gewährte die Hauptabnützung. Man überließ ihnen eine schlechte

magere Weide und eben so schlecht und kümmerlich wurden sie

auch den Winter über im Stall gewartet und gefüttert. Bis

um Johannis weidete man sie auf der Brache, nach dieser Zeit

fanden sie mit Mühe so viel Weide, um das Leben kümmerlich
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zu fristen; in kaltenWintern, besondersbei vielemSchnee, muß«
ten sie oft viele Wochen im Stalle stehen bei dürrem Nocken,
und kraftlosem Erbsenstrohe. Höchstens ward an Orten, wo
einigermaßengute Heuwerbiing sichbefand, ein Bauerfuder Heu
auf's Hundert gut gethan. Trieb nun den Schafer die Roth
(wie das so häufig Statt fand), das Heu und Erbsenstrohvor
der Lammzeitaufzufüttern, so fielen die Alten mit den Jungen
weg, oder es mußte, nach demKunstwort, der Schäfer zu Balken
steigen, d. h. er nahm den tobten Schafen das Fell und hing's
im Stall über die Balken auf *).

Ohne besondereAbtriften waren die Schäfereien oft sehr
kleinund überstiegenzuweilennichtdieZahl von 300 bis 600 Stück*
Gewöhnlichwurden sie das Hundert für S0 bis 60 Thaler ver-
pachtet**), gehörten mehrentheilsauch den Schäfern eigenthüm-
lich zu. Unter solchenUmständen konnte der Ertrag nur sehr
geringe seyn, zumal es Gebrauch war, die Schafe von Johan-
»Iis bis Martini zu melken, somit dem Lamme die Muttermilch
um dieZeit entzogenward, wann seineWeide im ganzenSom-
mer am schlechtestenwurde, gleichwie man das Schaf eigen-
nützigerWeife noch zu einerZeit angriff, da es schon dem künft
tigen Lamme einen Theil seiner Säfte abgeben, und zur Ue-
berstehungdes Winters Kräfte sammeln sollte. Herr von Lan-
germann nimmt 1786 an, daß der Gesammtertragder Schaft
zucht von 1,221,272 Schafen, die Wolle ä Stein 1 Rthlr.,
244,240 Rthlr. betrage. Die Ausfuhr mochtedamals ungefähr
Z0,000 Rthlr. betragen. Im Lande ward wenig verarbeitet***)>
der größte Theil ward roh ausgeführt, zum Theil NachHamburg

) S. v. Engels Briefwechsel. Th. 1. S. 296.
**) Noch nicht so hoch giebt Th aer vor etwa 30Jahren die Schaf-

pacht 10 Ggr. pr. Stück an. (S- dessenReise durch Holstein und
Mecklenburg.) Auch Engel erwähnt einer Pacht von 30 SHthlt;
pr. 100 Stück.

***) 1762 ward ztt Dobberan unter Leitung des OberhauptniannS
v. Oertzen eine Wollmanufactur angelegt, in welcher freilich
vortrefflicheZeuge fabricirt wurden, die aber au« Mangel an Uni
terstützung mit Schaden wieder aufgegeben werden mußte. —
Die Bearbeitung der Wolle war übrigens damals schon eil» Ge«
gcnstand der Beschäftigung für die Züchtlingc in Dömitz.

13*
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geschickt,zum Theil von Rostock nach Kopenhagen und etwas
auch nach Petersburg. Allein von Rostockaus gingen

im Jahr 1784 11,314 Stein im Werth zu 13,200 Thlr.
- i 1785 10,293 t t s s 11,008 ,
, - 1786 5,137 i c t s 8,562 t

Dr. I. D. A. H ö ck hat diese, aus den Mecklenburgischen
Aunalen (Th. 2. S. 147) entlehnte Bemerkung in seiner sta,
tistischenDarstellung der Landwirthschastin den deutschenBun«
desstaaten (einem sonst trefflichenBruchstücke)ausgenommen,um
davon auf die jährliche Wollausfuhr Mecklenburgs zu schließen,
welche er im Werth zu 33,000 Thlr. anschlagt. Solche O.uel«
len sind denn doch wahrlich für einen mit der Zeit fortschrei-
tenden Statistiker, welcher uns brauchbareZusammenstellungen
liefern will, zu veraltet, und es mag wohl frommen, den neuem
Schriftstellern über Statistik und Staatenkunde einen berichtigen-
den und ergänzendenAbriß unsererSchäfereien, welchesichkühn
den Schäfereien Sachsens und Schlesiens zur Seite stellendür<
fen, vorzulegen*).

§. 108.

Allmähliger Uebergang zur Reform der Schaf-
w i r t hfcha f t.

Die Veredlung und Ausdehnung der Mecklenburgischen
Schäfereien ist zwar sehr allmählig vor sichgegangen, hat aber
auch desto lohnendereResultate zu Wege gebracht. Schon vor
fast 40 Jahren hat, was nun fast vergessenzu seyn scheint,der
Oberjägermeistervon Moltke aufSchorssow denImpuls dazu
gegeben, gleichwie er mit unerreichbarerThätigkeit auch für so
viele andere landwirtschaftlicheZweige, z. B. den Klee > und

*) Auch Mr. Jacob erwähnt unserer Schafzucht nur ganz bciläu-
slg, keineswcges auf eine Art, welche ihre große Ausbreitung
und hohen Werth zu erkennen giebt. Herr Elsncr übergeht
in seiner Beschreibung der europäischen Schafzucht Mecklenburg
sogar gänzlich, wai bei einem so bewanderten Schriftsteller, al«
Herr Elsncr in seinemFache zu seyn scheint, in der Thai auf-
fallend ist.
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Rappsbau im Großen, für die Branntweinbrennerei ans Kar-
kesseln,Veredlung unsererPferderacen u. s. f. denGrund legre,
auf welchemandere fortgebaut haben. Mit Recht ruft der selige
Karsten, der unvergeßlicheBeförderer unserer landwirthschaft-
liehen Cultur, im tiefsten Gefühle der Wehmuth aus: „Wahr-
lich! MecklenburgsGenius trauert, daß ein Mann, dessenernst,
liches Streben dem Vaterlande einst so nützlichwar, indem es
zur allgemeinenNachfolge weckte,nichtdiewohlverdientenFrüchte
feines Fleißes erntete."

Wenn übrigens der Kammerherr von Moltke auch der
veredeltenSchafzucht, vornehmlichvermögeder Anschaffungfei,
ner Mutterschafe den Ha up tan stoß gegeben, so dürfen wir
hier doch einige ältere Etablissements nicht unberührt lassen,
nämlich die verfeinerte Schafzucht des Herrn von Bülow
auf Pratzen, des Herrn von Lepel auf Döbbin, des Herrn
von Oertzen auf Kotelow, der vor etwa 50 Jahren Zucht-
bockeund Schafe aus der Schäferei des berühmtenScbafzüch-
ters Herrn Oberanitmann Finte zu Kosen kommen ließ, die
gut gehalten wurden und sehr glücklichauf die Veredelungder
Schäfereien einwirkten, und endlichdie edle Schäferei des erst
vor wenig Jahren verstorbenenHerrn Geh. Raths v. Oertzen
zu Wolken bei Bützow, welche, wenn auch viel eingeschenkter
und minder solide fundirt, doch wohl den Ruhm behaupten
möchte, die erste ihrer Art in Mecklenburg gewesen zu seyn.
Sie verdankte ihre Entstehung einem Besuche des Professors
Witte in Rostock auf dem Gute Bartman nsHägen in
Pommern, wo dieserunter andern Merkwürdigkeitendrei Schaf-
Heerde»,nämlich eine Pommersche, Spanische und Holsteinische,
sah. Sein Patriotismus ward durch diesen Anblickrege, und
fein ersterGedankewar, dieSpanischeSchafzucht nach Mecklen,
bnrg zu verpflanzen. Er bat daher den Herrn von Baltha¬
sar um Ueberlassungvon einem Paar Spanischer Böcke auf
den Fall, daß er in Mecklenburgeinen Landwirth treffen sollte,
der sich solcher zur Verbesserungseiner Schafzucht zu bedienen
wünschte, und feine Bitte ward ihm ohne Anstand gewährt.
Nach seiner Zuhausekunstwandte er sich an den damaligenGe-
hcimcnrathvon Oertzen, und trug ihm seinen Vorschlag, sich
eine SpanischeSchafzucht zuzulegen,an, und er hatte das Vcr,
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gnügen, daß derselbe mit Vergnügen aufgenommen ward. Er
bek.-zinden Auftrag von dem Herrn von Balthasar einige
SpanischeBöcke (?) zu erbitten, und erhielt von diesemdie Zu»
sage, daß er dem Herrn G. R. von Oertzen fünf Böcke, das
Stück zu einem (?) Louisd'or, überlassen wolle. Es wurden
darauf die Böcke abgeholt und kamen auch glücklichzu Wolken
bei Bützow, wohin sie bestimmtwaren, an. Sic hielten sich
auch den Winter über, starben aber, weil derselbefür dieMeck»
lenburgcr Schafzucht überhaupt gefährlich war, alle, und selbst
ein Schafbockmit vierHörnern aus der Barberei, den ein Pom«
merscherSchiffer im AmerikanischenKriege zu Zllgeziras,als eine
Merkwürdigkeitgekauft und dem Herrn von Balthasar zum
Geschenkgebrachthatte, mußte, nachderSchäfersprachc,zu Bal-
ken steigen. Unterdessenhattcn dochdiese Spanischen Böcke ihr
Geschlechtin Mecklenburgfortgepflanzt, und verschiedene(unge,
fahr 10 — 20) Lämmer nachgelassen, welcheswahrscheinlichdie
frsteii Spanischen Lämmer waren, die auf MecklenburgerBoden
gefallen sind. DieseLämmer machten also denStamm dcr Spa-
NischenHeerde des Herrn G. R. von Oertzen aus, späterhin
erhielt derselbenoch durch besondereGelegenheiteinigeedleThier«
qus Schweden.

Interessant wird es meinen Lesern seyn, nachstehendden
Auszug einesBerichts des von Oertzen an dieHerzoglicheRe¬
gierung vom 18. Feb. 1792 zu finden, den Fortgang der ver-
feinerten Schafzucht zu Wolken betreffend.

Das Jahr 1790 war insofern glücklichfür dieselbe,daß sie
durch 7GLämmer vergrößertward, welchegrößtentheils fein aus-

fielen. Uebrigens befieldieHeerde eineRäudekrankheit*), worin
zwar wenige starben, die Wolle aber halb abfiel, und die blei¬

*) Im Jahre 1786 erkundigte sich der gelehrte Tychfen, auf An-

suchen des Herrn Hofraths Witte, in Spanien, ob unter den

dortigen Schafen die Räude auch bekannt sei? Tychsen er-

hielt zur Antwort: Opiliones nostrates oleo Juuipero, Hispar

«is Miera, frequenter et feliciter utuntur adyersns ovium

scabiem. De grege Hispanico et eins praestantissimo vellere

aliqua commentatus est Bowles Introduccion a Ja Geogra-

phia fisica de Espana etc. sed generalis tantuin atliiigit.
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bende war so unrein und verdorben, daß nur ein schlechterWer,
kauf derselbenthunlich war.

Das Jahr 1791 war glücklicher. Am Ende desselbenwar
der Bestand von seinen Schafen:

alte Böcke 6 Stück.
junge Böcke . . .
tragbare Schafe. .
dreijährigeHammel.
zweijährigeHammel
Lämmer ....

10

83
35
29
72

zusammen 240 Stück.
Der ganze Rest groberSchafe bestehtin 28 alten Mutter,

schafen,welchein diesemHerbste 1792 alle abgesetztworden.
Die Wollschur diesesJahrs hat in seiner Wolle betragen

351 Pfund. Nach Abzug der 73 Lämmer, deren Wolle hierin
nicht mitbegriffenist, bleibennur 108 Schafe, deren jedesdurch-
gehends also etwas unter 2 Pfund gegeben hat. — Die beste
Wolle ist dies Jahr in Brauuschweig,das Pfund zu 22 ßl. und
die zweite Sorte das Pfund zu 14 ßl. verkauftworden.

Die kleineSchäferei von 163 feinen Schafen hat folgen«
des Ertragsresultat gegeben:
An Wolle ist gelöst nach Abzug der Trans.-

portkosten 101 Rthlr. 32 ßl.
An feinen Böcken sind verkauft 7 Stück,

ä 1-j-Louisd'or . 52 - 24 -

zusammen, Gold 154 Rthlr. 8 ßl.
Hierunter ist der Abnutz von den 72 Lämmern nicht mit

begriffen. Es haben demnach100 Schafe beinahe 100 Rthlr.
Gold Abnutzgegeben, da man bei gewöhnlichengrobenSchafen
nur 30 Rthlr. rechnet. In der Folge dürfte der Ertrag zuver-
lässignoch höher gebrachtwerden." —

Bei der Ausführung des von Moltke'schm Planes, mit
Sicherheit eine Bestand haltende Race zu gewinnen, trafen sehr
vieleHindernisseund fast alle zusammenein,denErfolg der ersten
Unternehmung zu vereiteln. Aber sie wirkten keineMuthlosig»
keit. Eine Heerde von etlichenHundert Mutterschafen litt auf
den»weiten Wege von der eingetretenenHitze und dmch Unvon
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sichtigkeitder Treiber. Die Schafe waren Wegelängs, wo sie
am Wasser vorbei gekommen, davon nicht vorsichtiggenug zu«
rückgehalren und es wurden viele darüber eingebüßt. Die bei-
spielloseKälte des Winters 1799 in hiesigerGegend, das An«
halten des Frostes bis spat in's Frühjahr, der gefalleneSchnee,
welchervieleMonate hindurchallesWeiden der Schafe im Felde
unmöglich machte, und die darauf eingetreteneFrühjahrsnässe
ward den einheimischenSchafen höchst nachtheilig, und schadete
auch dem ersten Stamme von seinen ausländischenMutterscha-
sen nicht wenig. Dennoch blieb bei alledem das Werk vom
Bestände, insbesondereweil demHerrn Kammerherrn v. Mo ltk e
Vorbedacht auf zureichendesFutter zu Statten kam. Es war
auf den Schorssowschen Gütern folgender Bestand von fei«
nen Mutterschafen im Monat Juni 1799 noch wirklichvor-
Händen:

1) Zu S i t t o rf:
90 Mutterschafe<

^
30 Lämmer i
27 halbfchlachtigeMutterschafe.

2) Zu Schorffo w :

40 Mutterschafe(
3) Zu Bülow, wo gar keineeinheimischenSchaft vor«

Händen:
400 acht Spanische Mutterschafe,
102 Aulämmer,

89 Bocklämmer,
2 Hammel.

Die 89 jungen Bocklämmer wurden alle zur Zucht und zum
Verkaufe aufgezogen.

Der Kammerherr von Moltke war der Erste,der es wagte,
dauerhaft für, den Bestand seiner edlen Schafe bedachtzu seyn.
Dahin zielten die Vorkehrungen,daß ein Schafmeister ans Sach,
sen berufen ward, der die gesamintenHeerden unter Aufsichter-
hielt, und daß für den jährlichen Einschußvon den seltensten
Schafen aus der Ferne Sorge getragen worden. Es schienun-
zweifelhaft, daß dieseAnstalt einen Vorsprung vor den benach«
barten gewinnen werde. Da unsere Gegenden vorzüglichschön«
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Weide für Schafe darboten und unsere Wirthschastsart sowohl
Mannigfaltigkeit in Abwechselungder Weiden gestattete, als es
demLandwirth nicht schwermachte, die Weide eigens durch Be-
saamung mit Gewachsenzu bereichern,die den Schafen zutrag,
lich sind. —

Die Schorssow'schendreijährigen, an Ort und Stelle ge,
zogenen Spanischen Hammel waren in Vergleichung mit den
einheimischenfünfjährigen augenscheinlichviel größer. Im Durch,
schnittegaben die Mutterschafepr. Stück 3 Pfd. Wolle, Ham,
mcl und Böcke aber 4—5 Pfund. Die Wolle ward zu 10^
Rthlr. ä Stein von 22 Pfd. verkauft. Nach angestelltenVer,
suchen und Bergleichungen, wobei der Herr Fabricant Man-
tius thätig gewesen, ergab sich, daß die Schorssow'scheWolle
in Feinheit alle im Lande bisher gezogeneveredelte Wolle bei
weitem übertraf*).

Des Herrn v. M. Beispiel konnte, wie das mit fast allen
nützlichenNeuerungen der Fall ist, anfänglichnur die kleinste
Zahl unsererLandwirthe,und zwar die wissenschaftlichgebildetere,
umsichtigereund wohlhabendereClassezur Nachahmung anreizen.
Man fürchtete,daß das veredelteSchaf dem hiesigenKlima nicht
anpassendsei, daß mit seiner Ernährung und Pflege oft nnüber-
steigbareHindernisseverknüpftfcnn würden, daß durch die Ein-
schränkung unserer Holländern die Getreidecultur von allen
Zeiten her der mächtigsteHebel unserer Wohlfahrt — gefähr¬
det werden, daß der Absatz der feinen Schafzucht sich nicht er-
halten möge, wenn über Bedarf an feiner Wolle erzeugt würde
und die Preise uuverhältnißmäßigzurücksinkenkönnten u. s. w.
Alles wichtige Einwürfe, welche mit gewissenModifikationen
dem dermalen so unverhältnißmäßigausgedehntenBetrieb un-
serer Schäfereien noch immer entgegen gefetzt werden können;
so daß jeder überlegende Wirth, bei Anfassung einer hiesigen
Oekonomiemit der größten Vorsicht bei seinen wirthschastlichcn
Einrichtungenzu Werke zu gehen hat. — Die dem ländlichen
Beiriebfleißedurchergangene unglücklicheZeitverhältnissegeschla-
gencn Wunden konnten— das lag zuTage — in einemLande,

*) S. Neue Monatsschrift für Mecklenburg, 1792, und Supple¬
mente zu derselben. 2. Stück.
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wie Mecklenburg, nur aus großen Wirthschastenbestehend, auf
dem gewöhnlichenWege unmöglichgeheilt werden. Man schrieb
und redete viel von der unglückliche»Vertheilung unseres Acker»
bodens, dem Uebelstandegroßer Kornsabriken, den Nothanker
erkennendin Belgischer, AltenburgischerIndustrie. Aber andere
Verhältnissebestandeneinmal, sie ließen sichnicht gewaltsamum,
kehren. Bei veränderten Verhältnissen— sagt vermittelnd ein
SchriftstellerdamaligerZeit *) — erreichtman den gleichenZweck
nicht durch dieselbenMittel, sondern nur durch richtige Anwen»
billig des Prineips, das ihnen zum Grunde liegt. Durch die ver,
hälmißmäßig großem Kräfte, womit kleineWirthschastenbetrie,
ben werden, wird die höhere Stufe in jenen Gegenden erreicht;
und hier wird man durch nichts so kräftig auf dieIndustrie und
den Wohlstand desLandes einzuwirkenim Stande seyn, als durch
Verstärkung der Kräfte unserer großen Wirthe und durch Be,
Nutzungder zu Gebote stehendendahin führenden Mittel. —

Nach vielfach durchlebten Stürmen, welche den größten
Theil Europa's bis in's innersteMark geschwächt,sah man, im
Gefolge des Friedens, eineReihe der gesegnetestenJahre für den
allenthalben mit gestärktenKräften neu erfaßten Landbau sichna,
Heu. Gleichzeitigerhobsichdas Deutscheund NiederländischeFa«
brikwesenzu neuem Flor, und eine neue Epoche trat in Eng«
land durch die Erfindung des Wollespinnens auf Maschinen, zu
welchem vorzugsweise die Merinowolle sich eignet, ein. Man
wurde aufmerksainerauf den enormen Bedarf dieses Landes, in
welchem die Schafzucht auf Fleischerzeugung mehr Vortheil
bringt, als der Wollgewinn, wo die Merinos am wenigstenzu,
reichendenErtrag liefern. Dagegen erwog man die Menge im,
scrcr großen Güter und ihre Ausdehnung, von keinen hinderli,
chen Servituten irgend einer Art beschwert; die allgemeineEin,
führung eines Wirtschaftssystems, das durch seine Dresche den
Schafen die gesundesteWeide bietet; dazu in demgrößtenTheile
hes Landes einen leichten, warmen Boden, eineBodenmischung,
wie sie der Nahrung dieserThiers am meistenzusagt und ihnen
gm gedeihlichstenist, obendrein noch meistens durch Mergel in

+) S. Mecklcnb. Annalcn, 5. Jahrg.
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feinen guten Eigenschaftenerhöht :c. — alles Vortheile, die man
nicht leicht in der Art anderwärts so zusammenfindet. Dazu
kam die Reflexion, daß, da wir doch einmal für unsere land«
wirtschaftlichen Erzeugnisseauswärtigen Absatz suchen mußten,
unter solchenUmständenein Product, das wegen seines gerin-
gen Gewichts in Derhältniß des Preises so transportabel ist,
wie seine Wolle, die daher ihren Absatzbis in die größte Ent¬
fernung findet, noch einen ganz besonderenWerth habe*).

Die schwankenden,niedrigenGctreidcpreisewaren den bis,
herigen Gegnern veredelterSchäfereien nicht minder ein tägli-
chcr Fingerzeigzur Reform ihrer Wirthschastseinrichtungen,als
die Abnahme der Getreideernten nicht selten daran mahnte, das
verrücktegerechteVerhältmß des Ersatzes zu der ausgesogenen
Kraft wieder herzustellen. Veredelte Schäferei mit Umsichtbe-
trieben, konnte allerdings ein Mittel abgeben, die Erreichung
einer höher» Ackerculturmöglichzu machen!

Schon bald nachErrichtung der obenerwähntenSchäfereien
ward eine Sächsische Heerde nach Krumbeck gebracht, die
ganz vorzüglichfeine Wolle producirte, und die ganze Gegend
mit feinen Bocken versah.

„ Im Jahre 1798 " — erzählt die MecklenburgischeHau-
delszeitung**)— „ ward ein Trausport seinerSchafe und Böcke
aus Sachsen nach Lübberstorss geholt; im Jahre 1603 ka-
meu dorthin, so wie nach Kotelow, Brohm und Gahlen-
deck bei Friedland Böcke und Schafe, welche der König!.
Preuß. OberpräsidentHerr von V in ck aus Spanien brachte,
und bald nachher kamen Transporte von vorzüglichenSchafen
flus Baireuth nach vorgenanntenOrten. Man überzeugtesich
fouächstbald, daß die Kreuzung der seinen dünnwolligenSäch¬
sischenRace mit der sehr gedrängtenSpanischen eine vorzügliche
Wolle hervorbrachte.

Im Jahre 1810 wurden auf's Neue bedeutende Ankäufe
von Schasvieh in den Königl. SächsischenSchäfereien für die
FriedlandscheGegend gemacht. Die Anzucht von diesenScha«
sen war vortrefflichund zeigte deutlichdie Sorgfalt, womit in

*) Mcckl. Annalcn, 5. Jahrg.
**) Jahrgang 1830. 5io. 17, S. 135.
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denKönigl. Sachs. Schäfereien der Stamm behandeltund in fcü
ner Reinheit, so wie er in den 603er Jahren aus Spanien ge»
kommen,erhallen mar." —

„Als der Französisch, Spanische Krieg*) Veranlassung
ward, viele Spanische Schasheerden nach Frankreich zu brin,
gen, und dcr Kaiser von Oestreichachte Spanische Schafe von
daher in die OestreichischeMonarchie einführen ließ, wo sie
durch strenge Anzucht sich in ihrer Reinheit erhielten und ver,
mehrten, auch dcr damalige König von Wesiphalen ächte Spa,
nischcSchafe nach Deutschland bringen ließ, ward weiter Ge,
legenheit gegeben, acht Spanisches Bich zu bekommenund zur
Veredelunganzuwenden, was die Verfeinerung dcr Wolle schnel¬
ler und wirksamer beförderte, als der bisherige Gebrauch dcr
SächsischenBöckc, welchenicht immer von ganz reinen»Spam«
schcn Blute warcn.

Bci dcm fortan stcigcndcnInteresse an dcr Vcrcdclnng der
Schafe erhielt man zuerst im Jahre 1814 Einen acht Spa-
NischenSchafbock oder Stöhr, Namens Napoleon, aus Iühede,
vom Baron von Erothe, aus einer acht Spanischen Sckä-
ferei, welche der vormalige König von Westphalen auf Wil-
helmshöhe bci Casselcultivirt hatte, nach Mecklenburg.

Bald darauf schicktedcr Fürst von Lippet Bückeburgeine
Heerde von etwa 30 — 40 Stück acht Spanischer Schafe von
der Rambouillets-Race auf feine in Mecklenburg gelegenenGü¬
ter. Die Böcke von diesemStamme wurden•der Zeit in Auctio,
ncn das Stück bis 200 Thaler bezahlt, und es ward derTrieb,
mit achten Spanischen Böcken zu veredeln, auf's höchsteange-
regt und gespannt.

Man suchte nun nach dcm Kriege auch acht Spanische
Schafstämme sich aus dcr OcstrcichischcnMonarchie in Mcck«
lenburg zu verschaffen. Dcm Herrn Rath Maaß, damals zu
Stadcn, im GroßhcrzogthumMecklenburg-Strelitz, gebührt das
Verdienst, zuerst einen solchenOriginal-Stamm aus Mähren,
aus dcr berühmten Heerde des Herrn Barons von Geisler
zu Hochschitz, und zugleich eine bessere Halcungsmethode dcr
Schafe in Mecklenburgcingcführt zn habcn. Leider! verließder¬

») S. ?!o. dcr Mcckl.Handctszcituiig.
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selbe aber späterhin mit seiner Heerde Mecklenburg und etablirte
sich im Preußischen Staate.

Hiernächst gab der Kaiser!. OestreichischcGeneral-Feldmar«
schall-Lieutenant Gras von W a ll m o d en - G im b or n, der
sich in Wien befand, dem ihm als sehr ausgezeichneterOekonom
bekannten Herrn Domainenrath Poggc bei Güstrow in Meck-
lenburg dazu Gelegenheit, und erwirkte ihm die Erlaubniß, aus
der OestreichischenMonarchie achte Spanische Schafe ausführen
zu können."

§. 109.

Förderungs mittel zur allgemeinen Veredlung.

Der bedeutenden Landwirthe Beispiel würde vor ungefähr
12 —15 Jahren gewiß nicht so allgemein entschiedenenNachei-
fer erweckt haben, wenn die Preise der groben Landwollegleich-
zeitig nicht einen immer schweren,armseligenAbsatzgefunden hat,
ten. Dieses Ereigniß — sagt sehr richtig der schon früher an¬
geführte Schriftsteller — ist für Mecklenburg ein wahres Glück
geworden, indem es die eigensinnigstenvorurtheilvollstenPacht-
schäfer gezwungen hat, wenigstens im ersten Grade einen An«
fang zur Veredlung zu machen. Dadurch theils, mehr aber noch
dadurch, daß die an das Strelitzische Gebiet granzenden Gegen¬
den den Beispielen folgten, die dieser kleineStaat gegebenhalte,
erlangte dieser Cnltnrzweig schon eine gewisseBedeutung.

Es war nun der Zeitpunkt da, wo der Staat mit Aussicht
von Erfolg auf die weitereEntwickelungdesselbeneinwirkenkonnte.
Die damals gewünschten beiden kräftigen Mittel bestanden in
einer: Stammschäferei für's Land, und der Errichtung
eines Wollmarkts. Ersteres ist leider! erst in neuester Zeit
und zwar zu Toddin bei Hagenow realisirt und dieAnstalt, den»
Anscheine nach, erst im Werden. Künftige Schafschauen, denen
sich die Landcsstammschascreinicht entziehen wird, werden das
Institut sichernund heben, und als Rechenschaftder Verwalter
dienen. Jetziger Administrator derselben ist der Herr Rittmeister
von der Lücken, welcher auf seinen zum Zwecke des Ankaufs
ächter Schafstämme unternommenen Reisen über Sachsen, Schle-
sien nachOestreichkeine so ächten schönenSchafe hat findenköiu
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nm, als die der Lignowsky'schen Heerde. Durch Errichtung

der Wollmärkte zu Neubraudenburg, Güstrow und Boitzenburg
sind die für den erleichtertenAbsatz gehegten Erwartungen im
höchstenGrade gerechtfertigtund befriediget.

§. 110.

Mecklenburgs Schafzucht in» Jahre 1813.

In damaliger Zeit des Aufblühens unsererSchäfereien, und
zwar im Jahre 1818, entwirft der sich um unser Land viel,

fach verdient gemachte und eben so oft verkannteDr. Gerke
nachstehendes Bild unserer Schafzucht *). Man wird durch
dasselbein den Stand gesetzt, den Werth, welchen unser Vieh
vor einem Iahrzehend gehabt, zn ermessenund, mit Benicksich*
tigung der im Paragraphen gegebenen Zahlenverhältnisse, die
derzeitigeWichtigkeit der MecklenburgischenSchafzucht zu wür-

digen.
„In Neubraudenburg," sagt der Herr Dr. G., „wurden

auf einer Auction die Spanischen Mutterschaft, SächsischerAb«
fünft — sämmtlichzusätzigesVieh, und nicht ohne großen Ta«
del in Gebäude und Wolle — im Durchschnittepr. Stück mit

10 Rthlr. N. 4 bezahlt; in einer Auction auf der Schön-Insel

bei Güstrow kosteten die Zeitschafe Sächsischer Abkunft 21 bis

23 Rthlr. N. 4- Das zusätzigeVieh 15 bis 16 Rthlr. Auf

der Auction des Herrn Domainenraths P ogg e zu Stricsenow ko,

steten die Lämmer pr. Stück 14 bis 17 Rthlr. Die Zeitschafe

und vierzähnigen, sämmtlich von Napoleon und dessenSohn
und von zwei Lignowsky'schen Stohren belegt, 20 Rthlr.
und darüber. Dieses sämmllicheVieh war durchaus von Meck«
leuburgischerAbkunft, und vielleicht seit 20 und mehr Iahren
mit vielem Fleiße durch ausgesuchtgute Spanische Stbhre ver-
edelt. Es fehlte der Wolle nicht an den kleinen gleichartigen
Kräuselungen, an Elasticität, an Dichtheit und Stapel, an
Stärke und Dehnbarkeit; aber es fehlte ihr bei der üppigsten
Fütterung an Farbe und Fettheit, an Glanz und seidenartiger
Sanftheit. - Dies ist denn auch wohl eine der Ursachen, wes/

*) S. die Mcckl. Annalcn. Jahrg. 5. S. 683 vj. f.
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halb Herr Pogge sich seiner ganzen Heerde entledigt, und fW*
bige durch reine Merinos von den Fürstl. Lignowsky sehen
Gütern (diese Güter — 38 an der Zahl — liegen bei Trop<
pau in Schlesien) ersetzt hat. Es ist nicht möglich, Thicre von
feinerer, stichelhaarfreicrer Wolle zu finden, als diese *).

Herr Pogge nimmt sür den Widder, der aus dieser rei¬
nen Heerde entspringt — als Lamm 50 Rthlr. Gold — ein in
der That sehr billiger Preis, da das Mutterschaf auf den Lig«
nowskyschen Gütern 20 und der Widder 30 Ducaten kostet.
Wir haben also nun beim Herrn Domainenrath Pog g c in Rog»
gow eine völlig reine Quelle, aus welcher wir schöpft» können.
Es wäre nur zu wünschen, daß Herr Pogge recht bald im
Stande seyn möchte, auch Muttervieh abzustehen. Die Folgen
dieser Industrie werden sich bald über ganz Mecklenburg verbrei-
ten; denn obwohl ich am Auctionstage mit dem verdienten
Manne, der den Verkäufer und Wirth zugleich machen mußte,
nicht gehörig sprechen konnte, so schließe ich doch aus mehreren
Umständen, daß er aus seinen Pachtgütern überall, und dem*
nächst auch auf seinem eigenen Gute diese völlig reine Race ein.-
führen, und vom veredelten Vieh nichts weiter hören will. Den
Napoleon — wahrscheinlichso genannt, weil er ehedemauf der
vormaligen Napoleonshöhe bei Cassel gekauft wurde — wird er
in feiner neuen Heerde mit beibehalten, weil feine Nachkommen

) Es wird erzahlt, daß diese Schaft ursprünglich Mecklenburgischer
Abstammung ftyn sollen. Im Jahre 1806 nämlich besuchte der
Fürst Lignowsky, von Berlin auS Schorssow, von dessen
wirthschaftlichen Einrichtungen er so viel Gutes gehört. Er fand
daselbst auch eine treffliche Merino- Schafheerde, von dem Ober-
jägermeister v. Moltke mit größter Sorgfalt und Umsicht ge-
bildet und unterhalten. Es glückte ihm von dieser Heerde, für
einen damals unerhört hohen Preis, für feine Güter Stamm-
schaft anzukaufen, da man hier noch nicht aufgeklärt genug war,
den Werth derselben zu schätzen. 12 Jahre später sahen wir un-
fern Jrrthum ein, holten sie den weiten Weg zurück, und prie-
sen uns glücklich, für Geld und gute Worte so Herrliches er-
standen zu haben!! Wäre es nicht schön, — für Mecklenburg
ehrenvoll gewesen, den L i g n o w s k y'schen, zum zweiten Mal
hierher verpflanzten, Stamm mit dem Namen: Moltkesche
Race zu bezeichnen? — v. f.
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ohne Tadel sind. Napoleon selbst ist nur klein, von grämlichem,

tückischem Ansehn und lahm vom schmeichelhaften Geschäft. Er

ist nun nachgerade völliger Emeritus.

Dem äußern Vernehmen nach hat der Eigenthümer Herr

Hilmann bei Güstrow ebenfalls von diesen Fürstl. Lig-

nowsky'schen Schafen eine beträchtliche Anzahl erhalten. Es

wird nur darauf ankommen, ob diese Heerde mit gleicher Sorg«

falt in ihrer ganzen Reinheit erhalten wird, und wer von diesen

beiden Schashaltern durch reiche angemessene und gleichmäßige

Fütterung und sorgfältige Pflege, dann aber auch durch richtig

geleitete Paarung dem andern den Rang abgewinnen wird.

Neben diesen beiden Viehzüchtern stehet auf einer gewiß

sehr hohen Stufe der Herr Kammerherr von der Sanken auf

Rethwisch bei Wahren mit seiner ächten Merino, Heerde, die er

schon seit Jahren sorgsam erzogen, und mit Spanischen SBid*

dem von Ungarischer Abkunft nachgeholfen hat.

Mehrere meiner Freunde, die von ihm zu hohen Preisen

gekauft haben — ich meine, daß sie fast hundert Rthlr. für

das Schaf bezahlt haben — sind sehr zufrieden, und aus ihren

cxcellirenden Ansprüchen an das Gebäude des Schafs und an die

Eigenschaften der Wolle zu schließen, muß diese Merino-Race ganz

vorzüglich seyn. Zu diesem Urtheile berechtigt mich auch der

Preis der Wolle — 50 Rthlr. Gold pr. Stein ä 22 Pfund,

welche Herr von der Lanke n in Neubrandenburg erhalten hat.

Herr von der Lanken hat nnn auch in diesem Herbste mit

dem Herrn Domalnenrath Bühring zu Warsow bei Hagenow

vom Fürst Albert, wie die Fama sagt, für sich 13 Stück und

für den Herrn Domainenrath Bühring 60 Stück geholt, wo¬

von das Mutterschaf auf 400 und der Stöhr auf 500 Rthlr.

kommen soll!? —

Nächstens bekommen wir nun auch von Herzberg am Harz

eine Heerde ächter Merinos nach Rethwisch bei Klütz; denn

der verdienstvolle Herr Oberamtmann Lueder wird dieses vom

Herrn Vordeck gekaufte Gut mit den Schafen besetzen, de,

ren Stamm dem ehemaligen Könige von Westphalen gehörte

und welche der General Marian mit aus Spanien brachte.

200 Hammel, welche das Terrain sondiren sollen, sind bereits

daselbst angekommen. Der Klützer Ort, der sich bisher fast
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ausschließlich der Molkerei widmete, und der vielleicht in Meck¬
lenburg zu allerletzt neben diesem Verriebe der Schafwirthschaft
gehuldigt hatte, wird mithin gleichsam mit Gewalt zu dieser
Industrie gezogen it." —

Fortgesetzte Entwickelung 6 geschichte.

§. in.

Dermaliger Schasviehbestand.

Die in dem angezogenen Schreiben erwähnte Schäferei
des Herren Pogge hat im letzten Jahrzehend verhältnißmäßig
wohl am meisten aus die Verbreitung der seinern Schafzucht in
einem großen Theile Mecklenburgs eingewirkt. Durch die sorg-
faltigste Pflege und reiche Fütterung, bei bewirktem jährlich dop-
pelten Lammen, ward sie stark vermehrt. Die Nachfrage nach
Böcken von dieser Stammheerde war aber so stark, daß man
bald eine zweite Heerde aus Oestrcich kommen ließ *).

Gleichzeitig kauften ein Sohn des Herrn Amtmanns Mi-
chel auf Ihlcufeldt und ein Herr Rungc zu Pleetz, beide im
Großherzogthum Mecklenburg-Strelitz, Original-Metino-Stamme
in Mahren an und bildeten daraus Heerde» refp. zu Ihlenfeld!
und Pleetz.

Andere Bewerber um Veredlung der Schafe hatten kleine
Heerde» von einem gewissen Herrn Petri zu Theresienfelde,
andere aber auch noch aus-Sachsen. Der Fürst Lignowsky
schickte darauf selbst noch zwei andere Heerden nach Mecklenburg,
von denen die eine der Herr Graf v. Bafsewitz auf Reetz und
die andere der Herr Pensionär En gelb recht zu Glasewitz bei
Güstrow erhielt. Etwas früher ließ der Herr Domaiuenrath
Pogge auch noch eine Heerde auf den Kaiserlich Oestreichischen
Familienherrschaften Holitsch und Mannerstorf in Auction an¬
kaufen, welche gleichfalls nach Mecklenburg gebracht nnd nur für
sich allein culrivirt wurden. Diese Schafe sind sehr wollreich,
sehr echt, wenn auch vielleicht etwas weniger verfeinert, als die
Lignowsky'fchen Escoriales.

*) S. hier nnd fcrncr die Mcckl. Handclszcltung. S. 62 — 63.
v. fLengerf», kandwirthschaft. I. 14
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Der Sächsischen Stämme kamen mebrere mich Mecklen-

y es erregten aber doch keine andern so viel Aufmerksamkeit,

als die aus den Lignowsky'schen Heerden, daher auch die Herren

Pogge und Engel brecht wohl in mehreren Jahren den stark,

sten Bockverkauf gehabt haben.

Die Güstrower, Teterower, Neubrandenburger Gegenden

mögen sich dermalen durch ihre hoch veredelten Heerden wohl

überall besonders auszeichnen. Wir erwähnen hier nur der

Schäfereien zu Roggow, Striesenow, Dehmcn, Glasewitz,

Langhagen, Tellow, Vogelfang, Pleetz, Ihlenfeldt, Staven u.f.w.

Die Ausdehnung des Schasstandes hat mit seiner Vered-

lung verhältuißmäßig Schritt gehalten. Nach einer im Jahre

1327 von erfahrnen Landwirthen im Mittelpunkte Mecklenburgs,

zwischen Güstrow und Teterow, auf 6 Meilen unternomme¬

nen Schätzung kamen auf die Meile im Durchschnitt 6600

Schafe, welche Zahl sie für ^ der ganzen Fläche, dagegen für

J derselben ein Drittheil der Stückzahl weniger •— also 4400

Stück — annehmen. Dies würde für das ganze Areal Meck.-

lenburgs von 280 Meilen 1,694,000 Schafe betragen.

Diese Berechnung ist, unserem Dafürhalten nach, gewiß

cher zu schwach, als zu hoch. He m pel, in seiner geographischen

Beschreibung Mecklenburgs, sagt: daß im Jahre 1825 sich die

Anzahl der Landschaft in M. Schwerin auf 640,876 belaufen

habe. In diesem Falle kämen auf die HI Meile noch nicht

3000 Stück. Der Freiherr v. Malchus (Statistik und Staa-

tenkunde 1826) nimmt auch die Größe des gesammten

Schasstandes in beiden Ländern nur auf 950,300 an, von den

Kur: und Neumark'schen Verhältnissen auf die unsrigen folgernd,

was freilich bequem, aber sehr gewagt ist.

tz. 112.

Gesammtertrag der Schafzucht.

Der gesammte Wollertrag mag zwischen 70 — 80,000 Steiu,

an Werth über 600,000 Rthlr. in neuen Dritteln, betragen.

Sckou im Jahre 1805 — wird i» der M. Handelszeitung au-

geft'chrt — wurden unter andern in Lübberstorff für die beste

Wolle 25 Rthlr. Gold, für die geringere 15 Rthlr. Gold ge¬



Die Viehzucht. 211

geben; in den drei folgenden Jahren galt sie 18 Nthlr. und die
minder gute 12 Rthlr. Gold; im Jahre 1809 sammtlich IS
Nthlr. Gold, im Jahre 1810 durchweg 20 Rthlr. Gold. In
den zwei folgenden Jahren war kein Absatz wegen der strengen
Coiuinentalsperre, und ward im Jahre 1813 die Wolle von den
drei Jahren für den mäßigen Preis von 12 Rthlr. 24 ßl. Gold,
die von 1815 mit 18 Rihlr. Gold, von den Jahren 1816 und
1817 mit 20 Rthlr. Gold und die von 1818 mit 274- Rthlr.
Gold bezahlt. Späterhin sind die Preise nicht wieder zu dieser
Höhe gekommen, und wenn gleich das Jahr 1824 sich vorthcil/
Haft in dieser Hinsicht auszeichnete, so ist doch unverkennbar,
daß die Wollmärkte, wenn auch zur allgemeinen Veredelung,
doch nicht zur Steigerung der Preise beigetragen haben, und
daß die großen Schwankungen der Wollpreise es nicht rathsam
machen, der Schäfereien halber die andern Zweige der Land«
wirthschaft zu sehr zu kürzen und außer Beachtung zu lassen. —
Ein goldenes Wort! —

Hempel theilt eine sechsjährige Uebersicht des Verkehrs
auf den Wollmarkten zu Güstrow und Boitzenburg mit, welche
ich hier folgen lasse:

In Güstrow wurden verkauft
1822 — 16,045 Stein Wolle für 162,346 Rthlr.
1823 — 26,821 - - - 208,082 -
1824 — 29,522 , - - 250,100
1825 — 20,086 < - s 270,461
1826 — 28,100 - - - 206,400 -
1827 — 30,012 , - ; 291,090

141,186 Stein 1,388,479 Rthlr.
In Boitzenburg wurden verkauft

1822 — 4,631 Stein Wolle für 34,642 Rthlr.
1823 — 6,244 - t t 33,826
1824 — 4,974 - t s 27,853 -
1825 — 4,415 ; ; - 35,020
1826 — 3,350 > - - 17,132 -
1827 — 2,701 - t - 18,336 -

26,315 Stein 166,809 Rthlr.*)

*) Seitdem Obiges geschrieben, hat uns das gemeinnützige Schwee

14 *
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Nach den im Schweriner Abendblatt?niedergelegtenNach,

richten sind in Nenbrandenburg eingebracht:

riner Abendblatt «ine interessante, auch die obigen Data berich¬

tigende Uebcrsicht des Wollmarktverkehrs in Güstrow und Boi¬

tzenburg in den Jahren 1818 bis 1829 einschließlich geliefert.

Ihr zufolge haben 1818 nur 141, 1829 aber 456 Ortschaften

Wolle nach Güstrow geliefert; im vergangenen Jahre stieg die

Summe der Wolle liefernden Ortschaften auf das Maximum 545.

Im Jahre 1818 betrug der Erlös für die verkaufte Wolle nur

69,285 Rthlr. 6 Pf., im Jahre 1829 dagegen 283,042 Rthlr.

30 ßl. Die größte Summe für verkaufte Wolle ward im Jalire

*828 eingenommen, und belief sich auf 379,884 Rthlr. Der

höchste Durchschnittspreis in diesen 12 Jahren war 1818 15

Rthlr. 22 ßl.; der niedrigste 1823 7 Rthlr. 37 ßl. 1829 war

der Durchschnittspreis 9 Rthlr. 6 Pf. Die höcbste Anfuhr im

vergangenen Jahre fand Statt vonKowalz, Starkow und Thel-

kow zusammen 496 Stein 17 Pfund. Prebberode, Dalwitz,

Stechow und Slierow zusammen 47l St. 16 Pfd. Grabowhöfe,

Kuchclmiß und Suckow, jedes über 250 St. Carow, Vietgest,

Remplin und Bielest jedes über 200 St. 12 Ortschaften, jede

über 1?0 St. 11 Ortschaften, jede über 150 St. 14 Ortschaften,

jede über 130 St. 40 Ortschaften, jede über 100 St. 43 Ort-

schaften, jede beinahe 100 St. — Den höchsten Preis erhielt fast

in allen 12 Jahren die Wolle von Roggow und Glasewitz, dann

die von Tellow, Vogelfang, Langhagen, Fräulein - Stein-

sorth, Remplin ic. — Die Tuchmacher aus Malchow haben in

den letzter» Jahren bedeutende Ankäufe gemacht, die beträchtlich-

sten 1826, wo 20 Individuen 1763 Stein 15 Pfund erhan-

delten. —

Der Boitzenburger Wollmarkt liefert minder glänzende Re-

sultate. Im ersten Jahre (1819) erhielt er von 43, im Jahre

1823 von 124 und 1829 nur wieder von 55 Ortschaften Wolle.

Der höchste Erlös betrug 1825 35,020 Rthlr. 30} ßl., der nie-

drigste 1828 14,464 Rthlr. 20| ßl. 1829 wurden auch nur

16,256 Rthlr. 7 ßl. gelöst. Der Durchschnittspreis in 11 Iah-

ren variirt zwischen 5 Rthlr. 2G£ ßl. und 7 Rthlr. 46 ßl.

Die höchste Anfuhr machten die Güter Rethwisch und Biet-

lübbe, Vehlböken, Schönhof, Gresse, Gressow und Scharbow,

Goldebow u. s. w. Den höchsten Preis erhielt die Wolle von

Rethwisch, Bietlübbe, Waschow, Schönhof, Bothmer, Golde¬

bow, Dammeretz, Badekow, Bentin:c. —
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1526 circa 5,500 Stein Wolle
1827 » 10,500 , -•
1823 i 14,000 x f

von 87 Gütern
- Iis -

also zusammen30,000 Stein zum ungefährenWerth von 180,000

Thalern.
Nach dem uns von dem Herrn AeeiferathTrum biege!

gelieferten schätzbarenVerzeichnissevom Erlrage der Rostocker

Aecise sind im Verlaufe von 7 Jahren 36,333 Stein Wolle

daselbstversteuert.
Ueber die Ausfuhr an Wolle nachBerlin, Lübeckund Ham-

bürg liegen zwar keine Daten vor, doch ist füglich anzunehmen,

daß sie '.lichtohne Belang sei.
Beiläufig muß dieser Uebersichtbeibemerktwerden, daß der

Bedarf an Wolle für die inländischenManufakturen nur unbe,

deutend ist.

Verhältnlß der Schäfereien zu den Holländercien.

Das Verhältniß der Schäfereien zum Rindviehstande ist

wohl nirgends häufiger, nirgends vielseitigerbesprochenworden,

als in Mecklenburg. Die Jahrgänge 5, 6, 7, 8, 9, 12, 13

der gehaltvollen Annale» liefern hiervon vollgültigesZeugniß,

Wir können voraussetzen, daß sowohl die Apologiender Schaf¬

zucht, wie auch die der Rindviehwirthsch.istunfern Lesernnicht

unbekannt gebliebensind. Man wird hoffentlichim Folgenden

mir mir einverstandenseyn.
Mecklenburghat seinen Wohlstand einem blühenden2(cEer;

bau, basirt auf eine angemesseneViehhaltung, zu verdanken.

Unsere Lageund alle unsere Verhältnissezeigendarauf hin, bei-

den eine fortgesetztegleichgroßeAufmerksamkeitzu widmen. Es

können Fälle eintreten, wo eS angemessenist, das Mittel dem

Zweckeunterzuordnen; ab^r es kann, vom staatswirihschastlichen

Gesichtspunkteaus betrachtet, nie entschuldigt werden, wenn

lediglichConjuncturendiese umgekehrteOrdnung zu Wege brin¬

gen. Es ist wahr, die Notwendigkeit ist eisern, ihr zu gehor¬

chen Pflicht für den Einzelnen, wo Familienwohlfahrt auf dem

Spiele steht. Aber man bemäntele das Verfahren, wozu fie

tz. 113.
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zwingt, nicht mit wlsscnfcbaftlichcnHypothesen, welche dem
Probirsteine einer reinen Erfahrungslehre unterworfen sind.

Die Schafzucht ist der Nothanker geworden, woran sich
unser schiffbrüchigerLandwirth aus dem ihn zu verschlingendro¬
henden Strudel gerettet. Wohl dem, welcher nur so fest an
ihm gehalten, als er eben mußte, um sichauf's Trocknezu hel¬
fen. Die Schafzucht auf Kosten der Rindviehzucht zu begün-
siigen, dafür können viele Gründe reden; letztereaber bis auf
das Haushaltvieh zu reduciren, den Kornbau nur als Mittel der
Ernährung, Behufs ersterer, zu betreiben: kann selbst auf dem
elendestenSandboden nicht entschuldigtwerden. Auf doppeltem
Wege wird hier Alles zu Grunde gehen müssen, einmal weil
der, mit der Zeit nicht ausbleibende, erniedrigte Werth eines
einzigen Einnahmeartikels einen plötzlichenTotalausfall berbei
führt, dann aber, weil, wie Thatsachenbeweisen, die Wieder¬
herstellung des Gleichgewichtsdurch blühenden Gewächsbau —
diese mächtige Ressourcevon der Natur beglückterLänder— ver¬
stopft worden.

Noch vor einigenJahren war man ganz fest des Glaubens,
daß die immer mehr überhandnehmendeProduetion feinerWolle
auf das Weichen der Wollpreise einen fast kaum bemerkbaren
Einfluß äußern wurden; das nunmehr fortwährende Fallen der¬
selben und die Stockung im Absätze liefern aber bereits den
augensichtlicheuBeweis gewisserUeberfüllung in diesemArtikel.
Es war dies bereits vorauszusehen, als selbstdiejenigen Länder,
in welchenwir einen der mäßigstenZustände der Cultur voraus¬
setzten, wie z. B. Rußland, nüt glänzendemErfolge viele Tau-
sende edle Schafe eingeführt. — Unter den mir vorliegenden
Berechnungen über Schaf- und Rindvieh ist fast keine einzige,
welchenicht zu Gunsten der ersteren ausfällt. So finden wir,
daß Herr Sach *), bei einem achtschlägigenTurnus, in dem
zwei Wcideschlägedem Rindvieh bestimmtsind, ein Dreschschlag
den Schafen zufällt, wenn Weitzenboden vorausgesetztwird,
folgenden•Anschlagformirt:

Die fünf, dem Kornbau gewidmetenSchläge, pro 100
Ruthen, 1 Rthlr.

*) S. A-inalcnJahrg. 10.
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Die zwei, dem Rindvieh gewidmetenSchläge, pro 100

Ruthen, 0 ßl.
Der mit Schafen benutzteSchlag, pro Ivo Ruthen,

l Rthlr. 41 gl.
Herr Rettich, im äfften Jahrgänge der Mecklenb.An-

nalen, läßt seine Schäferei einen baaren lieberschnßvon GG

Rthlr. 31 ßl. liefern, die Knhwirthschafthingegen einen Verlust

von 113 Rthlr. 4 ßl. bringen. AehnlicheBerechnungen haben

wir von unfern praktischenWirthcn eine Menge. Ich möchte

dieselbenmit ziemlicherGenauigkeit durchgeführtsehen, während

zweiIahrzehnde, bei wechselndenfruchtbarenErnten, beim Fal-

len und Steigen der Kompreise und der Vichproducte, bei um-

wölktemund klarem politischenHorizonte. Alsdann müßten sich

ergeben: die Kosten und der Ertrag der Schaf* und Kuhwirth-

fchaft, die Resultate des Gewachsbaues, und in welchemGrade

der Ertragsfähigkeitder Zlckersichbefände. Der Reichthum des

Bodens ist der schließlicheErweis höchst möglichen Erwerbs,

in sofern er die Nachhaltigkeit erhöhet« Grundrente bedingt.

linsete Schafwirthe stehen, allemAnscheinenach, in einem

kritischenMomente. Nur der geringsteTheil derselbenhat das

in die Schäferei gestecktebedeutendeCapital nebstZinsen wieder

heraus gezogen. Die jetzige Allgemeinheitseiner Schafe hebt

den Verkauf von edlen Zuchtthierm zu angemessenenPreisen

immer mehr auf. Es erfreuen sichdesselbennur dieSchäfereien

von bedeutendstemRufe, und auch bei diesen wird er immer

mehr abnehmen. Nun ist es zugleichThatsache, daß die Aus¬

fälle nicht selten sich mehren, durch epidemischeKrankheiten,

deren Vorbeugung oft unmöglichwird. Das gerechteVcrhältniß

der Viehhaltung ist an manchen Orten durch Ucberjagungder

Weiden aufgehoben. Der Futtermangel wird seit einigen Iah-

ren fühlbarer; die Häckfelladekann wohl das Umstürzenhinter-

treiben, aber reichlicheNahrung und Streu zaubert sie nicht hin,

wo an beiden Mangel ist. Der notorischeDnngansfall beim

alleinigen Schafstande kann durch Qualität der Nahrungsmittel

nicht ersetzt werden. Die Erfahrung widersprichttäglich einer

Theorie, welcheaus dem Papiere so viel Einleuchtendesfür sich

hat. Auch das Wägen des Schaf- und Knhduugs, nach bei

beidenViehartenangewandtemgleichemFütüeruugsverfahren,wo¬
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bei man die Ansichtgewonnen, daß die Kraft und Wirkung deS
animalischenDüngers, der Hauptsachenach, durch dieKraft der
Nahrung erzeugt wird, hebt die Zweifel gegen die gleicheNutz¬
barkeit des Schafdungs kcineswcgesauf, zumal der Einfluß der
Verdauungs, Fermente, die Consumtion einer größern Quantität
Slreu vom Rindviehs dennoch nicht verhehlt werden kann *).
Mehr als Alles belehrt uns ein Blick aus MecklenburgsFelder,
besondersin den letztem trocknenJahren. Die durch den Mer¬
gel aus dem Ackergeholte alte Dungkrast, demselbeneinverleibt
durchallgemeinereRindviehhaltung, scheint,bei unsermaussaugen-
den Halmfruchtbau, der Schafmist nicht allein nicht wieder
erstatten zu können, sondern es reicht auch derselbekaum hin,
bei der Vorsolge einer reinen Brache drei ergiebigeSaaten zu
vergewissern. Der Hafer, welchemalte Bodenkraft vielleichtam
notwendigsten, mißrath-bereits fast alljährlich; im ausgehunger-
ten Zustande wird zumeistder Ackermit Klee zur Weide nieder-
gelegt; daher denn die vielfacheKlage über den Ausbau dessel¬
ben. Der lohnende Betrieb des Ackerbauesalso ist, unter den
jetzigenVerhältnissen, ungemein gefährdet.

Man wird fragen: „Welches ist denn das rechte
Vcrhältniß der Schafzucht zum Rindvieh stände in
Mecklenburg?" — Diese wichtigeFrage ist bereitsim Jahre
1821, dann aber vier Jahre später ans den Tessiuer und
Hagenower Distrieten unseres preiswürdigenVereins auf eine
so erschöpfendeWeise beantwortet worden, daß ich es für un¬
möglichhalte, darüber etwas Besseres sagen zu kennen. Bei
dem Interesse des Gegenstandes wird man es verzeihlichfinden,
wenn ich die Erachten beider Distriete in den folgenden Para¬
graphen mittheile. Der Leserwird sich dadurch in den Stand
gesetzt finden, die Richtigkeit obiger Ansichten um so mehr zu
ermessen.

*) S, den Aufsatz des Herrn Pogge zu Dehmen im neunten Jahr-
gange dcr Annalen, welchen die Verliebe in Branchen, worin
Vater und Söhne excellire», wohl zu zu allgemeine» Folgerun-
gen verleitet.
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§. 114.

Erachten der Herren Kophamel und Boldt.

Nach einigen Vorerinnerungen bemerken die Herren Ko-
phamel und Boldt, der Hauptzweck unseres Vereins sei:
„die landwirthschaftlichenKenntnisse möglichstzu erweitern, zu
berichtigen und zu vervollkommnen, damit wir in den Stand
gesetztwerden, bei gehöriger Anwendung nnsern Grundstücken
den höchstmöglichenErtrag abzugewinnen."

Der höchstmöglicheErtrag begründet sichaber doch wohl
unstreitig auf größt möglicheProduction, und dieseist nur zu
«zwecken: „ durch die höchsteVervollkommnungder Productions-
kraste des Bodens."

Wenn nun dieser Grundsatz, wie wir glauben, unbezwei-
felt gewiß ist, so wird sich auch jeder denkendeLandwirth die
beregte Frage sehr leicht dahin beantworten können, daß von
beiden Gegenständen, nämlich der Holländer« nnd Schäferei,
allemal die Holländereienein Hauptzweig, die Schäfereien hin«
gegen ein Nebenzweig in der Landwirtschaft sind und bleiben
müssen. Dem Einwurf, den uns die Speculanten, welchedurch
eine temporäreConjunctur bewogenworden, die Schäfereienun-
verhältnißmäßig zu vergrößernund zu cnltiviren, etwa machen
könnten, glauben wir dadurch schon begegnet zu haben, daß
Speculationen solcher?lrt der Agricultur gewiß nachtheiligsind;
wir wollen uns in der Folge unsers Vortrages bemühen, diesen
ausgestelltenGrundsatz anschaulicherdarzulegen.

Obgleiches, wie wir oben angeführt haben, nicht zur Be¬
antwortung dieser Frage gehört, so können wir dochbei dieser
Gelegenheit die Bemerkung nicht unterdrücken, daß in dein
Maaße, wie die seine Schafzucht vermehrt wird, der Absatzder
seinen Wolle nicht Statt finden kann, sondern vielmehr abneh¬
men muß, indem nicht von Jedermann nnd zu jedem Bedürf¬
nissedie feine Wolle benutztwerden kann. Auch sind diePreise
der feinen Wolle, wie es die jetzigeZeitperiodebeweiset, eben
sowohleiner wandelbarenConjunctur unterworfen, als alle übri¬
gen Producte.

Nach dieserkurzenAbweichungkehrenwir nnn zu unserem
Hauptthema zurück.
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Wir sind der festen Ueberzeugung, daß es durchaus mu

möglichist, cin.cnsichernMaaßstab z» flndcn, wornachdieGröße

dcr Holländereicnund Schäfereien für jedes Landgut nach 93er*
hältniß seiner Größe abgemessenwerden könne, weil dieLokalität

des Orts, so wie die Beschaffenheitdcs Bodcns fast bei jedem
Landgute eine Verschiedenheitdcs Maaßstabes gcbcn werdcn und

geben müssen, wenn man die Mittel anwenden will, welchedie
Kräfte dcs Bodcns, so viel es seinerNatur nachgeschehenkann,

mit Sicherheit vergrößern und den höchst möglich vergrößerten

Zustand erhalten.
Obgleich die Arznciwisscnschast— wenn wir uns dieses

Gleichnissesbedicncndürfen — einen solchenGrad der Vervoll,
kommnung erreichthat, daß man Symptome der Krankheiten

und deren Heilmittel kcnnt, so würde es doch zu viel von den
mcdicimschcnFacultätcu verlangt seyn, wenn man ihnen zumu-

thcn wollte, ein Thcma anzufcrtigcn, nach welchemjeder, der

sich diesemFache widmen wollte, unabänderlich die Heilkunde
anzuwenden im Stande wäre. Genug ist es, die Kennzeichen

der Krankheiten möglichstergründet zu haben und die Heilmittel
nach ihrer Natur und Wirkung zu kennen, um einem denken-

den, erfahrnen Zlrztedadurch die— doch immer nur bedingte—

Möglichkeitverschaffenzu können, die Krankheirenzu erkennen
und zu heilen, indem jedeKrankheitsgattung, fast bei jedemein-
zclnen Körper, anders gestaltet erscheint, mithin Denken, For¬
schen und richtigesSchließen nothwendigist, um dieganzeNatur
und den Umfang des Hebels zu kennen, und die passendenHeil-
mittel richtig auswählen und anwenden zu können.

Ein großetGewinn würde es seynfür dieAgrikultur, welche
jetzt, zum Ruhme unseres Zeitalters, zu einer Wissenschaftcm-
por gesticgcnist, wenn man die Natur und Wirkung der nun
schon"bekanntenund noch bekannt werdendenHeilmittel für die
Krankheit dcs Ackersmit möglichsterGewißheitbestimmenkönnte,
weil die wichtigeAnwendung alsdann jedem denkenden, mit
natürlicher LogikausgestattetenLandwirth nicht sehr schwerfallen
würde, da die physischeBeschaffenheitjederAckerflächevor Augen
liegt, und sich deren Mängel ziemlichleicht beurtheilcn lasse»,
wenn man auf den GmstvUchs mit Rücksichtnimmt.

Hollandercicnund Schäfereien gehören nun wohl unstreitig
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zu fccttbekannten Heilmitteln, vermöge des durch sie zu erzie¬
lenden Düngers.

Nach unserer geringen Erfahrung ist der Niudviehdünger
fast für jeden Boden ein vorzügliches und dauerndes Rolwrans;
der Schafdünger hingegen scheint uns ein Palliativmittel zu feyn,
das keine lange Dauer verspricht. Letztererkann nur, vermöge
seiner leichten, flüchtigen und schnell verfliegenden Warme, in
kühlem, leichtem und Mittelööden angewandt werden, uud zwar
in einer nicht zu geringen Quantität, wenn man seine Wirkung
noch in der zweiten Saat spüren will. In kalten, schlüpfrigen
Gründen des schweren Bodens ist er auch für die erste Saat
von fast gar keinem Nutzen, denn seine flüchtigeWarme erlischt
sofort in dieser kalten Substanz und nur der Pferdedung ge-
wahrt hier mehreren Nutzen. Dem warmen Sande schadet er,
weil er denselbennochmehr erhitzt. Der Hürdenstall leistetauf leich-
tem Boden, vorzüglich auf Sand, einen sehr guttn Effect für
die erste Saat, bei der zweiten ist aber selten noch eine gute
Wirkung zu spüren.

Der Rindviehdünger kann in jedem Boden, mit Aus-
nähme der kalten und feuchten Gründe, angewandt werden,
und zwar mit weit größerem Nutzen für die Dauer, als der
Schafdünger. Seine saftreiche, animalische, mit Vegetabilieu
geschwängerte Substanz, auch nur in mäßiger Dosis gegeben,
verbessert, nährt und stärkt den Boden für längere Zeit zur leb;
haften Vegetation.

Wenn es nun außer Zweifel ist, daß dieser von uns auf¬
gestellte Grundsatz chemischbewiesen werden könnte, so wollen
wir uns hier doch nicht auf eine so weitläufige Untersuchung
einlassen.

Nur bemerken wir noch, daß schon die Schwere des
Rindviehdüngers, in Beziehung ans die Leichtigkeitdes Schaft
dungers, für uns spricht, wenn auch die vieljährige Erfahrung
nicht beachtet werden sollte.

Wir hören hier den Einwurf, daß

1) man von den Schafen auch einen besserenDung erzielen
kann, wenn eine bessereFütterung der Schafe wie bisher
allgemein in Anwendung komme, und
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2) müsse man den Schafdünger im Winter tempestive aus
dem Stalle bringen und mit dem Kuhdünger vermischen,

ad l. Wir können behaupten, daß, wenn zwar bei einer
bessernFütterung, oder bei einer mehrmaligen täglichen Abräu-
mung des sich zu viel ansammelnden Streues, der Strohdünger
an Güte etwas gewinnt, doch allemal der Dungvorrath an
Qualität und Quantität durch eine Schäferei in Bergleichung
mit einer Holländer« bedeutend verlieren wird. Versuche und
Erfahrungen im Kleinen, wo zehn, zwölf:c. Schafe mit Kör-
nern und schönem Heu genährt wurden, haben uns zum Theil
auch die Ueberzeugung gegeben.

ad 2. Wissen wir ans Erfahrung, daß in Hinsicht der
Qualität des Schafdüngers, wenn er schon im Winter mit dem
Kuhdünger auf der Misrstättc vermischt wird, daß diese leichte,
dürre und flüchtigeSubstanz in der saftreichen und schweren sich
fast ganz verliert und sein eigenthümlicher Effect unbemerkbar
wird, vielmehr nur als ein eompletirendes Gemische betrachtet
werden kann, und in Hinsicht der Quantität nicht so viel leistet,
als eine Beimischung von Stroh.

Nachdem wir nun dies Alles voraus geschickthaben, wollen
wir uns bemühen, im Allgemeinen einen Hauptgrundsatz zur
Beantwortung der vorgedachten Frage auszustellen.

Die Größe der Holländern muß nach der Güte nnd Größe
der Weide, so wie des Vorraths und der Güte der Winter-

fütternng, dergestalt bestimmt werden, daß sie nicht mehr Kühe
enthalten, als nach Abzug des nothwendigen Zugviehes und der
Wirthschaftskühe, mit Einschluß dieser, gut und reichlich gewei¬
det und gefüttert werden können. Hierbei möchten wir noch
allenfalls anrathen, vom Ultimatum etwas zurück zu bleiben und

sich auf eine geringere Zahl zu beschränken, um auch in mißli¬
chen Jahren nicht in Verlegenheit zu kommen, weil jeder er-
fahrne Landwirth es weiß, daß der Düngervorrath nicht durch
einen großen Viehstapcl gewinnt, wenn er spärlich durchgewin-
tert werden muß.

Der Abfall von Weide und Futter, mit Inbegriff des ge¬
wonnenen Erbsenstrohes und des schieren Winterstrohes, das
vom Zugvieh entbehrt werden kann, fei den Schafen gewidmet,
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und bestimme die Größe der Schäferei nach dem Grundsatz,

welchen wir bei der Holländern aufgestellt haben.

Wir setzenhierbei aber voraus, daß, als uns vortheilhaft

erscheinend, sämmtliche Zugpferde beständig auf dem Stalle ge«

halten werden und bei der Weide nur mit der nöthigen Flache

zum Mahklee concurriren, wenn nicht eine besonders günstige

Loealität durch Ueberfluß von Nebenkoppeln das Gegentheil an-

wendbar machen möchte.
Wenn nun ein denkender, erfahrner Landwirth, der nur

das Beste der Agricultur berücksichtigetund keine speeulativen

Nebenabsichten hegt, diesen allgemeinen Grundsatz sich zu eigen

macht und befolgt, so hegen wir die sichereHoffnung, daß er

sehr leicht den richtigen Maaßstab für jedes Grundstück, von

welcher Beschaffenheit iu Rücksicht des Bodens, der Loealitat

lind Cultur es auch sein mag, finden wird.

§. 115.

Ansichten des Herrn Könemann.

Herr Könemann sagt:
lieber das wirtschaftlich richtige Verhältniß der Größe des

Rindviehbestandes zu den Schäfereien ein allgemeines Prlneip

aufzustellen, ist eine Aufgabe, die um so weniger allgemein zu<

treffend zu lösen seyn dürfte, als nur Loealität dazu die erfor,

derlichcn Data an die Hand giebt, dieseLoealitat aber zu man-

nichsach und verschiedenartigin unserm Baterlande ist, als daß

sie sich zu diesem Zweck in die nöthigen Classificirungenbrin«

gen ließe.
Es werden mithin immer nur theoretischeAndeutungen ge¬

geben werden können, aus welchen dann vielleichtbeiZusammen,

stellung der Loealität mancher sich eine Regel für sein individuell

les praktischesVerhältniß abstrahiren möge.
Das erste und hauptsächlichsteBestreben eines praktischen

Landwirths soll doch wohl dahin gehen, den Culturstand seines

Guts nicht nur nicht zu detcrioriren, sondern vielmehr ihn in

Wachsthum zu bringen. Daß dies nur geschieht, wenn dem

Acker für den zur Production der Körner und des Strohs er-

forderlichen Kraftaufwand die richtigen Mittel und der nöthigc
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Ersatz gegeben werden, das bedarf keiner Erwähnung. Diese
Mittel aber und diesen Ersatz findet der Acker nicht bloß in der
Quantität, sondern auch in der Qualität des ihm werdenden
Düngers, da eines Theils nicht jedes Land vermöge seiner Do-
nität und der daraus folgenden eigentümlichen Kraft geeignet
ist, jede Art des Dungs zu zersetzen, um daraus die nöthige
ProductionSkraft sich zu verschaffen, andern Theils wieder manche
Bodenarten nur geringe Dungquantitat von bessererQualität,
andere durchaus größere Volumina bedürfen.

Dieses Bedürfniß muß in der Regel das Verhältniß des
Rindviehbestandes zu den Schäfereien bestimmen, da der Dung
dieser beiden Vieharten in der Quantität und Qualität von ein»
ander abweichend ist. Bisher war man der Meinung, daß der
Schafstalldung in seiner Nachhaltigkeit und Reichhaltigkeit sehr
bedeutend dein Rindviehdunge nachstehe. Lehrt nun gleich die
jetzige Erfahrung, daß durch richtige Behandlung des Schaft
stalldungs, durch bessereFütterung und besonders Trankung des
Schafviehes, worauf seit der angefangenen Veredlung der Schä,
fereien man eine größere Sorgfalt verwendet, als sonst bei den
rauhen Heerden geschah— daß dadurch der Schafstalldung eben¬
falls eine dem Rindviehduuge sich nähernde Reichhaltigkeit er-
langt, so wird er doch, vermöge der ihm cigcnthümlichen Hitze,
welche eine eigene Kraftconsumtion zur Folge haben muß, nie
dem Rindviehdungc in der Qualität ganz gleichen, und also
durch diese nie ganz zu vermindernde innere Consumtion, trotz
der obgedachtenBerbesserungsmittel, auch an der Quantität ver¬
lieren. Allerdings möge man einwenden, daß in der Sommer,
düngung durch den Pferchfchlag ein wichtiger Ersatz dafür ge-
funden werde; allein dies dürfte dennoch kein Grund feyn, die
Schäfereien auf Kosten des Rindviehbestandes unverhältnißmäßig
zu vergrößern, theils wegen der bessern Bonität des Rindvieh-
dunges, theils auch weil bekanntlich nur durch einen augeuiesse-
neu Rindviehbestand der größere Theil des producirten Streu-
ungsmaterials wieder in productionskraftigen Dung verwandelt
werden kann.

Freilich zählt man in Mecklenburg einige Landgüter, die
nach ihrer Loealität sich entweder ausschließlichfür die eine die-
fer Vieharten, oder doch für die eine oder die andere übenvie-
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genb qualiflciren. Der erster« aber giebt cs nur sehr wenige,

und die letzter» werden um so mehr auch bald zu den Ausnah-

men gezahlt werden mögen, als in dem fast überall vorhandenen

Mergel die Mittel gegeben sind, Niederungen, welchezur Schaft

weide, und Höhen, welche zur Rindviehweide bisher untauglich

gehalten wurden, dazu tauglich zu machen, besonders wenn bei

«steten richtige Abgrabungen und bei letzterenBesaamungeu mit

Gräsern in praktische Anwendung zu bringen wären. Allemal

aber sind dies doch nur Ausnahmen, und ist cs wohl anzuueh-

men, daß der größte Theil der LandgüterMecklenburgs dazu ge-
eignet sei, beide Vieharten zu cultiviren.

Entgegne man nun noch, daß der Boden auf vielen Gü-
tern mehr zu einer Bedüngung durch Pferch, auf andern aber
wieder nur für den Stalldung sich eigne, so wird dieser Ein-
wand schon durch die Erfahrung erledigt, indem diese beweiset,
daß im ersten Falle auf Bodenarten, denen der Pferchschlag
besonders ersprießlich erscheint, auch ein kurzer Rindviehdung

wenn auch nicht so schnelle, doch durch größere NachhaltiFkeit
gleich werdende Wirkung hat, im andern Falle aber man statt
des Hürdenlagers auch im Sommer durch die Schafheerdc
Stalldung produciren möge.

Gefährlich ist's überdies für den Landwirth, sich für eine
der beiden Vieharten ausschließendzu entscheiden, gefährlich in
vieler Rücksicht, z. B. bei entstehendenViehseuchen, da dann
durch den möglichen Verlust seines ganzen Viehbestandes ihm die
Mittel zur nothwendigen Ackerbedüngungfast ganz geraubt wer,
deu können, statt daß bei verschiedenartigenViehbeständen ihm
doch wahrscheinlich eine der beiden zu diesem Zwecke verbleiben
wird; ferner bei möglichen Mißwachsjahren, da das producirte
rauhe Futtermatcriale durchaus für einen ausschließlichen, also
sehr großen Rindviehbestand unzureichend seyn, wogegen das
Schafvich mit einem weit kleineren Volumen ausreichen und
dann im Sommer noch durch den Pferch Ersatz für den man-
gelnden Strohdung geben würde.

Ein Verhältniß endlich der Schäfereien zum Nindviehstande
in Ansehung des Geldertrages laßt sich wohl eben so wenig im
Allgemeinen ausmitteln, da hier neben der Localitat auch für
den Absatz der Produkte die temporellenConjuncturenentscheiden,
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daß diese aber — wenn gleich sich bisweilen mehr auf die eine
oder die andere Seite neigend — dem Wechsel außerordentlich
unterworfen sind, das lehrt die Erfahrung schon dcr neuem
Seiten. Allemal aber möchte eine richtige, auf alle directen und
indirecten Vorrhcile und Nachtheile Bezug nehmende Durch-
schnittsberechnung ebenfalls einer angemessenen Conjunctur für
diese, nothwendig in Verlegenheit gerathen, und vielleicht oft
einen zur Culturvermehrung sonst bestimmten Kosteuaufwand be¬
schranken, oder wenigstens zu seinem Nachtheil verschiebenmuß.

Mit diesen Andeutungen möge sich die unmaßgebliche An«
sicht des Verfassers rechtfertigen, daß die ausschließlicheCultivi-
rung der einen Viehgattung mit gänzlicherZurücksetzungder an-
dern, ein wirthschastlichesMißverhaltniß zur Folge haben, und
nur ein richtiges Verhältniß für die Dauer zu erwarten seyn
dürste, wenn der Landwirth (versteht sich mit praktischerBerück-
sichtiguug seiner Loealität bei Bestimmung der beiderseitigenKopf-

zahl) auf die Beibehaltung, aber auch möglichsteVervollkomm-
nuug beider Vicharten sein Augenmerk gleichmäßig richtet. Es
wird dann der reine Ertrag aus dem einen dieser Erwerbszweige
gegen den des andern nie merklich zurückstehen."

§. 116.

v. Thünens Untersuchungen über den Fortbestand
der W o l l p r ei sc. Einfluß politischer Conjnncturen

auf den Ertrag der Schäfereien.

Bevor wir diesen Gegenstand verlassen, verweisen wir den
Leser noch auf eine, tut Mai stückedes Land - und Hauswirths
vom Jahre 1S2C enthaltene, treffliche Abhandlung über die
wahrscheinlichen Folgen der allgemeinen Schasveredlungssucht.
Auch bemerkenwir, daß die Untersuchungen unseres scharfsinni-
gen Herrn v. Thünen in seinem „ isolirten Staate" einen.
Theil der oben mitgeteilten Ansichten, und zwar in Hinsicht
auf eine, den Markt überfüllendeWollproduetion zn rechtfertigen
scheint, wenn er gleich darzuthnn sucht, daß der Augenblickdes
eintretenden Gleichgewichts »och sehr ferne sei.

Herr v. Thünen nimmt an:

a) daß noch leicht 3v Jahre verfließen können, bis der lieber,
gang zum beharrenden Zustande vollendet wäre;
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b) daß das östliche Deutschland allein schwerlich so viele feine
Wolle hervorbringen könne, daß der Preis derselben bis
zum natürlichen Zustande herabsänke. Dies werde vielmehr
erst dann geschehen, wenn Polen und Rußland die feine
Schafzucht im Großen und mit Erfolg betrieben. — Ehe
noch die feine Wolle bis auf ihren natürlichen Preis her-
abgesunken sei, werde die feine Schafzucht in den reichern
und höher cultivirten Landern des westlichen Europa's, na-
mentlich in Frankreich, schon langst unvortheilhast gewor.-
den seyn. Die Vermehrung der femen Schafzucht in den
östlichen Staaten ist also mit einer Verminderung derselben
in den westlichen Ländern verbunden, wodurch die Periode
des Uebergangs nothwendig sehr verlängert werden muß.

c) Weil der Weltmarkt von London, der früher den Preis
aller unserer landwirthschaftlichen Producte regulirt habe,
jetzt nicht mehr den Preis unseres Getreides, aber noch
den der Wolle bestimme, würden wir gezwungen, noch
fernerhin unsere ganze Aufmerksamkeit auf die Schafzucht
zu richten.

ä) So wie der Ertrag, den die Schäferei liefere, von der
Güte der Heerde abhinge; hinge wiederum die Erhaltung
und weitere Veredlung der Heerden von der Persönlichkeit
des Landwirths ab. Nun aber sei es sehr zu bezweifeln,
ob die Kenntnisse, welche zur höhern Veredelung einer
Heerde gehören, jemals ein Gemeingut werden köun«
ten *).

Wir zweifeln, daß die Ansichten dieses trefflichen V!annes
sich realisiren, da nach allen Berichten des Auslandes die Vcr,
cdlungssucht selbst schon in den entferntesten, uneultivirtesten
Gegenden Europa's viel mehr um sich gegriffen hat, als er an-
erkennen will. Nun aber sind schließlich auch politische Eon-
jnncturen den fernem Bestrebungen unserer Wollzüchter, die mit
ihrem Absätze aus England verwiesen werden, im hohen Grade
gefährlich; denn diese bringen eben so leicht den Weberstuhl in
Stillstand, als die Mühlenflügel in rascheren Umlauf. Wir

*) Siehe I. H, v. Thünens: Der isolirte Staat in Bczlchunz
auf Landwirthschaft und Nationalökonomie. S- 228. u. f.

v. i^engcrke, Landwirthschaft. I. 15
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wünschen Allen das Beste; aber es scheint uns Bedürfnlß. mit

so begründeten Befürchtungen nicht hinterm Berge zu halten.

H. 117.

Betrieb der Schafzucht.

Der Betrieb der Schafzucht hat hier um so weniger Eigen-

thümliches, als er allgemein nach anerkannten rationellen Grund«

sahen betrieben wird. Wir werden also im Allgemeinen nichts

Neues vortragen, aber man wird wenigstens durch die mitge,

theilten Prinzipien und Erfahrungen manche Beobachtungen und

Wahrnehmungen der ausländischen Schafzucht« bestätiget fin,

den. Auch mag mitunter durch unseren Vortrag eine neue nützliche

Idee angeregt werden, welches demselben doppelten Werth geben

dürfte. Wir wollen uns bemühen, die Thatsachen ohne Ent¬

stellung mitzutheilen und nns von keiner vorgefaßten Meinung

dabei leiten lassen.

§. 118.

Veredlung und Paarung.

Das gemeine Mecklenburger Landschaf mit groben schlichten

Haaren wird nur noch in Bauerwirthschasten angetroffen; die

Veredelung ist jedoch so sehr allgemein geworden, daß selbst bei

diesen in der Regel ein Schlag mittelfeiner, obgleich sehr un¬

gleichartiger Schafe angetroffen wird, vornehmlich Negretti (Ori¬

ginal-Spanische Schafe), oder Sächsisches Vollblut, — Escorial-

(Electorab) Merino's, haben die seinen Schäfereien unserer Gü-

ter begründet; aber auch durch Kreuzung mit Ocstreichischen und

Schleichen Thieren eonstanter Stämme ward mitunter auf die

erfolgreichste Weise der Weg der Veredlung eingeschlagen *). In

*) Zur Zeit können wir unsere Mecklenburgischen Merinos nur un¬
terscheiden nach den Stammen, von denen sie herrühren. Wir
haben noch L i g n o w s ky schc, Holitzschc, Mackernsche,
vielleicht!! oh m a er, Rambouillets, R o chS b ur g er Schafe.
Mach 20 Jahren werden sich die Schafheerdcn örtlich in Mecklen-
bürg so ausgebildet haben, daß sie als eigene Stämme ihren Na-
wen erhalten von den Orten, wo sie ausgebildet sind, oder von
dem Besitzer. (M. Annalen, 15. Jahrg. S. 5.)
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den mannigfachsten Abstufungen ist der ursprüngliche Adel des
Merinoschafes auch hier vertheilt. Je geeignetere Wirthfchafts?
Verhältnisse, Persönlichkeit, Vermögensumstände :c. zusammen?
trafen, auf eine desto höhere Stufe der Vervollkommnung ward
die Veredlung und Feinheit der Heerden gebracht. Welche Art
der R.icebildung man aber auch erwählte, stets ist mit ungemei?
ner Energie und Umsicht von der Mehrzahl unserer Wirthe zu
Werke gegangen worden, und mit vollein Grunde der Wahrheit
darf man sagen, daß Mecklenburgs Heerden hinsichtlich ihrer
cvnstnnten Eigenschaften bereits einen hohen Rang in Deutschlands
Schafzucht einnehmen.

Ein höchst günstiger Umstand für die schnelle sichere Be?
gründung edler Schafviehracen in Mecklenburg war wohl un-
streitig dieser: daß die ersten Versuche in der Merinoschäserei von
Mannern ausgingen, welche, im achtesten Wortverstande, Prakti-
ker vom alten Schrot und Korne, allen spitzfindigen theoretischen
Raisvnnements feind, bemüht waren, das Gute in und durch
sich selbst zu vermehren, bis zu jener Ausdehnung, die eine fort-
gesetzte unvermischte Anwendung desselben zu den mannigfaltig«
sten Zwecken möglich machte. Der Verfolg dieses naturgemäßen
Weges war um so glänzender, als die Stammheerde mit streu?
ger Berücksichtigung localer Verhältnisse gewählt und durch glück?
liches Zusammentreffen begünstiget, weder Mühe noch Kostcn an
deren Anschaffung gespart werden dürfte. Die erste Erhaltung
der Reinheit eines trefflichen Stammes, wie z. B. des Lig?
now sky schen, des Herrn Domainenraths Pog ge, der einen
großen Theil der ersten Mecklenburger Schäfereien mit Zuchtthie-
ren versorgte, verhinderte nur jene so vielfach gebräuchliche An?
Wendung feiner Mestizen in den in der Veredlung begriffenen
Zuchten, welche, zu einem nicht zu hohen und daher anlocken?
den Preise verkauft, in so manchen Gegenden das Veredelüngs?
geschast (bei welchem Reinheit des Blutes der Zuchtthiere erstes >
nie erlässiges Hauptersorderniß) so bedenkend zurück gebracht.

Das Vorurtheil, daß die zu nahe Verwandtschaft die Race
verderbe, konnte um so weniger aufkommen, als man in den
init fremdem Blute verbesserten Schäfereien eine stets größere
Ungleichheit der Wolle gewahr ward, und allgemein mußte man

15*
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innc werden, daß fast allein die erste Einrichtung der Schafzucht

ihre Resultate bedinge.

Sieht der Mecklenburger Züchter bei der Auswahl des

Zuchtstöhrs vornehmlich aus die achte Abstammung desselben, so

wendet er doch ein nicht minderes Augenmerk auf seine Fein»

heil, Reichwolligkeit und Statur. Er weiß, wie schwer es halt,

alle Vorzüge zu vereinigen; ist daher höchste Feinheit der Wolle

sein vorgestecktes Ziel, so wird er, wenn er diese in möglichster

Gleichartigkeit antrifft, eine etwas verminderte Reichwolligkeit sich
gefallen lassen. Die Statur scheint, bei dem ohnehin nicht

ästhetisch schönen Körperbau der Merinos, nur in soweit in Be-

tracht zu kommen, als sie Einfluß auf die Quantität und Qua«

litat vermehrte oder verminderte Prodnetion der Wolle Einfluß

äußert. Freiheit von Stichelhaaren und gezwirnter Wolle; schwar«

zen Flecken auf dein Körper, dem Maule, der Zunge, an den

Augen oder Hörnern, welcher Fehler oft fleckige Lämmer zur

Folge hat, werden übrigens noch für unerlassige Erfordernisse

eines guten Zuchtbockes gehalten.

Kein einsichtsvoller Mecklenburger Schafzüchter vernachlaf,

sigt es, die Veredelung feiner Heerde durch den Einschuß edlerer

Mutterschafe zu beschleunigen. Man ist durch langjährige Er«

fahrungen davon überzengt, daß das Mutterschaf feine Eigen,

fchasten mit dem Bock zu gleichen Theilen auf das Junge über«

trägt und daß die Organisation des Körpers beim Landschafe

durchaus nicht zur Erzeugung der feinen Wolle geeignet ist. Die

zur Erzeugung der Merinowolle nöthige Constitution bei einer
von Landschaft» und edlen Böcken entstandenen Generation mit«

telst Kreuzung derselben mit Mestizböcke» großer schöner Natur

zu ergänzen, ist ein Verfahren, daß der Mecklenburger nicht
liebt, weil mit der Veränderung des Körperbaues allemal eine
Veränderung der Wolle, zum Nachtheile des Versuchers ein-
tritt *). — Möglichste Feinheit und Elasticität der Wolle, Reich-
wolligkeil und Dichtheit des Pelzes sind die gewünschten Haupt«

cigenschaften eines guten Mutterschafes; daß es übrigens gesund

*) S. Einige Beiträge zur Kenntnis! der Schafwolle und Schäferei-
Veredlung, von Sach, im 9. Jahrg. der M. Annale», S. 7lö,
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fei, fetne erblichen Fehler (wie z. B. Stichelhaare:e.) habe, ver-

stehet sich schon von selbst.

Eine sorgfällige Rcgulirung der Heerde nach Charakter und

Eigenthümlichkeicen der Wolle bei den verschiedenen Thicrcn ge¬

hört in den Mecklenburger Schäfereien auf's strengste z» Hause.

Erste Regel ist es hier, dem beim Anfange der Veredelung an«

genommenen Grundsätze getreu zu bleiben. Es tritt oft nach

Verlaufe mehrerer Jahre erst ein bestimmter Charakter der Race

hervor; dieser muß sorgsam cultivirt, daß Negrettischaf nur mit

Negrettiböcken, gleich wie der Electoralstamin nur mit Electoral-

bocken gepaart werden, soll etwas Vorzügliches geleistet und die

so nachtheilige Kreuzung heterogener Arten umgangen werden.

Bemerkt man den Eintritt irgend eines Fehlers, z. B. zu geringer

Wollertrag, Zwirnen :c., so wird dem liebet durch Zulassung

solcher Bocke derselben Art zur Begattung gesteuert, welche sich
von diesem Fehler sehr weit entfernen *).

Aus dem Mutterhaufen werden alle schlechtem Mütter im¬

mer so bald entfernt, als die feinere Generation zur Fortpflan-

zung das nöthige Alter erreicht hat; jedoch wird mit Vorsicht

hierbei verfahren und das jüngere auf die Urmutter zurück geschla¬

gene Thier keinesweges dem altern, aber bessern Schafe, wenn

solches sich seines Alters wegen nur irgend noch zur Begattung

eignet, vorgezogen. Der angekaufte erste Stamm edler Mutter-

schafe wird abgesondert cultivirt, um einer Vermischung ganz he,

terogener Lämmer, welche nicht allein die Schäferei zu ungleich¬

artig macht, sondern auch die Uebersicht erschwert, vorzubeugen.

Die Regulation und Ausmärzung des Hammelhaufens findet,

außer nach den bereits erwähnten Regeln, anch noch mit Be-
rücksichtigung der größern, stärkern Statur, wovon der vortheil-

hafte Verkauf der Fetthammel abhängt, Statt. — Die Beur-

theilung der Wolle der jungen Thiere in der Heerde nimmt man

erst bei der zweiten Schur, wo sie sich erst in ihrer eigenthüin-

lichen fortdauernden Gestalt zeigt, vor.
Ueber die Zeit der Begattuug sind die Mecklenburger

Schafzüchter zwar nicht überall einig; doch hält man gewöhnlich

in dieser Rücksicht die goldene Mittelstraße und läßt die Lamm¬

*) S. Sach am angef. Orte.
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zeit Ende Februar oder Anfangs März eintreten. Bei der jetzi-

gen oft schon übertriebenen Ausdehnung der Heerde» würde ein

frühes Lammen, z. B. gegen Weihnachten, häufig eine Ein-

schränkung des Schasbestandes oder eine kümmerliche Durchwiu-

terung desselben nach sich ziehen müssen. Eine bestimmte Regel

läßt sich übrigens auch über diesen Gegenstand nicht ausstellen;

es sind eben so viele Gründe gegen, als für die frühe Zulassung

anzuführen, deren Gewicht von loealen und individuellen Ver-

hällnissen bedingt wird.

Die Zulassung der Schafe geschieht meistens im dritten

Herbste; auf Ivo Schafe rechnet man drei Böcke. Diese wer.-

den außer i>er Sprungzeit von den Schafen entfernt gehalten,

beim Eintritt derselben entweder alle auf einmal, oder Wechsels-

weise unter den Mutterhausen gelassen. In manchen Schäfereien

sind die Schafe auch, in Gemäßheit ihrer charakteristischen Eigen-

thümlichkciten, nach Abstufungen im Stalle getheilt, und jede

Classe erhält dcn eigens für sie ausgewählten Bock. Daß die

Ernährung desselben mit Körnern in dieser Zeit auf's Beste

wahrgenommen wird, bedarf wohl keiner Erwähnung.

Da es in unseren Verhältnissen beruht, daß der Verkauf

feiner Zuchtthiere dermalen nur noch in wenigen ausgezeichneten

Schäfereien von hoher Renommee rentiren kann, sieht man an

dcn meisten Orten den größten Vortheil darin, so viel Hammel

als möglich zu halten, welche nicht allein mehr Wolle tragen,

als die Mutterschafe, sondern auch als Fettvieh ein^n größeren

Werth haben.

Nach Mecklenburgischem Grundsatze lohnt der Wollertrag

eines Schafts meistens bis zum sechsten Jahre seine Unterhal-

tnng. Wird demnach jährlich der sechste Theil einer Heerde durch

Lämmer zu ergänzen seyn, erwägt man den jährlichen Abgang

durch Stcrbefälle, das stets vorfallende Güstbleiben einiger

Schafe jc., so ist für unsere gesunde Dreschweide 13 pCt. für

die Lämmer, SpCt. für die Jährlinge, 20 pCt. für die 4 folgenden

Stufen, also von 42 pCt. die Fractionssumme von 7 pCt. als der

ungefähr zu ersetzendeAbgang alljährlich angenommen worden. Der

Bestand der Mutterschafe besteht daher ans dem sechsten Theile
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der Heerde, dem dann noch für den Abgang 7 pCt. der ganzen

Schäferei zuzurechnen ist *).

§. 119.

Trächtigkeit, Lammen der Schafe.

Der sorgsame Schafwirth . sieht darauf, daß die trächtigen

Schafe nicht unnöthiger Weise schlechter Witterung ausgesetzt,

im Stalle gedrängt ?c., daß sie kraftvoll genährt werden und

Alles umgangen wird, was dem oft so häufigen Berlammen der-

selben förderlich werden dürste. Vier Wochen vor,» Anfange der

Lammzeir wird die Fütterung verstärkt und nach dem Erscheinen

des Lammes fortwährend gesteigert. Die Behandlung des Scha-

fes und Lammes gleich nach geschehener Geburt hat hier nichts

Eigenlhümltches.

§. 120.

Aufzucht der Lämmer.

Nach Verlaufe von spätestens vier Wochen beginnt man

schon mit den Lämmern gut gewonnenes Klee.- oder seines Wie-

senheu zu füttern. Manche finden es angemessen, die Lämmer

gleich, wenn sie zu fressen beginnen, einige Stunden täglich von

den Müttern zu trennen. Haben sie sich an die erste Fütte¬

rung erst einigermaßen gewöhnt, so spendet man ihnen Hafer,

auch Erbsen, mitunter selbst Malz und Oelkuchen oder Schrot--

trank zum Gesöff. — Die Gewöhnung der Lämmer an die

Weide und Abnahme der Stallfütternng hängt von keinen be,

stimmten allgemeinen Regeln ab. Das frühe Absetzen der Läm¬

mer liebt man eben nicht; ist reichliche Weide vorhanden, so

entwöhnt man sie nach Erreichung eines Alters von 10 — 20

Wochen. — Die Salzfütterung wird gleich anfänglich, zur For,

derung der Freßlust nicht vernachlässigt. — Wenn unfreundliche,

kalte Witterung eintritt, anhaltender Regen im Herbste:c., bringt

man die jungen Thiere vorzugsweise Nachts aus den Horden in

*) S. Kurzer Grundriß der Schafzucht vom Herrn Inspektor Sach

ju Herzbcrg. M. Annale», 11. Jahrz, 4. Q, S. &52.
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den Stall, wo sie bei mangelnder Wcide durch gute Fütterung

unterstützt werden.

Im ersten Winter füttert man sie besonders bis Lichtmeß
reichlich mit Körnern und gutem Heue, sucht aber wo möglich
diese gute Fütterung bis zur Weidezeit durchzuhalten. Auchbei,
der zweiten Einwinterung werden sie als Erstlinge noch separat
gewartet, um sie höchstmöglich auszubilden. Späterhin vermi-
schen sie sich mit der übrigen Schäferei.

Beiläufig noch einige Bemerkungen über das Hammeln und
die Schäsereizeichen.

Bei ersteren giebt man hier dem Abreißen der Testikeln vor
dem Abschneiden den Vorzug; die Schwänze der Zibben schnei-
det man höchstens 3 bis 4 Zoll vom Leibe ab. Die Schäserei¬
zeichen sind verschieden. Manche bedienen sich der, von dem
Petschierstecher Herrn Friedrichs in Rostock verfertigten Hu-
bertschen Stempel. In mehreren von mir besuchten Schafe-
reien bemerkte ich bei Müttern und Lämmern ein mit einer
Zahl an einem Bindfaden oder Drahte um den Hals ge-
hängtes Täfelchen. Mutter und Lamm erhalten stets eine gleiche

Nummer.

§. 121.

Ernährung der Schafe im Sommer und Winter.

Neuerlich ist von hochstehenden Schlüchtern, so auch von
unserem genialen Herrn Hof- und Kanzleirath von Wede-
meyer auf Langhagen *) behauptet worden: daß die Be,
schaffenheit der Fütterung nndWeide z urBildung
und Erhaltung einer feinen, möglichst reichwolli-
genSchäferei ganz gleichgültig sei. Diese Behauptung
ist durch Beobachtungen und Versuche der Art, wie sie unter
andern Herr von THünen in unseren Annalen mitgetheilt,
allem Anscheine nach völlig widerlegt; auch habe ich von keinem
einzigen Mecklenburgischen Schäsereiwirth, mit welchem ich mich
über diesen Gegenstand unterhalten, gehört, daß er den Einfluß

+) Siehe dessen „Bemerkungen über Schaf- und Wollzucht," im 10.
Jahrg. di't MccN- »nnalcn.
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dcr Nahrungsmittel auf die Production der feinen Wolle vcr-

kenne. Dürfen wir hier noch einen öffentlichen Gewährsmann

nennen, so sei es der uns seine dreißigjährigen landwirthschastli-

chcn Erfahrungen mittheilende Herr Vicelandmarschall v. Oertz en,

welcher bemerkt: „Die Meinung, daß die Feinheit dcr Wolle

„von dcr Fütterung und Wcide unabhängig sei, wird widerlegt,

„wenn man Schafe, die von einem Gute zum andern kommen,

, beobachtet, man wird sich alsdann überzeugen, daß, wenn

„ nicht der Grad der Schafe, die zusammen kommen, gar zu ver-

„schieden ist, die Wolle von den hinzu gekommenen Schafen

„Achnlichkcit mit dcr Wolle derer, die früher da waren, erhalten

„wird *)." — Ferner: „Dcr leichte Boden ist vorzüglich ge-

„eignet, feine Wolle zu producircn. — Durch üppige Wcide

„und besonders starke Winterfütteruug kann man mehr als ein?

„mal so vicl Wolle von einem Schafe schecrcn; abcr wenn die

„Menge dcr Wolle so zunimmt, da verliert sie an Feinheit." —

Dcr erste Grundsatz dcr Ernährung dcr Schafe in Meck-

lenburg ist: möglichste G leichförmigkeit derselben. Die

Vcrtheiluug dcr Sommer - und Wiutersütterung findet in dcr

Rcgel in drei Classen und nach folgender Ordnung Statt: zu-

erst die Jährlinge, dann die Mutterschafe und endlich

das güste Vieh; die Güte der Nahrung wird in eben dcr

Ordnung bestimmt. In Schäfereien, wo viele Böcke aufgezogen

werden, füttert man diese auch separatim und nächst den Läm-

mcrn am bcstcn, gleichwie im Winter die kleineren und schwäche-

ren Thiere aus allen Classen abgesondert gewartet werden. In

den guten Schäfereien und reichen Wirtschaften werden die

Schafe den Winter über gar nicht ausgetrieben. — In dcr Re¬

gel wird gerechnet, daß das Schaf 8 Monate auf dcr Weide

Nahrung findet; dcr Mecklenburger rechnet für den Sommer

7 Monate, für den Winter abcr 5 Monate, oder iZoTage,

§. 122.

Weide.

In Mecklenburg sind die Schafe hauptsächlich auf die an¬

*) Mecklenburger Annalcn, 12. Jahrgang, 2. Quart. ©• 3-78— 79,
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gebaute künstliche Weide angewiesen, welche, ihrer Natur nach,

auch die angemessenste — d. h. die gesundeste, nahrhafteste Nah?

rnng gewährt. Am häufigsten wird der weiße Klee, auch auf

besserem Boden ein Gemisch von weißem und rothem Klee;

ferner: Spörgel, Schafschwingel, vor allen das Englische Rai-

gras, so wie das Timothcegras zur Schafweide cultivirt. —

Gewöhnliche Norm in Mecklenburg ist, daß auf der Dreschweide

welche eine Kuh das ganze Jahr reichlich und zur Zufriedenheit

des Holländers ernährt, 10 Schafe ausgeweidet werden können.

Hohe trockene Weide halt man am zuträglichsten; doch sagt

Herr von Wcdemeyer, dem vielseitige Erfahrungen wohl

nicht abzusprechen sind: „(Auch alte, stets liegende Dresche, ge-

statten die Erzeugung hochfeiner Wollen;) hohe, kalte, mit Bin-

scn durchwachsene, warme, kalkhaltige Weide, macht keinen Un-

terschied. Darauf kommt es einzig an, daß das Schaf nie zu

wenig und nie zu viel Nahrung bekommt. In Mecklenburg

wird zu diesem Ende in der Regel die Sommcrweide zu ver-

mindern, die Stoppelweide aber mit mehrerer Zurückerhaltung zu

benutzen und für die Zeit, wo die Weide am dürftigsten zu

scyn pflegt, ein reservirtes Stück Weide bereit zu halten

seyn *)."
Die Brachweide ist in Mecklenburg nur eine Nebenhül^e,

welche auch, da die Brache im Herbste umgebrochen wird, kei¬

nen bedeutenden Unterhalt gewähren kann. Bei Bejagung der-

selben ist der Mecklenburger Schäfer vorsichtig und läßt dieselbe

bei nasser Witterung und nach der Wendfurche nur zu, wenn

die Schafe sich bereits auf einer minder nahrhaften Weide halb

gesattigct haben. Besonders hat man bemerkt, daß, wenn die

Schafe mit leerem Magen viel Hederich fressen, sie sich ausblä-

hen, eben so wie auf der kräftigen, krautigen, mit Achren reich-

lich bedeckten Stoppelweide, in sosern diese nicht bei trockenem

Wetter bchütet wird, oder man den ersten Frost abwartet. —

Die Saathütung liebt man in der Regel nur im Frühjahre,

wenn man berechnen kann, daß sie bis zum Eintritte anderer

guter Weide aushalt, widrigenfalls die durch diese Weide ver-

wohnten Thiers gewöhnlich mehrere Tage nachher das trockene

*) Am angcf. Orte. ©. 237—38.
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Futter nicht wieder anrühren wollen. Wiefenhütung wird, wenn

die Wiesen süßes Futter erzeugen, besonders nach der Rieselung

und Wiedertrockenlegung bis Ende April und Anfang Mai sür

anwendbar und äußerst gedeihlich gehalten. —

lieber das Maaß der Weide läßt sich schwerlich eine allge-

mein gültige Norm ausstellen, da hier so vieles von der Be-

schaffenheit des Grund und Bodens und der Stärke des Gras-

wuchfts abhangt. In der Dreifeldcrwirthschast nimmt man be.'

kanntlich auf nicht zu geringen Boden durchgchends an, daß

40 Meckl. lH Ruthen Abtrift oder Anger und Raine ein Schaf,

240 Ruthen Feldmark ein Schaf und 70 lü Ruthen Heide,

ohne Schonungen, ebenfalls ein Schaf ernähren, wornach sich
die Stärke der zu haltenden Schäferei berechnen läßt. Der

praktische, mit unfern localcn Verhältnissen hinlänglich vertraute

Sachs berechnet für die bei uns übliche Koppelwirthschast die
Schafhaltung für die erste Bodenclasse folgender Maaßen.

1) Erste Classe. Dreschweide, bei der angenommen

wird, daß sie gut besaamt ist, also viel Nahrung erzeugt,

und nur 3 Saaten nach dem Dünger genommen wurden,

ernährt aus 20 bis 25 R. e i n Schaf *).

2) Brachweide. Auf 60 bis 70 R. ist ein Schaf zu

halten.

3) Stoppel weide. Für 200 bis 250 HI Ruthen, excl.

der Erbsen -, Wicken-, Lein- und Kartoffelstoppcl, wird

jährlich ein Schas gerechnet.

4) Wiesenhütung. Hier wird bloß die Frühlingshütung

in Anschlag gebracht, da die Herbsthütnng besser mit Scha-

fen nicht excercirt wird, und kann für ISO bis 230 DR.

ein Schaf gehalten werden.
Ein Gut von 120,000 HI R. in 6 Schlagen, alles vom

Bodenacker der ersten Clafse, kann also an Schafen

halten:

l) 2(tif dem Dresch. 10,000 R. liegen mit Mähklee

*) Dies stimmt auch mit Heinrich Kahlcrs Angabe überein.
Ein praktischer Wirth, Herr B obsien, zu Bauhoff rechnet das
Mittel von 30 Q,. R., desgleichen Herr Rettin auf Harkenfee
u. m. A.
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zur Stallfütterung des vorhandenen Rindviehes. ES blei¬

ben dann von den beiden Weidenschlägen 30,ovo R. den

Schafen und werden darauf 25 Ruthen pr. Stück ge-
rechnet, gehalten 1200 Stück.

2) 20,000 R. Brache. Die Halste wird

mit Brachfrüchteu bestellt, oder zur Lamm«

weide angesäet, und bleiben dann 10,000

R., welche, G0 R. pr. Schaf gerech-

net, ernähren 166 -

3) 60,000 GR. Stoppel. Der Nachschlag

wird entweder ganz geschont, oder doch nur

mit Rindvieh betrieben; 5000 lH R. Erbsen-

und Wickenstoppelu gewähren ebenfalls keine

Weide, und bleiben dann noch 35,000 R.
den Schafen, welche, 350 GR. pr. Stück

gerechnet, ernähren 140 -

4) 10,000 . R. Wiesen; 200 Ruthen

pr. Stück 50 -

Zn Summa 1556 Stück.

Die Saathütung ist eine zu Ungewisse Nutzung, als daß

man sie besonders mit in Anschlag bringen konnte. Es ist hier
vorausgesetzt, daß den Lämmern eine angesäete Weide in der
Brache ertheilt wird, und man für das Fettvieh Nebenhülfen

hat. Ist dies jedoch nicht der Fall, so würde die Stärke zu
verringern seyn und die Rechnung folgendergestalt zu stehen

kommen:

1) 30,000 HI R. Dreschweide. An den besten Stellen

geht für 300 Lämmer Weide ab, welche anhaltend für sie ge-
schont bleiben muß, bis sie aus dem Stalle kommen. Es ist

aber, wenn dies, wie es seyn soll, spät geschieht, anzunehmen,

daß 20 R. für das Lamm zureichen, und bleibt daher Lamm-

weide 6000 R. 200 Stück Fettvieh müssen ebenfalls sehr

reichliche Nahruug haben. Da indessen ihre Weide, nach dem

Verkauf, dem übrigen Schlachtvieh wieder zufällt, so reichen

6000 R. dafür hin, von denen, weil das Fettvieh unter

dem Wiuterbestand mit begriffen ist, 200 Schafe aber den gan-

zen Sommer hindurch 5000 HZR. bedürfen, mir 1000 Di.,
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nB wirklich verloren gerechnet werden können. (Ich will damit

nicht sagen, daß 200 Stück Fettvieh auf einer Fläche von Gooo

9v. fett geweidet werden sollen, sondern nur durch diese Zahl

ausdrücken, daß die von ihnen bis zum Abgänge genutzte Weide

einen so hohen Werth habe, als 6000 IHR., gewöhnlich be/

nutzt, sür das ganze Jahr.) Mithin würden nur 23,000 R.

Dreschweide übrig bleiben, und diese einen Wintcrstand ergeben

von 020 Stück,

2) Die Brache ernährt 1G6 *

3) Die Stoppel 140 *

4) Die Wiesen erhalten 50 ?

und kann dann der Wintcrbcstand nur seyn 1276 Stück.

Hieraus folgt, daß bei einer recht kräftigen Weide ein Winter-

bestand von 1000 Schafen wenigstens einen Wcidcbedarf für

1200 bis 1250 Stück voraussetzt.

123.

Sommcrstallfüttcrnng.

Die Sommerstallsütterung der Schafe will bis jetzt in Meck,

lenburg nicht Eingang finden. Im Kleinen sind einige Versuche

damit angestellt. Ein ungenannter Experimenteur *) erzählt im

cilfien Jahrgange der Annalen einen Stallfütterungsversuch mit

hundert Schafen, welche er mit Erbsenstroh und etwas Heu ge<

füttert, und daneben ihnen in Krippen Morgens und Nachmit,

tags mit Klee geschnittenes Garbenhäcksel und Kartoffeln ge,

reicht. Die Thiers haben mehr Begierde nach dem trocknen, als

dem grünen Futter gezeigt, und sind trotz der Kargheit desselben

genährter gewesen, als die gewöhnlichen Weideschase aus der ge--

bornen Schasweide und Brache. Mit etwa 200 Pfund sehr

mastigern jungen Klee zu ein Paar Hasergarben und einem

Scheffel Kartoffeln täglich geschnitten, sind 4 Wochen hindurch

vor Johannis von etwa 20 R. Fläche hauptsächlich gegen

Ivo Stück Schafe gut erhalten worden. — Wenn dem Schafe

*) Wahrscheinlich dcr geistreiche Dr. Spalding in Güstrow, des--
sen kleinen aber höchst interessanten Betrieb kennen zu lernen mir
vor 5 Jahren vergönnt ward.
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aus dcr Häcksellade 5 Pfund grüne Fütterung neben der trocknen

gespendet wird, so rechnet man 10 Schaft auf eine Kuh.

Im 12. Jahrgänge unserer Annalen erzählt derselbe Schaft

wirth, daß auf 3500 9i. Landes 100 Schafe aus dem Stalle

ausgefüttert werden, und dabei noch Korn erübrigt wird. Er

füttert nämlich mit trocknem Futter, bauet bei dem Dung der

Stallfütterung auf 25 R. mit Erbsen, Rocken, Hafer oder

Bohnen 500 Pfund Stroh und 250 Pfund Korn, die er nicht

gebraucht, um ein Schaf auszufüttern, wenn er 2^ Monate

im Herbste Kohl und.Kohlrabi und im Winter Kartoffeln füt¬

tert, wozu er freilich 5 Du Land gebraucht, dagegen aber auch

die Hälfte des Korns erspart *). — Zur Abwartung von 400

bis 500 Schafen hält man einen Menschen hinreichend. —

Sach spricht den Vortheil der grünen Sommerstallfüttc-

rung auch entscheidend aus, indem er bemerkt: Man kann anneh-

inen, daß ein Schaf zu feiner täglichen guten Erhaltung, ohne

weiteres Nebenfutter, 10 Pfuud grünen Klee's bedarf, und

werden daher 100 lH R., welche etwa 18,000 Pfund liefern,

1800 Schafe einen Tag lang ernähren, während die für selbige

erforderliche Dreschweide täglich über noch einmal so viel Fläche

zur Erhaltung fordert **).

*) Der schon erwähnte scharfsinnige Landwirth, Herr Bodficn,
sagt über die Stallfütterung: Obgleich das grüne Futter wohl-
feiler ist, als das trockne, so führt doch die Stallfütterung mit
Grünfuttcr bei den Schafen das Unangenehme mit sich:

1) daß sie das nebenbei gereichte Stroh nicht gut durchfrcsscn;

2) daß sie das regennasse Futter nur bei großem Hunger ver-
zehren.

Zur Stallfütterung dcr Schafe wird sich die Kartoffel und
trockene Fütterung besser eignen; es können, mit Ausschluß des
Junius und Julius, das ganze Jahr hindurch Kartoffeln gesüt-
tert werden, wenn man für den August und September die
frühreife Kartossel bauet. (M. Annalen, Jahrg. 14. 1. Q,.
S. 57.)

**) Die Nützlichkeit dcr Stallfütterung ist im Allgemeinen und Gro¬
ßen gewiß zu bezweifeln, und nur für Loealitäten zu beurthei-
len. (Siehe das 4. Q. des 14. Jahrg. der Annale», wo sich noch
interessante Reflexionen über das Stallfüttcrn dcr Schafe finden.



Die Viehzucht. 239

§. 124.

Wintersiittcrung. Gewöhnliche Ernährung mit

He» und Stroh. Wie viel Heu und Stroh ein

Schaf bedarf.

Obgleich der Mecklenburger Schaswlrth Feind einer zu knappen

Haltung der Schafe ist, so glaubt er doch auch, daß des Guten zu viel

gethan werden kann, weil man die Bemerkung gemacht hat, daß

der Wollertrag fetter Schafe den Wollertrag gut gehaltener, nicht
fetter Thicre kcineswcges in dem Maaße übersteige, als dics bei

den Kosten, welche jene gegen diese veranlassen, der Fall scyn
müßte. Die kraftvollste reichlichste Ernährung der Schafe be-
merkte ich in Schäfereien, wo ein bedeutender Zuchtviehverkauf

Statt faud. Die Schönheit der Statur wird dadurch unbczweisclt

bei den Thieren bedeutend gehoben; ihre Größe, Schönheit und
Wohlbeleibtheit sind Vortheile, welche ihrem Besitzer selbst dann
noch eine genügende Intrade gewähren, wenn diese auch einem
ökonomisch richtigen Verfahren nicht ganz mehr entspricht, d. h.
das richtige Verhältniß zwischen Nahrung und Wollertrag über,
schritten ist.

Stroh und Heu ist die gewöhnliche Nahrung der Schafe.
Bei der großen Ausdehnung unserer Heerde» hat man längst
zur Häcksellade seine Zuflucht genommen. Man schneidet das
Stroh, in dcr Regel mit Heu vermischt, zu Häcksel. Einige
feuchten dasselbe an und mengen es durch mit Korn; andere
geben Schrot nebst einigen Händen voll Salz auf das Häcksel,
bereiten das Morgenfutter am Zlbcnd, das Nachmittagsfuttcr am
Morgen, und finden, daß sich die Schafe dabei vorzüglich Hai-
tcn. 100 Pfund Rockenstroh setzt man, hinsichtlich ihrer Nah-
rungskraft, 15 Pfund Heu, 100 Pfund Weitzcnstroh 20 Pfund
Heu gleich. Das Stroh unserer Hülsenfrüchte hat geringen
Werth, weil es von den todtreifen Früchten geborgen wird.
Im Zustande, daß die Spitzen noch grün sind, gemäht, schätzt
man Wicken - und Linsenstroh dem Heue ziemlich gleich. 100
Pfund zeitig gemähtes und trocken eingebrachtes Erbsenstroh sind

70 Pfund Heu, 100 Pfund Bohnenstroh — 90 Pfund
Heu; 100 Pfund Gcrstenstroh — G4 Pfund Heu und 100
Pfund Hafcrstroh — 54 Pfund Heu. Wird dcr Hftfer, wie
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solches hier gewöhnlich geschieht, in der Gelbreife gemäht, so

hat das Stroh, worin dann beim Dreschen viele Körner zurück

bleiben, einen viel hohem Werth.

Auf zeitig gemähtes, grün erhaltenes, rasch getrocknetes

Heu für die Schafe hält man sehr und Nachmatt denselben

keinesweges verderblich, vielmehr entschieden zuträglicher, wenn

es von trockenen süßen Wiesen gut gewonnen ist.

Sach hat über den Heu - und Strohbedarf der Schafe

höchst interessante Mittheiluugen gemacht. — Er (heilt bei seinen

Untersuchungen dieselben in zwei Classen, wovon die erste den

minder veredelten Schlag, deren Wolle bis zu 10 Rthlr. pr. 22

Pfund bezahlt wird, die zweite aber die hochvcredclten Thiere,

deren Wolle über 10 Rthlr. gilt, in sich faßt. Er hat bei die«

sen beiden Classen nicht die Endpunkte, sondern die mittlere Be,

schaffenheit vor Augen, und bestimmt hiernach für jede Classe

den Futterbedarf, in sofern er zur rechten guten Durchwinterung

und zur guten Lammzucht erforderlich ist. Er bemerkt ferner,

daß unter allen Umständen die Fütterung hinsichtlich der Quam

tität so einzurichten sei, daß sie ein zur Füllung des Magens

nöthiges Volumen habe, und nimmt an, es müsse ein Jährling

in 4 bis 44 Pfund, ein Mutterschaf in 44- bis 5 Pfund, ein

Hammel in 5 bis 54 Pfund Rauhsutter die nöthige Nahrungs-

kraft und die zur Sättigung erforderliche Masse finden, woraus

klar, daß eine Schäferei neben dem gewöhnlichen Winterstroh,

wenn es auch noch so reichlich vorhanden seyn sollte, immer des

Heues bedarf, indem in einer Masse von 4 bis 5 Pfund Stroh

nie die zur Erhaltung des Schafes nöthige Nahrungskrast ent/

halten seyn kann, daß aber um so weniger Hen für eine Scha,

ferei nöthig ist, je nahrhafter die verabreichte Strohart ist.

Nach diesen Prämissen findet folgende nähere Bestimmung

des Fulterbedarfcs und zwar zuerst für minder veredelte Thiere,

oder Thiere der vorbezeichneten ersten Classe Statt. Man be«

obachtet, wie früher bemerkt worden, drei Gradationen in der

Fütterung, nämlich:

a) der Bedarf der Jährlinge;

d) der Bedarf der Mutterschafe;

c) der Bedarf des Hammelhaufens;

welcher daher jeder besonders zu betrachten ist.
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aj Der Jährling muß in vier, Hörstens fünf täglichen
Futtern 2^ Pfund Heu, Ind. des auf Heu reducirten
Strohe», erhalten.

b) Das Mutterschaf. Die demselben verabreichte Füt«
tcrung muß bis 4 Wochen vor der Lammzeit 2 Pfund
Heu, dann bis zur Lammzeit 2^ Pfund Heu gleich feyn,
und endlich während des Lammens und späterhin bis aus
2-z- und 24 Pfund Heu steigen.

c) Der Hammel kann bei einem Futter, das 2 Pfund
Heu gleich kommt, bestehen.

Außerdem sind ihnen pr. 100 Stück 4 Pfund Oehlkuchen,

oder statt dessen so viel Schrot als nöthig ist, um das Gesöff
ihnen angenehm zu machen, ohne sie übermäßig zum Saufen
zu reizen, in das Wasser zu mischen.

Bei dcn hochfeinen Schafen, oder Thieren der zweiten
Classe, muß in gleicher Masse Futter eine höhere Nahrungskraft
enthalten feyn, und bedürfen sie daher einer größern Menge
Heu. Nach der obigen Ordnung werden nöthig gehalten:

a) für die Jährlinge eine Fütterung, die 2| Pfund Heu
gleich kommt;

Ii) für das Mutterschaf nach den verschiedenen Zeiträu,
men die Kraft von 2|, 2|- bis 3 Pfund Heu;

c) für dcn Hammel die Nahrungskrast von 24- Pfund
Heu, woneben das obige Gesöff verabreicht wird. —

Nach dcn angestellten chemischen Untersuchungen wird jetzt
gewöhnlich folgcndcs Vcrhaltniß angenommen:

100 Pfund Wiefenheu enthalten an nährenden Stoffcn 50 Pfd.
100 t Klee-, Wicken-, :c. Heu .... 55^ »

100 - Weitzenstroh — 20 Pfund Heu . . 10 ,
100 t Rockenstroh =15 * > . . 7\ t

100 -* Gerstenstroh = 64 > s . . Z2 r

100 t Haferstroh =55 t - .. 27 >
100 - gutes Erbfenstroh = 70 Pfund Heu . 35 ,
100 1 Ueberkehr kann wegen der vielen darin

enthaltenen Körner dem Heu gleich

gerechnet werden, und enthält dann

an nährenden Stoffen .... 50 «

v. ü,tngcrke, kandwirthschast. I. 10
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Aus der Masse des Strohes, welches einer Schäferei ver¬

abreicht wird, so wie aus der Art desselben, ergiebt sich der

Bedarf an reinem Heu, indem man ersteres auf Heu reducirt

und die Reductionssumme von dem oben angegebenen, dem Heu

an Nahrnngskraft gleich kommenden Bedarfe abzieht.

Gesetzt, ein Jährling erster Classe erhalt in drei Stroh,-

futtern:

1 Pfund Wcitzenstroh — Pfund Heu,

l » Erbsenstroh — ^ « »

1 * Roekenstroh = > t

in Summa lTV' • >

Es soll haben 2^ « -

und niuß daher täglich an reinem Heu erhalten 1^ Pfund,

in 150 Tagen, als der Winterszeit, 180 Pfund oder 1xtt Ctr.

Erhält er dagegen in ärmeren Wirthschasten

2 Pfund Roekenstroh in zwei Futtern — Pfund Heu,

4 i Erbsenstroh , - , — > >

in Summa -|4 > >

so ist täglich reines Heu nöthig 1^ Pfund, und in 150 Tagen

213|- Pfund oder beinahe 2 Centner pr. Stück.

Erhält er 1 Pfund Rockenstroh — -jV Pfund Heu,

2 , Gerstenstroh — 1^ ,

in Summa 1^7 * >

so ist täglich die Verabreichung von f-A- Pfund Heu zur guten

Durchwinterung nöthig, und beträgt dann der Wintcrbedarf pr.

Stück nur 123 Pfund Heu.

Erhält dagegen ein Jährling zweiter Classe, oder ein hoch-

feines Thier dasselbe Stroh, so bedarf er an Heu im ersten

Falle täglich lx7tr Pfund, und in 150 Tagen 2 Centner 35 Pfund ;
im zweiten Falle täglich 1^ Pfund, in 150 Tagen 2 Centner

e8H° Pfund, und endlich im dritten Falle täglich l-,^ Pfund,

in 150 Tagen 198 Pfund oder 1 Centner 88 Pfund. —

Herr Sach, und auch wir bei wiederholter Mittheilung

dieser beispielsweise aufgcstcllten Annahmen, verwahren uns feier¬
lich vor dem Vorwurfe, daß dadurch eine bestimmte, allgemein
gültige und anwendbare Norm gegeben werden soll. Die Ten-
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denz derselben ist vielmehr, vermöge der Zahlenverhältnisse, gleich-
wie in der so hart angegriffenen und vielfach bespöttelten Statik
des Landbaues, eine 2lrt von Bestimmtheit in der ausgesprochen
nen Ansicht, eine leicht zu übersehende Richtschnur zu schaffen,
um das Verfahren, wenn es zweifelhaft ist, einigermaßen zu
regeln. Die Zahlen werden um so weniger ihren Zweck ver¬
fehlen, als jedem Oekonomen das Vermögen praktisch eigen ist,
das Stroh,, so wie das Heugewicht, welches er verfüttert, un¬
gefähr zu tariren, ohne die Wage zur Hand zu nehmen. Gern
wird eingeräumt, daß, da die guten und schlechtemEigenschaften
des Heues und Strohes stete Abweichungen in obiger Berech-
nung bedingen werden, der richtigen Beurtheilung dabei ein
weites Feld bleibt. Verdienstlich ist es schon immer, die Auf-
merksamkeit unserer Oekonomen auf die Feststellung sichererer
Grundsatze bei dem Futterbedarf der Schafe zu leiten, um da-
durch eine Basis des „Zuviel" und „Zuwenig", welches er-
steres nicht jeder Wirthschast möglich seyn wird, letzteres aber
meistcutheils vermieden werden kann, bilden zu können.

Nach dieser Bevorwortung glauben wir eS uns erlauben zu
dürfen, noch einige Betrachtungen des Herrn Sach über den
Heu - und Strohbedarf der Schafe, bei allgemeinen Voraus,
fetzuugen, folgen zu lassen.

§. 125.

Heu, und Stroh bedarf der Schafe bei allgemeinen
Voraussetzungen.

Herr Sach bemerkt, daß eine Feststellung des Heu - »nd
Strohbedarfs für die Schäferei nur hinsichtlich der Nahrungs-
kraft, welche beide erhalten müssen, als allgemein gültig betrach¬
tet werden könne, daß aber in jeder Wirthfchaft der Heubedarf
nach Beschaffenheit des Strohsutters steigt oder fallt. Uin also
hierüber etwas Allgemeines sagen zu können, müsse man hin¬
sichtlich des Strohsutters eine gewisse Norm annehmen, und da
man in unseren besseren Wirthschaften voraussetzen dürfe, daß
fämmtlichem Vieh täglich wenigstens einmal Erbsen-und Wicken-
stroh neben dem gewöhnlichen Winterstroh verabreicht werde, so
solle hier diese Voraussetzung uin so mehr als Basis betrachtet

16*
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werden, als die vorher gegangenen Erörterungen Jedem die

Mittel an die Hand gäben, etwauige, in seiner Wirtschaft

»ivthwendige Abweichungen auf andere Weise ausgleichen zu kön,

neu. Der Strohbedarf der miuder veredelten uud feinen Schafe

ist gleich angenommen, da gewöhnlicher Weise in, prakiischen

Betriebe die Strohfutter gleich stark eingelegt werden, nnd da»

feine Thier in der Regel das Stroh nicht so stark dnrchfrißt,

als das gröbere Schaf. Der Unterschied in der Veredlung wird

nachstehend nur in dem Heubedarfe einen Unterschied begründen,

der Verbrauch des Strohes aber überall als gleich betrachtet

werden.
Man geht nun zum Futterbedarf jeder einzelnen Schäferei«

abtheilung über.

A. Jährlinge erhalten täglich pr. Stück:

2 Pfund Winterstroh, .halb Weihen, halb Rocken ^ Pf. Heu,

1 t Erbsenstroh rtr < '

lj bis 1t7tt Pfund reines Heu . . 1| bis l- ,

in Summa 2-j- bis 2J / ,

Es ist also während der Winterszeit von 150 Tagen für jedes

Thier nöthig 380 Pfund Winterstroh, 150 Pfund Erbsenstroh,

ISO bis 255 Pfund Heu.

B. Mutterschafe.

1) Bis 4 Wochen vor der Lammzeit, welche Ende Februar

eintritt, also etwa 62 Tage lang, täglich pr. Stück:

2^ Pfund Winterstroh, halb Weihen, halb Rocken Pf. Heu,

1 - Erbsenstroh , ,

6i* i!ü Pfund reines Heu . . bis i|4 » «

in Summa 2 bis 24- t ,

beträgt in jener Zeit 77 Pfund Weitzenstroh, 78 Pf. Rocken-

stroh, 02 Pf. Erbsenstroh, 54 bis 84 Pf. Heu.

2) 4 Wochen vor der Lammzeit, oder 28 Tage laug:

2 Pfund Winterstroh tV Pf. Heu,

1 - Erbsenstroh »
bis i-fxr Pfund Heu . . . 1| bis >

in Summa 2| bis 21 : t
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macht nirf diesen Zeitraum 28 Pfund WeiHenstroh, 28 Pfund
Rockenstroh, 28 Pf. Erbsenstroh, 34 bis 48 Pf. Heu.

3) Während und nach der Lammzeit, 60 Tage lang:
2 Pfund Winterstroh Pf. Hcu,
1 t Erbsenstroh ttj ' *
l 7tr bis 144 Pfund Heu . . lA bis lfg- - ,

in Summa 2^ bis 3 > ,
»nacht CO Pfund Weitzenstroh, GO Pf. Rockenstroh, 60 Pf.
Erbsenstroh, 87 bis 117 Pf. Heu.

Stellen wir diesen in drei Zlbschnitten aufgeführten Bedarf
der Mutterschafe zusammen, so haben wir:

Weitzenstroh. Rockenstroh. Erbsenstroh, Heu.
ad 1. 77 Pf. — 78 Pf. — 62 Pf. — 54 bis 84 Pf.
ad 2. 28 , — 28 - — 28 , — 34 - 48 -
ad 3. 60 - — 60 , — 60 > — 87 , 117 -

in Summa 165 Pf. 166 Pf. 150 Pf. 175bis24ö Pf.

C. Hammel und 911stes Sich. Sic erhalten in 120
Tagen, da sie schon früher wieder ausgetrieben werden können:

3 Pf. Winterstroh, l?Pf. Weihen, Ii Pf. Rocken ü Pf. Heu,
1 - Erbsenstroh s -

bis Iii Pf. Hcu bis , s

in Summa 2 bis 2^ -
Ihr Bedarf beträgt also pr. Stück 180 Pf. Weitzenstroh, 180

Pf. Rockenstroh, 120 Pf. Erbsenstroh, 03 bis 153 Pf. Hcu.

D. Die neu gebornen Lämmer erhalten nur Hcu, und zwar
cmsgesucht gutcs, ncbcn den Körnern, sobald sie zu fressen au-
fangen. Beiläufig wird bemerkt, daß man pr. Stück 4- Pfund
rechnen kann. Es muß für selbige die ihnen bestimmte O.uan,
tität besonders bewahrt werden, und soll übrigens bei der in
Rede stehenden Zlusmittelung des Futterbedarss diese Csnsum«
tion nicht besonders zur Rechuung gebracht werden.

Jn> Durchschnitt kann man annehmen, daß eine Schäferei,
bei unserer günstigen Localität, wenn nicht besondere Umstände
erwas anders bestimmen, ungefähr in folgendem Verhältniß zu-
sammen gesetzt scyn kann:

fxs Muttcrvieh, -nr Jährlinge, 4- Hammel und güstesVieh.
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Berechnen wir, nach Anleitung dieses Verhältnisses, den Futter,

bedarf, um die nöthige Masse im Durchschnitte pr. Stück ange-

ben zu können, so finden wir, daß für jedes Thier gerechnet

werden können:

a) Stroh: 338 Pf. Winterstroh und 135 Pf. Erbsenstroh,

d) Heu: nach den verschiedenen Graden der Feinheit von

135 bis 202 Pfund.
Außerdem ist von der Zeit, wo die Lämmer 4 Wochen alt

werden, bis sie auf die Weide kommen, im Durchschnitt pr.

Stück Pf. Heu dem Bedarfe zuzurechnen, wie die Bemer,

kung ad Ii. ergiebt.
Damit diese Ansicht noch allgemeiner gemacht wird, fügt

man eine Berechnung des Strohgewinns nach der Ackerfläche

hier bei, um dadurch zu zeigen, wie viel Winteraussaat erfordert

werde, den Schafen das vorbemerkte Stroh reichen zn können,

welches dann von den Erbsen ebenfalls gezeigt werden soll.

Wir nehmen an, daß 100 LHRuthen mit Weihen bestellt

in mäßigen Jahren 12 Scheffel Ertrag, ä 00 Pfund, bringen.

Nach Meier verhält sich das Gewicht des Weitzens zmn Stroh

wie 50:100. Wir werden also von 100 Ruthen an Stroh

ernten 21L0 Pf. Von 100 Ruthen Rocken werden 8 Schef-

fel gewonnen, ü 84 Pf. Das Gewicht des Rockens verhält sich
zu seinem Stroh wie 44:100, und geben also 100 HI Ruthen

Rocken an Stroh 1528 Pf. Säen wir 1 Scheffel Weihen

auf 70 Ruthen, so giebt der Scheffel Weihenaussaat an

Stroh rund 1500 Pf., wogegen der Scheffel Rocken auf 80 LH
Ruthen gesäet, circa einbringt 1200 Pf. Nehmen wir von die,

fen 2700 Pf. den Durchschnitt mit 1350 Pf., als den Ertrag

an Stroh, welchen wir pr. Scheffel Winteraussaat haben, so

finden wir ihn für 4 Schafe hinreichend, und erkennen zugleich,

daß 25 Scheffel Winteraussaat den Slrohbedarf für 100 Stück

Schafe liefern können.
Bei den Erbsen wollen wir im Durchschnitt, wegen der

mannigfachen Zufälle, denen sie unterworfen sind, pr. 100

Ruthen nur 5 Scheffel Ertrag rechnen, welche, da sie 100 Pf.
pr. Scheffel wägcn, und das Gewicht des Korns zum Stroh

sich wie 35 : 100 verhalt, einen Strohertrag geben von 14oo

Pf. Auf 130 Ruthen wird hier ein Scheffel ausgefäet und



Die Viehzucht. 247

also pr. Scheffel Aussaat gewonnen circa 1800 Pf. Mithin
werden 7} Scheffel Erbsenaussaal den Bedarf für 100 Schafe
decken *).

Schließlich bemerke ich wiederholt, daß hier überall nur gut
gewonnenes und nicht zu spat gemähtes Erbsenstroh gemeint
wurde. Entgegen gesetzten Falls hat es einen weit geringeren
Werth als Gersten > und Haferstroh, und muß dann der Ersatz
durch mehreres Heu eintreten. —

§. 126.

Hä cksel-, Körner- und Wurzelgewächssütterung.

Der fleißige Gebrauch der Häcksellade in Mecklenburg ist
bereits erwähnt worden. Die Quantität des zu fütternden Hack-
sels richtet sich ganz nach dem Appetit der Thiere, welcher be-
kanntlich bei strenger Kälte am stärksten ist. Das Stroh an und
für sich im Häcksel gewinnt schwerlich durch das Schneiden eine
größere Nahrungskraft; die Häckedingsfütterung begünstiget aber
sehr einen sparsamem Bedarf an nährenderm Futter und einen
verhältnißmaßig günstigem Erfolg desselben, als wenn es bei
langem Futter in gleicher Masse separat gegeben worden wäre.

Etwaniger Strohmangel fällt dem MecklenburgischenSchaft
wirth schwerlich lästig, wohl aber der Ausfall an Heu, dessen
Ersatz selbst durch verhältnißmäßig gleich nahrhafte Substanzen
nicht immer auf eine völlig zusagende angemessene Weise zu be-
schaffe» ist. Wo es an künstlichem Heu zum Ersätze des natür-
lichen gebricht, nimmt man seine Zuflucht zu Körnern oder
Hackfrüchten, und da ist eine Kenntniß ihrer Nahrungsfähigkeit
erstes Bedingniß, um das rechte Maaß bei der Spende dieser
stets kostbaren Surrogate nicht zu überschreiten **).

*) Kählcr rechnet zur guten Durchwinterung von 10 spanischen
Schafen 3 Centner Erbsenstroh, 8 Centncr Rockenstroh und 12
Centncr Heu. Letzterewürden etwas vermindert werden können,
wenn man zur Hälfte gut gewonnenes Kleeheu reiche und mit
dem Rockenstroh schneidenließe.

**) Nach den angestellten Untersuchungen und gemachtenErfahrungen
ist 1 Schcffcl Weihen von 90 Pfund in der Nahrungskraft gleich
197 Pfund Heu, 1 Scheffel Rockenvon 84 Pf. — 164 Pf. H.,
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Wie schon oben bemerkt worden, ist hier die Schrotfüt-
ternng auf Häcksel, welches man nach mannigfachen Ersahrun-
gcn zur Aufnahme der nährenden Theile des Getreides in den
thierischen Körper am geschicktestenhalt, die gebräuchlichste. Die
Garbenfütterung hat ihre Gegner, mag dieselbe nun geschnitten
oder ungeschnitten Statt finden, weil dadurch erschwert wird, die
Quantität der Körner genau kennen zu lernen, welche man tag-
lich reichen läßt, man also über die Kraft der Fütterung in Un¬
gewißheit schwebt; zugleich giebt dieses Verfahren Veranlassung
zu einem Körnerverluste, welcher bedeutender ist, als das ersparte
Drescherlohn, und öffnet der Unordnung überhaupt Thor und
Riegel. —

Weihen wird nur gefüttert, wenn er verhältnißmäßig gegen
die übrigen Kornarten sehr niedrig im Preise steht. Man will
von der Fütterung desselbenbemerkt haben, daß sie den Mutter-
schasen in der Lammzeit zu hitzig sei. Derselbe Vorwurf trifft
die Rockenfütterung, welche übrigens für Jährlinge und güstes
Vieh gesund und heilsam ist, wenn auch überall nicht in dem
Grade, wie die Gerste und der Hafer, die unter allen Umstän¬
den allen Arten von Schafvieh äußerst gedeihlich sind. Erbsen
reicht man am liebsten gequellt. Die Fütterung derselben wird,
wegen des starken Nahrungsstoffes den sie enthalten und wodurch
sie eine bedeutende Quantität Heu ersetzen, sehr geliebt, zumal
sie den Schafen so äußerst zuträglich sind. — Wickeu ist nach
Einigen in der Lammzeit gleichfalls ein zu hitzigesFutter. Die-
ser hier mehrmals bemerkteNachtheil findet indessen wohl nur in
Fällen Statt, wo den Thieren auf einmal eine sehr bedeutende
Quantität verabreicht wird *).

1 Scheffel Gerste von 63 Pf. 129 Pf. H., 1 Scheffel Hafex
von 52 Pf. — 94 Pf. Heu, 1 Scheffel Erbsen und Wicken von
100 Pf. — 210 Pf. Heu, 100 Pf. Kartoffeln — 50 Pf. Heu,
100 Pf. Runkelrüben 20 Pf. Heu.

*) Ein scharf beobachtender Mecklenburger Landwirth, der Kriegs-
rath Schröter aus Langensee, äußerte übrigens auch schonvor
längerer Zeit; „Das Schaf hat von Natur kaltes Blut, und
jede Art von Körnerfütterung erhitzt selbiges, wodurch, nach den
Untersuchungen und Zeugnissen der berühmtesten Thlerärzte, die
mancherlei Arten von Krankheiten entstanden find, djc man vo;
EmfHrmig der Körnerfüttcrung nicht kannte.^
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tlcber die Garbenhäcksel> und Getreidesülterung sind von
mehreren MecklenburgischenWirthen interessante Erfahrungen
gemachtworden.

Im Winter 18§f- stellte unser mühsamer Experimente»?,
Herr Johann Pogge zu Striesenow, eomparativeBer-
suche bei Schafen zwischenSchrot, Häckerling, Garbenhäcker-
ling nnd langemFutter, so wie zwischenWeitzengarben,Hacker-
ling und Heu an. Die Resultate dieserbeidenVcrgleichiingen*)
ergaben: 1) daß Häckerling von Weitzengarbennahrhafter sei,
als Häckerlingvon Stroh mit Schrot und Rappsmehl; 2) daß
Heu zuträglichersei, als Weitzengarben, und 3) daß bei allen
diesenFütterungsarten die damit gefütterten Thiere mehr oder
weniger an ihrem früheren Gewichte verloren hatten; eine Er¬
scheinung, welcheHerr v. We deinen er durch mehrjährige be<
obachtendeErfahrung bestätigenzu können glaubt, indemer stets
gefunden hat, daß das Vieh um Vieles leichteraus dem Stalle
kommt, als wie es hineingekommenist, nnd scheintes ihm hier¬
beivieldarauf anzukommen,ob das Vieh ruhig steht, oder ob es
oft beunruhigt wird. Herr Domainenrath Pogge behauptet
a»S seiner Erfahrung geradedas Gegentheil und versichert, daß
namentlichseineSchafe immer schwerer aus dem Stalle, wie
in den Stall hinein kommen, und schreibtdies seinem kräftigen
Heufutter zu **).

Herr Hof - und Kanzleirath v. Wedemeyer hat die Er-
fahrung gemacht, daß bei seinen Schafen eine täglicheZugabe
von i Pfund Rocken in Garben pr. Kopf, zum Strohfutter
gereicht, das Heu für selbigeganz entbehrlichmache.

*) Dieselben sind ausführlich und mit der bekannten Exactitüde deS
Herrn P o g g e. erzählt im fünfzehnten Jahrgänge, S. 59, un«
serer landwirtschaftlichen Annale«.

**) Auszüge aus den Distr. Protokollen des Meckl. Patriot. Vereins.
XIII. Heft. S. 366 — 67. Die Pogge'sche Beobachtung bestätigt
im 14. Hefte der Protokolle des M V. der Kriegsrath Schrö¬
ter auf Langensee, wo er sagt: daß die Schafe bei hinlänglicher
kräftiger Heufüttcrung, verbunden mit gut geworbenem Stroh,
wo nicht schwerer aus dem Winter kommen, wie in denselben,
sich aber doch gleich bleiben, eben so, daß sie sich bei solchem
Futter am Wundesten erhalten, hat auch mir die Erfahrung
gelehrt.
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Herr v. Thüncn auf Teltow, einer unserer scharfsinnig«
sten Beobachter, bemerkte: „Einige seiner zum Versucheabge,
sondertenMutterschafeverzehrten, um sichvöllig zu sättigen, pr.
Stück täglich 2^ Pfund Wiesenheu; ward ihnen aber von die-
scm Heu etwas entzogen, z. B. pr. Kopf \\ Pfund, und et'/
setzteman dies durch ein gleichesGewicht von Hafer — näm¬
lich in Teltow Ix Pfund — so war dieseFuttermasse, nämlich
1 Pfund Heu und Pfund Hafer, nicht hinreichend, das
Schaf völlig zu sättigen; es blieb ihm noch so viel Freßlust,
außerdemnoch | bis 1 Pfund Hafer zu verzehren. Etwas ahn-
liches zeigte sich bei Kühen; eine Kuh fraß 18 Pfund Heu,
etwas über siebenMal so viel, als ein Schaf; entzog man ihr
10 Pfund Heu und reichtedafür 10 Pfund Hafer, so wurde
sie nicht gesättiget*)."

Aus diesenVersuchenergiebtsich, daß das zur Sättigung
der Thiere erforderlicheFuttervoluinen nicht durch eine verhält,
nißmäßig gleicheNahrungskraft des Surrogats ersetztwird.

Lämmer und Jährlinge erhalten allgemeinGetreide, um so
mehr, da dieses zur Ausbildung ihrer vortheilhastenStatur so
augensichtlichbeiträgt, auch in den wenigstenWirtschaften so
viel Heu gewonnenwird, daß die Schäferei ganz und gar und
hinlänglichdamit erhalten werden könnte**), und selbst wenn
dieses anginge, der Magen der jungen Thiere durch das Heu
nicht die gehörige Masse Nahrungsstoffes aufzunehmen geeig-
net ist.

Unter den Wurzelgewächsenwerden die Kartoffeln in Meck,
lenburg am meistenverfüttert. Sie werden gewaschen,entweder
auf einer Maschine geschnitten, oder auf die bekannteWeise
gestoßen***) und mit Häckselgemischt,welchesman znm Theil
in großen Haufen so lange damit liegen läßt, bis sie gut durch¬

*) Meckl. landwirthschastl. Annale«. 11. Jahrg. S> 312.

**) Wir wissen daher nicht, in welchen Gegenden Mecklenburgs der

im 12. Jahrg. unserer Annale» bekannt gemachte sehr geniale
Plan: Heurciche Güter durch alleiniges Halten
einer großen Schäferei zu bewirthschaften, Anwendung
finden sollte.

+) Die Vorbereitung von 30 Scheffel Kartoffeln zur Fütterung ko»
stet für Waschen und Schneiden circa 14 frt.
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geschwitztsind, den Schafen verabreicht. Im Frühjahr wird
dergleichenHäckerling, als die besteFütterung für die saugenden
Schafe, denselbensehr gedeihlichgehalten. Zwei Scheffel auf
Ivo Stück Schafe pr. Tag thnn, wenn das Futter den Tag
vorher ordnungsmäßig angemengt wird, außerordentlicheWir-
kung. Die Schafe nehmen dabei sehr an Körper und an der
Milch zu, und man erhält schöne, gesundeund starkeLämmer.
Hinsichtlichder Mästung auch lobt Käh ler dieseFütterung sehr,
wenn gleichunsere LandwirtheBehufs derselbenHeu jeder son¬
stigen Fütterung vorziehen.

Sach will erfahren haben, daß Kartoffeln, kurz vor der
Lammzeitreichlichgegeben,dasVerlammenbefördern.Es scheintsich
dies bei der Mehrzahl unserer Schäfereiwirthe nicht bestätiget
zu haben.

Rüben, obgleichwenigernahrhaft, als die Kartoffeln, den¬
noch ein sehr gedeihlichesFutter für die Schafe, werden densel-
den in Mecklenburgwenig gereicht.— Mit Schrot von Roß-
kastanien und Körnern sollen in MecklenburgvergleichendeVer-
sucheangestelltwerden *).

§. 127.

Quecken- und Laubfutter.

Man hat als Surrogat des Heues und Strohes gleichfalls
die Werbung des grünen oder trocknen Kartoffelstrohesvorge-
schlagen; Erfahrung hat indeß ergeben, daß in beidenZustanden
dasselbevon den Schafen nur gefressenwird, wenn der Hunger
sie dazu treibt. Anwendbarerin jederHinsicht scheintdie Quecke
als Schaffutter zu scyn, über deren Benutzung im 14. Jahr-
gange unsererAnnalen anziehendeund belehrendeMittheil mgen
gemacht werden. Unbeachtungswerthwird dieses Hülfsmittel
denen scheinen, welchesich einer reichenDresch- und Stoppel-
weide bis iu den November hinein erfreuen; wo aber in Meck,
lenburg die Schafe z. B. in städtischenAckerwirthschastenkünst¬

*) Der selige Karsten empfahl die Roßkastanie nicht allein als ge-
sundeS Futter, sondern auch als Präservativ und Heilmittel
gegen das Faulfressen der Schafe, wovon ihm Erfahrungen
bekannt.
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lich ernährt werden müssen, bietet dasselbezur Zeit der Früh-
jahrs - und Herbstbestellungfür den, der seine Schafe beim
Hause füttert, keinen unbedeutendenBeitrag zum Futter. Tro,
ckeneWitterung beim Auseggen und Reinigen ist freilichErfor,
derniß; dann aber bedarf es nicht des Schneidens zu Häcksel;
die Schafe fressen die Quecken mit vollem Maule und das
Nahrhafte derselben fällt nach achttägigerFütterung durch das
verbesserteAussehen der Thiere in die Augen. — Im Herbste
werden Wirthe auf dem Lande diesesBeifutter ihren Schafen
in Raufen oder auf der Erde vielleichtmit Dank gegen die ersten
Versucherdarbieten lernen.

Eine SchlesischeMethode, die Laubfütterung, hat auch bei
»ms vor kurzemAufmerksamkeiterregt. Man hat versucht*),
200 Schafe von der Mitte Septembers bis Ausgang Octobers
mit den Zweigen der CanadischenPappel zn füttern, und hat
erfahren, wie begierigdie Thiere auf dieseFütterung sind, wie
sie nicht nur die Blatter, sondern auch die Zweige, so weit
solchevon dem Iahresschoß noch weichfind, fressen. Man hat

sich gewundert darüber, wie viel Futter ein Baum giebt, wie
weit man damit reicht, wie wohl sichdie Schafe dabei befinden
und wie viel Körner und Heu und Stroh man dabei ersparen
kann. Den Schafen ist seit dem Anfang der Laubfütterungalle
Zugabe zu altem vorjährigenweißen Stroh, alles Heu entzogen
worden, und sie haben sichbei Stroh > und Laubfütterungbesser
befunden, als vorhin, wo sie reichlichesaltes Erbsenstrohund
Kurzfutter mit etwas grüuem, dann trocknemKlee erhielten.
In den G Wochen haben 200 Schafe etwa 150 achtjährige
Pappeln, denen die Krone gelassen, abgefressen,und man hat
sehr bedauert, mit der Fütterung nicht 4 oder 6 Wochen früher
angefangen zu haben, zu der Zeit, wo das Laub noch seine
vollen Kräfte hat.

Die CanadischePappel macht Iahresschüsse von 3 bis 5
Fuß Lange. Sie kann das Behauen leiden, wird also, jährlich
behauen, eineweitbrauchbarereFütterung geben, als wenn mehr*
jährige Zweige abgehauen werden.—•

Es giebt Gegenden — schließt der Experimente»! — wo

») S, Mccklcnb. Annale». *4. Jahrg. S. 179,
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keine Wiesen und kein Holz, aber doch bornigte Stellen sind.
Sollten diese Bornstellen nicht zu hohemErtrag zu bringen sepn
durch Bepfianzung mit Canadischen Pappeln? —

Nach Sach legt man dem Laube (vor allem dem der Aca-
zien, das dem Klee gleich kommt) *) eine große Nahrung straft
bei, und will behaupten, daß 1 Pfund desselben24 Pfund Heu
gleich kommen, welches indessenAndere bezweifeln.

§. 123.

Verabreichen des Salzes.

Znr Befriedigung des Salzleckens der Schafe bedient man
sich fast allgemein des Steinsalzes. Anch bringt man den Scha,
fen das Salz auf die Art bei, daß der Häcksel mit Salzwasser
angefeuchtetund gehörig durchgerührt wird; dann bleibt dies ®e,
misch einige Zeit stehen, damit das Salzwasser allenthalben hin-
länglich durchziehen kann. Gewöhnlich werden pr. Schaf zwei
Pfund Salz jährlich gerechnet.

tz. 129.

Das Tränken.

Ehedem herrschte auch in Mecklenburg das Vornrthdl, es
sei den Schafen am zuträglichsten, wenn sie gar nicht zu sausen
bekämen**). Hiervon ist man bis auf die einschränkendeVor,
sicht, die Thiere vor faulem morastigen Wasser zu bewahren,
zurück gekommen. Vorzüglich hält man bei der Wintersüttmmg
auf reichlichesnahrhaftes Gesöff, als Schrotöhlkuchemvasscrk.
Die Schroteonsumtion hat das Nachtheilige, daß man dem be<
ständigen Unterschleisder Müller, deren Metze ohnedies schonso
kostbar, ausgesetzt ist; auch läßt sich eine Ungleichförmigkcitin
der Bereitung und der Beschaffenheit des Schrotwassers oft bei
dem bestenWillen nicht vermeiden. Alles dieses fällt bei der
Benutzung der Oehlkuchen, welche auch hier zu Laude so wohl-
feil sind, weg, daher dieselbebei vielen Landwirthen beliebter ist.
Es wird angenommen, daß, um das Gesöff gleichförmigange-

*) Nach Karsten.
") S. Engel am a. Orte. 1. Thl. S, 325.
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nchm zu machen, 3 Scheffel Gerstenschrotnicht mehr als 50
Pfund Oehlkuchenleisten.

In heureichenGegenden Mecklenburgs,wo das viele Heu-
futter die Schafe au sichhinlänglich zum Saufen reizt, reicht

man dem güsten Vieh der Ersparniß wegen nur reines Wasser,

die Mutterschafe dagegen erhalten vom Beginne der Lammzeit

an Oehlkucheutrank.
Der Gebrauch der Branntmeinschlämpe, die man ehemals

nur als Futter für Masthammel loben wollte, wird unter allen
Umstanden für angemessenund vortheilhaft gehalten. B .ifpiclc
davon sind aufgeführt in meiner „ökonomischen Reise durch
Mecklenburg."

§. 130.

Stallung der Schafe.

Ehedemhielt man wohlin Mecklenburgeine möglichstwarme

Stallung der Schafe für die zweckmäßigste.Dermalen sindalle

erfahrnen Schafzüchter, Rücksichtnehmend auf das Naturell die¬

ser Thiere, darüber einig, daß eine angemesseneTemperatur,
die selbstunter den Gefrierpunkt sinken kann, ihrer Gesundheit
am zuträglichstensei. Helle, geräumige, nicht dumpfige und
zu warme Ställe beugen allen Krankheitender Schafe auf dem
sicherstenWege vor, kräftige»ihreConstitutionund äußern über¬
haupt auf den reinen Ertrag einer edlen Schäferei, nächstdem
Verfahren bei der Zucht und Fütterung, den wichtigstenEinfluß,
lieber die Bauart unserer Schafställe ist im siebentenAbschnitt,

h. 79. das Nöthigegesagtworden; einige besondereBemerkungen
über die Stallung mögen hier noch nachgetragenwerden.

Wie schonbekannt, befindetsichvor den Seiten des Stal-
les, in welchemdie Ausgange angebrachtsind, ein geräumiger
cingcl'^qterPlatz. Dieser sogenannteVorhof, aufweichen die
Schafe während des Einfülterns gelassci werden, damit sie im
Stalle nicht bestauben, wird stets möglichstrein und trockener«
halten, besonders in der Lammzeit, wo derselbe die Controle
über die saugendenLämmer und ihre Mütter erleichtert.

Die Sächsischen Raufen werden im Mecklenburgischenall-
gemeiner; die Beschreibungderselben, als hinlänglich bekannt,
wird hier umgangen.
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Den Hordenschlag der Schafe betreffend, so glaubt ein
guter Ackerwirth denselben nicht entbehren zu können, wenn er
gleich von manchem Schaszüchter als durchaus nachtheilig gänz¬
lich verworfen wird. In Mecklenburgs bessernSchäfereien wird
der Hordcnschlag mit der Vorsicht angewandt, daß man die
Schafe nie vor der Wollschur in die Horden bringt, dieselben
auch etwa 8 Tage lang des Nachts nach der Schur noch im
Stalle behalt, bei starkem und kaltem Regen aus den Horden
entfernt, gleich wie man die Mutterschafe, wenn es möglich zu
machen ist, erst nach dem Absetzender Lämmer, oder wenigstens
so spät, als man es einzurichten vermag, in die Horden läßt*).

§. 131.

Krankheiten. — Schafpocken.

So vortheilhaft im Ganzen genommen die natürlichen nnd
wirthfchaftlichen Verhältnisse Mecklenburgs auf die geringere
Sterblichkeit der Schafe einwirken dürften, so haben wir doch
besonders in den letztem Jahren mit verschiedenen bösartigen
Krankheiten anhaltend zu kämpfen gehabt. Obenan stehen hier
die Schafpocken, welche sich im Laufe des Sommers 1827 wie«
der uugewöhulich schnell und fast allgemein verbreiteten. Da
zeither die vorzunehmende Pockenimpfung in einer Schafheerde
gesetzlicherst dann gestattet ward, wenn in den angrenzenden
Ortschaften die Pocken wirklich ausgebrochen waren, so mußten
natürlich die großen Nachtheile, welche aus dieser Landesherr-
lichen Bestimmung für die in jedem Jahre mehr fortschreitende
Schafzucht erwachsen würden, von der Gesauimtheit unserer
Gutsbesitzer — den Ständen — aufs umfänglichste und über-
zeugendste erkannt werden. Schon am 28. Sept. 1027 hatte
eine erlassene Großherzoglich Strclitzische Verordnung die Erlaub-
niß zur willkürlichen Schafpockenimpfung für jeden Schäferei-
besitzer, ohne Rücksicht darauf, ob die Krankheit bereits in der
Umgegend ausgebrochen sei, zugestanden. Auf dem im März
1828 zu Sternberg gehaltenen Landtage kam anch von Schwe-
rin'fcher Seite die anf diesen Gegenstand zu verwendende Für-
sorge zur Verhandlung, und gleichfalls sprach sich die allgemeine

*) S. Sarh am a. Orte. S. 624 — 634.
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Meinung dahin aus: daß es nach sorgfältigsterPrüfung rathsam

seyn werde, die Impfungen unter Modifikationen als Schutz-

mittel im Allgemeinen frei zu lassen, sie aber in dem Falle,

wenn die natürlichen Schafböcken an einem Orte ausbrächen,

als Zwangsmittel vorzuschreiben. Se. Königl. Hoheit nahmen

die Erklärung ihrer Stände an und ließen nach dem folgenden

Entwürfe das Gesetz fördersamstpubliciren, welchem damals die

nachstehendeauf vielfache Erfahrung gestützteAnweisung zu dem

bei der Impfung der Schafe mit Schafpocken zu beobachtenden
Verfahren beigefügt ward *).

*) Die vollständige Mitteilung dieser lehrreichen Dokumente wird
dem Leser gewiß eben so interessant seyn, als ihm eine beiläufig
gegebene Uebersichtunserer Pockenepidemienvon 1700 bis 1827 —

wie sie der Herr Professor Steinhosf aus den darüber in dem
Archiv und der Registratur hoher Großherzoglicher Regierung
befindlichenActen gezogen — über die Gefahr, worin Mecklen-
bürg sich vor den Pocken befindet, Auskunft geben dürste.

Im Jahre 1703 überzieht eine Pockenepidemiedas Land und
herrscht bis 1705.

Bon 1713 bis 1715 sind die Pocken wieder zugegen, dann
finden sich aber bis 1742 keine Spuren von ihnen. Nun aber
stellen sie sich wieder ein und sind Nachrichten aus diesemJahre,
so wie von 1743, 1743 und 1752 über sie vorhanden.

1755 zeigen sich die Pocken an einigen Orten im Amte Dömitz.
1762 und 1763 sind die Pocken wieder allgemein.
1767 wird das Amt Reustadt davon heimgesucht.
1770 dringen die Pocken von Penzlin her bis zur Ostsee hin

und grassiren im Lande fort bis 1775.
1778 kommen wieder einige Spuren von der Seuche vor.
1780 brechen die Pocken im Amte Ribnitz aus, machen sich

allgemein und herrschen bis 1734.
1790 kommen die Pocken im Amte Eldena vor.
1794 in Parchim und im Amte Warnitz.
1796 im Amte Wredenhagen.
1793 in der Gegend von Plau und im Amte Boitzenburg.
1806 zu Gorlosen, im Amte Eldena.
1807 in den Aemtern Crivitz und Schwerin. ^
1813 zu Wosmer, im Amte Dömitz.
1816 in der Stadt Röbel.
1817 zu Carow, bei Plau.
1821 in der Stadt Neustadt.
1825 schleichensichdie Pocken vom Amte Neuhaus her ein
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§. 132.

Impflings -Regulative.
Entwurf zu eine in Gesetze in Betreff der Schaf-

Pocken in Mecklenburg.

1) Alle bisherigen Gesetze und Verordnungen, welche hin-
sichtlichder Schafpocken in Unser» Landen erlassen sind, werden
hierdurch aufgehoben.

und befallen die Schafe an zehn Orten im Amte Dömitz, an sie«
den im Amte Grabow, an fünf im Amte Hagenow, an drei im
Amte Neustadt, an drei im ritterfchaftlichen Amte Wittenburg,
und an einem in jedem derAcmter Schwerin, Crivitz und Boitzen-
bürg, so wie auch in den Städten Dömitz, Grabow, Hagenow,
Parchim und Lubz — im Ganzen also an 35 Ortschaften. —
Außerdem kommen sie noch an vier Orten durch diePracautions«
impfung vor.

1326 beschranken sich die Pocken auf Bäk und Dadow im
Amte Grabow.

1827 überziehen die Pocken von der Priegnitz und dem Stre-
litzschenaus den Müritz - District, und sind gegenwärtig (Ende
Deccmber 1827) bereits so weit über denselbenhinaus, daß sie
schon diesseits der Linie von Lübz auf Goloberg, Güstrow und
Teterow grassiren und bis zum 28. November von 75 Orrschaf-
ten über sie einberichtet ist. — Abgesondert von jenem Pockenein»
fall ereignet sichzu gleicherZeit einAusbruch der Seuche zu Scharbow
und Zapel bei Hagenow, welcher sich aber nicht weiter verbreitet.

In dem Zeitraum von 1700 bis 1784 kommen also sechs all-
gemeine Pockcncpidcmien vor. Bon 1785 bis 1825 erscheinen
die Pocken zwar zehnmal wieder; sie bleiben jedoch jedesmal auf
einen Ort oder einige wenige Oerter beschränkt.

>825 treten sie jedoch ganz in einer Weife auf, die befürchten
laßt, daß sie sich allgemein machen werden. So bedeutend ihr Um-
fang aber auch schon ist, als Vorkehrungen gegen sie angeordnet
werden, so gelingt es doch, sie in wenigen Wochen zu unter-
drücken. —

Bis 1817 sind weiter keine polizeilichen Maaßregeln gegen die
Pocken verfügt, als daß den Schäfern der Umzug untersagt wor-
den. Nun aber wird dem Gute Carow von hoher Landesregie¬
rung die Impfung empfohlen :e. (S- E r ach t en über dieSchaf-
Pockenimpfung, bei der Allerhöchsten Großherzoglichen Regierung
eingereichtvom Professor Steinhoff zu Schwerin. M. Anna-
len. 15. Jahrg. S. 513.)

v. Cetiguft, Landwirthschaft.I. 17
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2) Es steht demnach jedermann frei, seinen Schafen die

Pocken impfen zu lassen.

Für diejenigen Orte, wo im Jahre 1827 und im laufen¬

den Jahre die Impfung «och nicht geschehen ist, tritt diese Frei¬

heit erst mit dem 24. Juni 1828 ein, und darf an diese» Or«

ten bis dahin nur geimpft werden, wenn die Schafpocken sich

an der Grenze befinden.

3) Sobald die natürlichen Schafpocken an einem Orte aus«

brechen, muß die Impfung der gefunden Schafe sofort geschehen

mid wird die Unterlassung mit einer Strafe von 10 Rthlr.

N. 4 belegt.

4) In Städten, Flecken und Dörfern hängt die Bestimm

mnng darüber, ob eine freiwillige Impfung Statt finden soll,

und die Verfügung zur Zwangsimpfung, von der Ortsobrigkeit

ab, deren Verfügung sich jeder Besitzer von Schafen unterwer«

sen muß.

5) Bei Ausbruch der natürlichen Schafpocken ist Folgendes

zu beobachten:

a) Die Heerde muß Stück für Stück nachgesehen werden.

b) Die kranken Schase müssen von den gesunden getrennt ge-

halten werden.

c) Die Nachsicht der einzelnen Schase ist so lange, als nicht

selbige in Bezug auf die Impfung schon Statt findet,

einen Tag um de» andern zu wiederholen.

ä) Ist nicht sofort hinreichender Impfstoff zu haben, um alle

Schafe an dem Orte, wo die Pocken ausgebrochen sind,

zu impfen; so sind doch sogleich einige Schafe zu impfen,

und so die Impfung fortzusetzen.

«) Im Fall dieser fortschreitenden Impfung sind die geimpf¬

ten Schase von den gesunden, noch nicht geimpften, qcs

gesondert zu halten.

6) Bei geschehener Impfung müssen die geimpften Schafe

vom sechsten Tage an so lange nachgesehen werden, bis sichdie

geschehene Ansteckung zeigt, und wenn solche am zehnten Tage

nicht sichtlich ist, die Impfung wiederholt werden.

7) Die Schase, welche an der Pockcnseuchc sterben, müs-

sen unabgehautet 3 Fuß tief vergraben werden.

8) Die Schäfer dürfen die mit Schafpocken befallenen oder
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geimpften Heerde« bei deren Hüten nicht verlassen, sich nicht
von einer kranken Heerde zu einer gesunden begeben, auch Schläch«
lern und andern fremden Leuten den Zutritt zur Heerde nicht
gestatten, welches besonders für Schafer, Schäferknechte und
Schafhirten gesunder Heerde» gilt.

9) Die mit Pocken befallenen Heerden müssen wenigstens
500 Schritte von der Feldmark der unbefallenen Orte entfernt
gehalten werden, und so auch die Heerden dieser letztem von der
Grenze der erstem.

10) Die Schäfer, Schäferknechte und Schafhirten mit
Pocken befallener oder geimpfter Heerden dürfen keine Schafe,
bei 5 Rthlr. N. 4 oder angemessener körperlicher Strafe, allein
gehen lassen.

11) Dem Nachbar von an den Pocken kranken Schafe,
reien steht es frei, wenn sich einzelne Schafe auf seiner Feld,
mark ohne Hüter finden, solche sogleich tobten und eingraben zu
lassen.

12) Sobald die Schaspocken irgendwo ausbrechen, ist da,
von sofort die Anzeige bei unserer Regierung zu machen; auch
sind alle benachbarten Orte davon zu benachrichtigen. Dasselbe
ist bei Impfung der Schafpocken zu beobachten, jedoch ist diese
Anzeige da, wo die Impfung freiwillig geschieht, und ohne daß
Schafpockcn in angrenzenden Orten vorhanden sind, 14 Tage
vor der Impfung zu beschaffen'; auch das etwauige Unterbleiben
der beabsichtigten Impfung tempestive anzuzeigen. Alles bei
Strafe von 10 Rthlr. N. 4-

13) Die Schäfer sind verpflichtet, sobald sich Pocken oder
diesen irgend ähnliche Ausschlagskrankheiten bei ihren Heerden
zeigen, der Behörde davon sogleich die Anzeige bei 10 Rthlr.
N. t/ oder angemessener körperlicher Strafe, zu machen.

14) Schäfer, welche überwiesen werden können, geflissent,
lich die Pocken unter ihre Schafe gebracht zu haben, sind nach
richterlichem Erkenntnisse angemessen mit harter Gefängnißstrafe
zu belegen.

15) Jede Art von Vertrieb Mit Schafvieh, Wolle und
Schafhäuten ist von den mit Schafpocken befallenen Orten strenge
verboten, und soll dieses Verbot bis auf G Wochen, nach der
zuletzt geschehenen uud gehastet habenden Impfung, in Anwen,

17*
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düng kommen, jedoch ist selbiges, wenn noch später Pocken auS,

gebrochen wären, bis auf sechs Wochen nach solchem Ausbruch»

zu erstrecken.

16) Dasselbe gilt vom Durchgange gesunder Schafe durch

Orte, wo Schaspocken sind. Ausnahmen hiervon machen jedoch

solche Schafe, welche die Pocken bereits gehabt haben, und

welche also als anderes Vieh anzusehen und zu behandeln sind.

Um aber jeder möglichen Gefahr auch hier vorzubeugen, so sol¬

len diejenigen, welche solche Schafe durch Orte oder über Feld,

marken treiben wollen, wo sich Schafe mit Pocken befinden,

mindestens 24 Stunden vor deren Durchtriebe zu dem Zwecke

die Anzeige davon machen, damit die kranken Schafe zur Zeit

der Durchtrift vom Wege entfernt und die durchtreibenden nicht

dort geweidet werden, wo dies kürzlich mit den kranken gesche,

hen ist.

17) Werden an einem Orte, wo die Schafe die Pocken

gehabt haben, Lämmer und einige andere Schafe, welche solche

noch etwa nicht gehabt hätten, geimpft; so sind sowohl die Wolle

als die Häute dieser früher durchgefochten Schafe, als die Wolle

und die Häute der von Schafpocken freien Ortschaften zu bc*

handeln, jedoch ist das angegebene Verhältniß und die Trennung

der Schafe zu bescheinigen. Dasselbe gilt von Wolle und Häu¬

ten, welche vor Eintritt der Pocken geschoren, und von den

Schafen abgenommen, auch abgesondert aufbewahrt worden, und

wo dies ebenfalls bescheinigt ist. Bei Ausbruch natürlicher

Pocken muß aber solches inindestens 14 Tage vor selbigem be¬

schafft gewesen seyn, wenn diese Bestimmung zur Anwendung

kommen soll.

18) Schäfer, Schäferknechte und Schafhirten, welche eigene

Schafe haben, die sie bei ihrem Umzüge mitnehmen, aber nach

tz. 15. dieser Verordnung nicht transportiren dürfen, sollen wäh«

rend der Zeit, welche in dem gedachten §. bemerkt ist, den Ort

ihres Aufenthalts nicht verlassen. Fällt ihre Umzugszeit in die,

sen Zeitraum, so bleiben sie bis zur nächsten coutracrlichen Um-

zngszeit an Ort und Stelle, so wie denn auch diejenigen, welche

Statt dieser letzteren mit Schasen znziehen sollen, an Ort und

Stelle eben so lange verbleiben, vorbehaltlich freiwilligen andern
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Übereinkommens, roobci jedoch die gesetzliche Bestimmung hin-
sichilich der Ansteckungszeit ebenfalls zu beobachten ist.

19) Die wegen Gesundheit, Ansteckungsfähigkeil der Schafe

«. s. 10. in dieser Unserer Verordnung getroffen-cn Verfügungen

müssen durch Pässe von Ortsobrigkeiten, oder deren Stellvertreter

bescheiniget werden, welche bei Durchgang durch einen Ort alle«

mal zu produciren sind, und worauf an jedem Orte des Durch-

ganges zu bescheinigen ist, daß dort die gesetzmäßigen Verhält-

nisse Statt finden. Unwahrheit in solchen Pässen oder in sol-

cher Unterschrift wird mit 10 Rthlr. N. -J bestraft, vorbehaltlich

deS gemeinrechtlich etwa zu leistenden Schadenersatzes.

Diese Unsere Verordnung gilt auf 5 Jahre, vom Tage deren

Publikation an, und behalten Wir Uns vor, bis dahin ciufver-

fassungsmäßigem Wege solche entweder zu berichtigen, zu ändern,

oder über den Gegenstand etwas Anders zu verordnen.

Anlage.

Nach denen bisher und besonders bei der jetzt herrschenden

Schafböcken-Epidemie gemachten Erfahrnngen, hat sich folgen,

des, als bei der Impfung und der Behandlung der geimpften

Schafe, als solches, welches vorzüglich dabei zu beobachten ist,

ergeben:

1) Die Lymphe muß noch klar und fast ohne Farbe feyn,

welche Beschaffenheit selbige vom zehnten bis vierzehnten Tag

zu haben pflegt, jedoch reicht dieser Umstand nicht hin, sondern

bedarf es einer genauen Berücksichtigung der Lymphe. Hat diese

ein eiterähnliches Ansehen, welches später der Fall ist: so erzeugt

sie Geschwüre, welche den Blattern ähnlich sind, aber nicht vor

fernerer Ansteckung schützen.

2) Der Ansteckungsstoff scheint sehr flüchtig zn.seyn, und

ist daher jede längere Aufbewahrung der Lymphe oder ihr weite-

rer Transport bedenklich. In sest verschlossenen Gläsern oder

zwischen eben so verschlossenen Glasplatten ist solche wohl am

besten aufzubewahren.

3) Diesemnach geschieht die Impfung am sichersten von

Schaf zu Schaf, wo das Schaf, wovon die Lymphe genom-

men werden soll, auf einen, und das zu impfende auf einen
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andern Zisch gelegt und festgehalten wird. Aus einer Pocke
können mehrere hundert Schafe geimpft werden, und es ist
also nicht schwierig, zu dieser Operation selbige hinreichend zu
exHalten.

4) Die Impfung geschieht vermittelst der bekannten Impf,

nadel in der einen Seite des Ohrs, nahe an seiner Spitze.

Niemals vermittelst durch das Ohr gezogener Fäden. Diese

Impfnadel wird nur flach unter die Haut geschoben, und wird

es vermieden, daß die Wunde blutet, weil sonst das Ohr leicht

beschädigt, auch vielleicht die Krankheit übeler wird. Die Lym»

phe wird sich dagegen mit dem Blute des Schafes, wovon sie

genommen wird, vermischen, welches unnachtheilig ist. So viel

thunlich, ist es zu vermeiden, daß bei der Impfung eine Sehne

getroffen werde, weil auch dadurch eine größere Beschädigung des

Ohrs erfolgt.

5) Kann man Lymphe von schon geimpften Schafen oder

doch von nicht bösartigen Pocken erhalten, so wird man dies

wohl vorziehen, ob zwar die Erfahrung zu lehren scheint, daß

es hierauf nicht ankomme, und daß also auch ohne Beforgniß

die Impfung aus bösartigen, natürlichen Pocken geschehen kann.

Hauptsachen sind immer der richtige Zustand der Lymphe, und

daß solche von wirklichen Pocken und nicht von andern, diesen

ähnlichen, Hautkrankheiten oder gar von Kuhpocken genommen

ist. Hier muß allemal jemand urtheilen, welcher die Sache

sicher kennt. Die Operation selbst lernt sich dahingegen leicht.

. 6) Am achten oder neunten Tage nach der Impfung zeigt

sich zwar bei den Schafen einiges Uebelbefinden und Mangel

an Freßlust, doch ist auch dies oft kaum bemerkbar. Später und
während des Standes der Pocken zeigt sich bei gutem Verlaufe

fast kein krankhafter Zustand.

7) Die genaue Nachsicht am zehnten Tage, um zu sehen,

ob die Pocken gehaftet haben, ist ganz nothwendig, um danach

die Nachimpfung beschaffen zu können, welche letztere durchaus nicht

versäumt und zuweilen, besonders bei kälterer Witterung, bei

einzelnen Schafen öfter wiederholt werden muß. Die Erfah¬

rung hat gelehrt, daß eine vierte oder fünfte Impfung erst ge,

haftet hat, und zwar scheint solche dann sicherer an der Lende,

als am Ohr zum Zweck zu führen.

*
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8) Wesentlich ist es, daß die geimpften Schafe nicht in

dumpfigen sehr warmen Ställen gehalten werden. Sind solche

zwar gegen Kalte und Zugluft zu schützen, so ist dies doch we;

niger nachteilig, als ein zu warmes Verhalten. Erlaubt

cs Iahrszeit und Witterung, so sind die Schafe, während

solche geimpft sind und die Pocken haben, auszutreiben, ja

selbst liegen selbige, nach mehrfach gemachter Erfahrung, dann

die Nächte ohne Nachthcil in Hürden; nur bei Regen und naß-

kalter Witterung müssen sie in Ställe gebracht werden. Uebri-

gens ist die Behandlung wie bei gefunden Schafen, jedoch hin-

reichende Nahrung natürlich noch mehr erforderlich.

9) Tragende Schafe leiden bei gutem Verlauf der Krank-

hdt nicht durch selbige, lammen hernach gut und die Lämmer

kommen so gesund und stark als sonst zur Welt.

10) Selbst die während der Lammzeit vorgenommene

Impfung hat den besten Erfolg gehabt, jedoch müssen die Lam-

mer dann sogleich nach der Geburt, oder doch an jedem ersten

Morgen nach derselben, geimpft werden, wo sie nach gemachter

Erfahrung die Pocken leicht bekamen und gut überstanden, bei

Unterlassung der Impfung aber davon angesteckt wurden und der

Abgang verhältnißmäßig groß war.

11) Ob die Lämmer da, wo früher die Schafe die Pocken

halten, besser bald nach der Geburt oder später zu impfen sind,

scheint noch nicht ganz entschieden zu seyn, und wird diese Zeit,

wenn nicht nahe Gefahr die Impfung erforderlich macht, wohl

am besten bei kühler Frühlings- oder Herbstwitterung und söge,

wählt, daß sie den Verkehr mit Schafen und Wolle ?c. am

wenigsten stört. Wahrend der warmen Sommerzeit geschehene

Impfung ist übrigens auch von gutem Erfolge gewesen.

Die größere Zahl der geschehenen Impfungen hat während der

jetzt herrschenden Pockenepidemie einen sehr günstigen Erfolg bei

der oben angegebenen Behandlung gehabt, und obgleich auch

einzelne Schafe die Pocken auf dem ganze» Körper bekommen

haben, welches fast immer geschieht, so haben diese doch größten-

the>ls die Krankheit auch gut überstanden °, wobei noch zu bemer-

ken ist, daß Lahmung, welche durch Pocken zwischen den Klauen

entsteht, als die Klauenseuche zu behandeln ist.

Nach Zusammenstellung des Resultates der Impfuug von
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fast 30,000 Schafen ist von 290 eins gestorben, und ließen
ähnliche Resultate sich von einer noch rocit größern Zahl aufstel-
len, wenn allerdings auch weit größere Sterblichkeit an andern
Orten und auch der Fall eines spatem Ausbruchs natürlicher
Pocken bei Schafen, welche geimpft waren und vermeintlich
die Pocken gehabt hatten, vorgekommen ist, woher um so mehr
ein richtiges Verfahren dringend zu empfehlen ist, so wie, wenn
die Pocken schon in einer Schäferei ausgebrochen sind, solche sich
leicht mehreren Schafen bereits mitgetheilt haben, welche dann,
ungeachtet der Impfung, die natürlichen Pocken bekommen und
größerer Sterblichkeit ausgesetzt sind.

tz. 133.

Spatere Erfahrungen verschiedener Mecklenburg i<
schen Schafereiwirt he über die Impfung; Perhal-

t n n g s r eg e l n w ä h r e n d der Krankheit. Schaf-

p o cke n - I m p f i n st i t u t e.

Der Winter 1828 lieferte manche auffallende und oft sich
ganz widersprechende Resultate über diese Krankheit, welche zum
Theil in unseren Annale« berichtet sind. Höchst interessant sind
die Beobachtungen des Herrn Pogge auf Striesenow, welche
ergaben:

1) daß kühle, luftige Ställe eine*' wesentliche Bedingung
zur Vermeidung gefährlicher Pocken — vielleicht das Liegen un¬
ter freiem Himmel noch zweckmäßiger.

2) Daß die künstliche Erhitzung, äußere Wärme, da zum
nachtheiligsten wirkte, wo der Körper reich an natürlicher, inue-
rer Wärme durch starke Wollbedeckung, Feistheit, Trächcigkeit
oder andere Ursachen.

3) Daß zu wenig Wärme die Entwickelung des Pocken¬
giftes ganz hemme.

4) Daß das Verlammen nur dann erfolge, wenn die Krank¬
heit einen höhern Grad erreicht.

5) Daß keine Lämmer mit Pocken geboren, nur später da«
von angesteckt werden.

(Dieses bestätigte sich durch die in Roggow und Dchmen
fast zu gleicher Zeit gemachten Erfahrungen.)
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Außerdem aber ergab sich in Roggow:

G) Daß eine schon in Eiter übergegangene, zum Impfen
angewandte Lymphe keine wahren Pocken, nur Pocken ähnliche,
eben nicht gefährliche, doch nicht schützende Geschwüre an der
Impfstelle "erzeuge.

7) Daß die Impfung am Ohre, näher dem Kopfe und
tiefer mehr in's Blut, rascher, aber auch in demselben Grade
gefährlicher Witte.

8) Daß diese Impfung sowohl nnter hoher äußerer als in-
nerer Wärme einen heftigen Effect hervorbringe.

Diese Etfahrnligen wurden dort mit dem Verluste von 200
Schafen 'criaüsi.

9) Die Impfstelle am Otyir ist im allgemeinen weniger gei
fährlich, als die am Schwänze und Schenkel befunden worden.

Die Schafheerden von Roggow, Dehmen und Stricsenow
wurden nicht der rauhen Witterung ausgesetzt, daher deren Wolle,
mit Ausnahme derer der Lämmer und der spät gcschorneu Jähr-
linge, mit vielem Fettschweiß und einer schwärzlichen Kruste be-
deckt war, welche wohl auf die- Ausdünstung und die innere
Wärme Einfluß ausüben dürfte.

10) Die mit Pocken behafteten Schafe sind stets von den
Uebrigen zu trennen.

11) Der August und September und die erste Halste des
Octobcrs ist zuni Impfen der Schafe zu wählen.

Mit obigen Wahrnehmungen stimmen die Beobachtungen des
Thierarztes Schlächter in Er. Bützin überein.' Herr Meck¬
lenburg zu Glacow machte die traurige Erfahrung, daß ein
Theil der Impflinge Pocken am Maule bekam, zwar rasch
pockte, aber nur sehr mangelhaft beständig blieb und bei allem
Futter Nicht in gehöriger Kraft zu erhalten war. Die Läm«
mer dieser Schafe wurden auch größtentheils mit einem Ausschlage
am Maule geboren und blieben fast dnrchgchends verkrüppelte
Thicre. — Herr Amtmann Lebrech t in Bülow stimmt darin
überein, daß die passendste Zeit zum Impfen von Mitte August
bis spätestens Mitte October sei; auch empfiehlt er die Impfung
einen Finger breit von der äußersten Spitze des Ohrs nach in-
wendig und das flache Einschieben der Impsnadel. Nichts halt

er während der Krankheit schädlicher als dunstige Ställe und
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naßkalte Witterung. Im Winter trägt das Futter viel dazu

bei, den Ausbruch der Pocken bei geimpften Schafen zu beför,

der». Ungedroschenxs Rockenlos, wenig gedroschene Erbsen und

Wicken, süßes Heu, ein gutes Saufen von Gersteuschrot mit

etwas Salz vermischt, sind nothwendig und befördern den Aus,

bruch der Pocken sehr.

Herr Engel aus Gramzom theilte folgendes Recept zu einem

Schafpocken - Schutzmittel mit, das in Sachsen, angeblich mit

vielem Erfolge, allgemein als Präservativ angewandt wird. Herr

Engel hat davon Gebrauch gemacht, ist auch freilich von dem

Uebel verschont geblieben, glaubt dies aber andern einwirkenden

Umständen zuschreiben zu können. Es wäre erfreulich, vielsei,

tigere Erfahrungen einzusammeln.

Man nimmt

Ii Loch Iohanniswurzel, \

l| , Eberwurzel, I

i Teufelsabbiß, !

8 , grauen Schwefel, / alles zu Pulver gemischt.

1 Quentchen Tcufelsdreck, t

1-i- . Kampfer, l

1| / schwarzen Kümmel /

Wenn die Heerde über 1500 Köpfe stark ist, so imiß zu

den übrigen noch für 6 Pf. Kampfer mehr genommen werden.

Diese Species werden unter Salz gemischt, welches den Schar

fen zum Lecken gegeben wird, und zwar des Jahres zwei bis

dreimal im abnehmenden Monde, besonders dann öfter als

zweimal, wenn in der Nachbarschaft die Pocken grassiren. —

Bei tragenden Schafen hat der Herr Amtmann Leb recht

die Erfahrung gemacht, daß die Impfimg oft ohne Erfolg

bleibt. —

In Folge des Vorschlages unseres patriotischen Vereins sind

mehrere Schafpockeu-Iuipf-Institute, z. B. in Er. Bützin vom

Herrn Thierarzt Schlächter, in Grabow vom Herrn Regi,

giments,Roßarzt S ch ü.in errichtet, welche es übernommen ha¬

ben, das ganze Jahr hindurch für den nbthigen Vorrath von

gesünder Lymphe Sorge zu tragen, nachdem von den Schäferei»

besitzern eine bestimmte Anzahl von zu impfenden Schafen für
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diese zweckmäßige Anstalt (zu 1 Rthlr. & 100 Stück) jährlich

garantirt worden.

§. 134.

Schmicrschafcrcien und Räude.

Bereits seit einer langern Reihe von Jahren hat ein gro¬

ßer Theil unserer Schäserdwirthe auf allgemeine Abschaffung der

Schlnierschäfereien und dadurch möglich gemachte gänzliche Ver,

treibung der Räude aus den Mecklenburger Heerde» gedrungen.

Es sind freilich Landesgesetze vorhanden, wornach in Gegenden,

wo die Schafräude an einzelnen Orten ausbricht, die Heerde» IQ

Ruthen von den gegenseitigen Feldmarken entfernt gehalten werden

müssen; von Seiten der Obrigkeit wird in öffentlichen Blättern

angezeigt, daß in jener Feldmark die Räude sich finde, und Je/

derma»» gewarnt, mit Schafen sich derselben zu nähern; dem

Besitzer der Heerde wird der Verkauf derselben, so wie die lieber,

schreitung der Grenze bei Strafe des Schadenersatzes, unter-

sagt 2c. Aber alle diese Verhaltuugsregeln sind nicht zureichend,

der Verbreitung des Ansteckungsstoffes gänzlich entgegen zn ar¬

beiten, obgleich die nur mangelhafte Befolgung derselben bereits

für die Besitzer der erkrankten Heerde» mit nuzubcrcchenbarem

Schaden verknüpft ist *).
Der Röbelsche Di stritt unseres landwirtschaftliche» Vereins

machte die, nach unserem Dafürhalten, sehr richtige Bemerkung,

daß es, in Gemäßheit der vom Königl. Würtembergischen Land-

Thierarzt Walz **) dargelegte» Natur dieser Krankheit, zwi-

schen gehörig rein gehaltenen Schlnierschäfereien und ganz reinen

keinen Unterschied gäbe, und es ein irriger Glaube sei, anzu,

nehmen, daß in sogenannten Schmierschäfereien die Räude gar

nicht ausgehe. In den ältern Zeiten, wo die Schäfereiverpach»

tungen und eine höchst sorglose Behandlung der Heerde» in

Mecklenburg allgemein üblich waren, mag letzteres der Fall ge-

wesen seyn; dermalen, wo jeder Gutsbesitzer und Pachter fein¬

') Mcckl, Annalcn. 11. Jahrg. 2. Q. S. 260 u- f.

**) In scincr Schrift: „Natur und Behandlung der Schaf-
räudc." Stuttgart 1803.
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wollige Schäfereien selbst hat, sind Schmierschäfereien nur solche,

worin, wenn sich eine Veranlassung darin findet, durch ange«

messcne Mittel dem Ausbruch der Räude vorgebeugt wird. Daß

in feinwolligen Schäfereien ebenfalls die Räude entstehen kann,

ist erwiesen,. eben'. so wie man weiß, daß von den dabei ange,

stellten Schäfern in der Regel der rechte Zeitpunkt zum Schmie-

ren der Schafe verabsäumt wird. Eine gänzliche Verbannung

der Räude dürfte daher nicht durch Abschaffung von sogenann«

ten Schmierschäfereien, sondern vielmehr vermittelst einer immer

sorgfältigem Behandlung der Heerde», einer geschärfter» Controle

der Schäfer, drr Auffindung der bewährtesten Mittel gegen das

Hebet und deren gehörige Anwendung durch gesetzliche Vorkehr

zu bewirken >".'yn *).' —

Wir 'halten' indessen dafür, daß eine gMMhe Ausrottung

der Schafräude, welche in allen Ländern, Ivo Schafe gehalten

werden, gefunden wird, auch in Mecklenburg niemals zu bewerk,

stelligen seyn dürfte, indem, auch bei den schärfsten Gesetzen,

eine gleichartige musterhafte Behandlung der Heerden in der

Stallung, Fütterung der Schafe, in der Aufmerksamkeit und

Umsicht der Schäfer:e., besonders in den Städten und Bauer«

dörfern nicht wohl gedenkbar ist.

In den bessern Schäfereien wird dermalen bei sich etwa ein,

findenden Vorboten der Räude, — welche kleine Beulen in der

Haut oder sogenannte Pusteln sind, — durch einzureibendes Kienöhl

(anstatt der ehedem angewandten, die Wolle verunreinigenden

Tabackslauge) dem Ausbruche der Krankheit vorgebeugt **).' Ist
das Uebel tiefer eingewurzelt, so muß das kranke Thier geschoren

und in Lauge, die von gekochten Tabacksblättern bereitet wird,

wiederholt gewaschen und dabei das Einreiben mit Kienöhlsalbe

(Kienöhl und Fett; im Sommer Talg, im Winter Schmalz)
angewandt werden ***).

*) S. Auszüge aus den Districts-Protokollen des Mecklenburger pa«
triotischen Vereins. €>• 185 —187.

**) Auszüge a. d. D. P. d. M. p. V. am angef. Orte.

***) Meckl, Annalen. Jahrg. 12. S, 397.
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§. 135.

Drehkrankheit.

Man hat in Mecklenburg die Bemerkung gemacht, daß bei
trockner Stallfütterung sich keine Dreher zeigten, ungesunde
Weide aber eine Vermehrung der Drehkranken zur Folge habe.
Eiue mit Sorgfalt gehaltene, aus Mutterschafen, Jährlingen
und Lämmern zusammengesetzte Schafheerde ernährte sich im
Frühling, Sommer und Herbste, früher bis Ausgangs Novem¬
ber und noch später auf der mit Klee und Gräsern bestandenen
Weide. Einige Schläge des Gutes sind etwas quellig, kalr und
nicht niedrig, die andern warm, höher, doch auch fruchthaltmd.
Das Feld ist seit acht Iahren ganz abgemergelt und in ziemlicher
Kraft.

Die Heerde büßte jährlich an der Drehkrankheit etwas ein,
andere Krankheiten grassirten nie; Dreher fanden sich mehr in
den Jahren, wenn die Heerde, die znerst, weniger, wenn sie
die zuletzt beschriebenen Schläge bewcidcle, dort gegen 5, hier
gegen 3 pCt. des jungen Viehes.

Diesen großen Verlust zu verringern, unterließ man den
späten Herbstweidegang der Schafe. Drei Jahre während die--
ses Verfahrens betrug der Abgang an Drehern bei der zuerst ba
schriebcnen Weide 2 bis 3 pCt., bei der andern 1 bis 2 pCt.
jährlich.

Im Laufe des Jahres 1825 ward der Schlag, den man
immer für den gefährlichsten hielt, behütet, und zwar bis Ende
des Novembers; man verlor nicht Ein einziges Thier an der
Drehe von den 4oo, welche diesem Uebel noch ausgesetzt waren.

Die Weide war im Jahr vorher ganz mit Gips oder
Torfafchc bestreuet. Sollte diese Bestreuung die Weide gesun-
der machen und hierin vielleicht die Ursache der Vermeidung der
Krankheit liegen können? — Angenehmer wird sie den Scha-
fen; dies beweiset ihr Drängen nach der bestreuten Weide, wenn
sie auf andern Orten weiden.

Zweihundert der diesjährigen (1325) Jährlinge kamen nach
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einem benachbarten Gute den Sommer und Herbst hindurch aus

die Weide; mehrere dieser Thiere wurden todkrank *). —

Herr Röper auf Fraulein-Stcinsort hat seit drei Iahren,

daß er die Lämmer etwa drei Wochen nach der Entwöhnung zur

Ader gelassen, diese Krankheit in seiner Heerde nur etwa von

Ivo bei 1 verspürt.

Herr Giese in Stcinbeck hat den Stich in die Hirnschale

als die beste Heilungsart der Drehe erprobt **). Auch Herr

von Tallard führt an, daß in seiner Gegend das Trepani-

ren der kranken Thiere für das einzige Radicalmittel gehalten

werde. — Das von Herrn von Narek empfohlene Brennen

ist, so viel ich weiß, in Mecklenburg allenthalben ohne Erfolg

versucht ***).

§. 136.

Lammcrlähme.

Von dieser Krankheit sind in Mecklenburg gewiß jährlich

Taufende von Schafen weggerafft worden, bis der mehrfach ver,

diente Herr Engelbrecht zu Glasewitz bei Güstrow ein von

ihm erfundenes Heilmittel dagegen bekannt gemacht, welches

allenthalben die erfolgreichste Wirkung in unseren Schäfereien ge,

zeigt hat. Herr Engelbrecht will die Ursache dieser Krankheit

in einer zu guten Fütterung der Mutterschafe gefunden haben

und empfiehlt, wenn dieser Zufall von keiner andern Krankheit

begleitet wird, nachstehendes, probat gefundenes Mittel: „Man

erweicht an irgend einem warmen Orte | Pfund Butter, mischt

darunter ein Pfund antünonium crudiun (rohes Spießglas,)
theilt diese Masse in lauter halbe Kubikzolle und giebt den jun-

gen Lämmern täglich ein bis dreimal jedesmal einen solchen

*) Mcckl. Annalcn, 13. Jahrg. 3. £l. S. 605.

) M. Annalcn, I. 12. S. 604.

»»*) Herr Drost von Lehsten hat kürzlich folgende Frage aufge¬
worfen : „ Wird der Grund der Drehkrankheit der Schafe viel-
leicht durch starke Einwirkung des Sonnenscheins auf den gefchor-
ncn Kopf — das Gehirn — gelegt, und kann das Hebel nicht
dadurch vermieden werden, daß man den Lämmern die Köpfe
ungcschoreu läßt?" — Mchrcrc jLersuchc find versprochen.
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halben Kubikzoll ein, bis die Krankheit gehoben ist. Bei schon
erwachsenen Lämmern kann die jedesmalige Portion um {- grö«
ßer seyn."

tz. 137.

B l a h e sn ch t. T r a b e r kr a n k h e i k. Klauenseuche.

Das sicherste Mittel, die ausgeblasenen Schafe herzustellen,

ist, daß man sie sogleich in Wasser wirst; der Schreck und die
Anstrengung beim Schwimmen helfen allemal, wenn der Schä-
fer dies Mittel sogleich anwendet. Herr Engelbrecht empfiehlt

folgendes untrügliche Mittel gegen das Aufblähen: Mau thut
in eine Kanne Branntwein so viel grüne Seife, als zwei Wall»

nüsse etwa groß sind, und zwei kleine Hände voll geschnittenen

Taback; dieses muß einige Tage, bevor.es gebraucht wird, sie-

heu. Dann müssen die Hirten dies abgeklärt in kleinen Bou-

teillen bei sich tragen, damit sie gleich im Stande sind, dem

Schafe etwa ein Schnappsglas voll einzugeben. — Die vielen

vorgeschlagenen Mittel gegen die Traberkrankheit sind hier alle

als unwirksam erkannt, eben so wie die Heilmittel gegen die

Lungenfäule. — Die Klauenseuche ist von Französischen Schafen

in's Land gebracht worden. Den Französischen Schäfern ver,

danken wir nachstehendes sicheres Mittel, welches der Herr Vice«

Landmarschall von Oertzen in seinen mehrerwähnten interes,

sanken und lehrreichen landwirtschaftlichen Mitteilungen durch

den Druck allgemeiner bekannt gemacht hat.
'

Sobald ein Schaf die Klauenseuche hat, so schont es den

kranken Fuß, bei genauer Untersuchung desselben findet sich
zwischen den Klauen an dem inwendigen Rand, gemeinhin da,

wo die Klane mit der Haut verbunden ist, eine rothe Stelle,

welche allmählig in Eiterung übergeht, einen furchtbar stinkenden

Geruch giebt, und eine so scharfe Feuchtigkeit gleichsam aus,

schwitzt, daß die inwendige Schale der Klauen ganz mürbe ge<

fressen und bröcklich wird. Zur Heilung dieses Hebels muß mit

einem scharfen Messer alles Schadhafte der Klaue sauber abge,

schält und allmählich so tief weggeschnitten werden, daß die Stelle

von allem Eiter rein wird. Alsdann muß mit einer Feder Vi-

triolsäure auf der schadhaften Stelle geschmiert und nach Um¬
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standen der kranke Fuß verbunden werden. Ist das Ausschneiden

der kranken Stelle gehörig geschehen, so pflegte das einmalige Ein-

schmieren mit Vitriol zu genügen, um eine solche Stelle zu reinigen;

ist aber die Krankheit schon so tief eingewurzelt, oder kann man

nicht beim ersten Schneiden tief genug kommen, so muß aller-

dings nach einigen Tagen diese Operation wiederholt werden.

Es versteht sich von selbst, daß man bei dieser Krankheit, die

sehr ansteckend ist, das kranke Thier sogleich von der Heerde

trennen und vorzüglich vermeiden muß, daß das aus der Klaue

Geschnittene nicht zwischen die Klauen gesunder Schafe kommen

kann, weil sonst die Ansteckung unvermeidlich seyn würde.

§. 133.

Die Wäsche.

Die gewöhnliche Wasche in stehendem Wasser ist in Meek,

lenburg am gebräuchlichsten *).' Die zu waschenden Schafe wer-

den Tags vorher möglichst spat geweicht, damit sie nicht vollkom¬

men trocken werden können, che man sie vollständig wäscht. Da

diese Arbeit hier zu Lande erst um 0 Uhr, um welche Zeit die

Sonne schon ziemlich hoch steht, also stark trocknet, beginnt, so

werden die Schafe am Ätorget» zum ersten Male rasch durchge¬

lassen, um jedes Antrocknen zu vermeiden. Hierauf wäscht man sie

sofort einmal ordentlich, gönnt ihnen demnächst 1 bis 14 Stunde

Erholung, und reibt sie dann zum zweiten und letzten Male

recht gut ab. Gegen Staub, Regen, schmutzige Ställe und

heftigen Wind, der die Wolle zu schnell trocknet, hart und spröde

macht, sucht man die Schafe nach der Wäsche möglichst zu ver¬

wahren. Manche empfehlen, ihnen gleich nach vollendeter

Wäsche, bevor sie in den Stall getrieben werden, Hafer zu rci-

*) Der Verlust bei durch Seifenwäschc gereinigter Wolle ist, nach
von unserem Herrn Pogge gemachten Versuchen, circa 60 von
100. Die Wäsche von 100 Pfund reiner Wolle auf dem Schafe
mit grüner Seife und warmem Wasser, nach gewöhnlichem vorher-
gegangenen Abschwemmen in kaltem Wasser, kostet, iiicl. Arbeit,
Feuermaterial u., 2 Rthlr. bis 2 Rthlr. 24 ßl. N-1. Ohne die
Seifenwasche ist solche Wolle mit 30 bis 40 pCt. Schmutz be«
laden.
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dien, welcher ihre Lebenskraft erregt, die Schwachen stärkt und
auf den Schweiß der Schafe, der das Gewicht der Wolle ver,
mehrt und die Sprödigkeit derselben mildert, wirkt. Die Hafer,
fütterung gewährt and) dieVortheile verminderterVerunreinigung
der Wolle vor und bei dem Scheeren und seltenerer Erkältung
der Schafe bei der Wäsche.

§. 139.

D i e Schur,

Mit dem Scheeren wird nicht eher begonnen, als bis die
Schafe vollkommentrocken sind, und dieWolle von demSchweiß
der Schafe weich geworden ist. Die Arbeit geschiehthier ge,
wohnlich im Zagelohn, und rcchucl man auf einen geübten
Schafscheerer 20 bis 25 Stück feine Schafe. Etwanige Fell-
Verletzungenwerden mit einer Salbe von Lcinohl und Kohlen?
staub bestrichen, welche die Fliegen abhält und die Heilung bc-
fördert. Gleich nach der Schur behalt man die Schafe gern
acht Tage annoch im Stalle, ehe das Horden beginnt. — Füt,
terung und Witterung bedingen den Wollertrag der Schafe; in
gut genährten Merinoschäscreicnnimmt man an, daß ein Bock
4 bis 7 Pfund, ein Hammel 3 bis 3-J-Pfund, ein Mutter»
fchaf 2 bis 2i Pfund, ein Jährling 14- bis 2 Pfund, ein Lamm
4- bis § Pfund Wolle gebe. — Man hat in Mecklenburg auch
Versuchemit dem zweimaligen Scheren der Schafe gemacht und
gefunden, daß:

1) die Wasche durch zweimaliges Scheren erleichtert,
2) die Wollmcngc dadurch im Ganzen nicht vermehrt,
3) der Feinheitsgrad der Wolle nicht vermindert werde,
4) halbjährige Sommer, und halbjährige Winterwolle war

bei demselbenSchafe in jeder Hinsicht gleich.

Aus dem Urtheile des Fabrikanten über die Qualität der
zwcischürigcn Wolle leuchtet besonders hervor, daß es des
Schafwirths Bestreben fcyn müsse, kurze ganzjährige Wolle
zu erzeugen, durch angemesseneHaltung und Paarung, und nur,
sobald dies nicht hinreicht, durch zweimaliges Scheeren in einem
Jahre.

v.t^engrrkt. Landwirthschast.I. 18
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tz. 140.

Wollfortirung und Gebrauch des Wollmessers.

Seit längerer Zeil beabsichtigtman die Anlage einer allge,

meinen Sortirungsanstalt für Mecklenburg, scheint jetzt aber

ziemlich darüber einig zu seyn, daß dieselbe leicht die gchoffle

Wirkung verfehlen möchte, weil der Wollhändler, welcher in der

Regel Kaufer des rohen Products ist, fast immer höher eine

unsortirle, als eine für bestimmte Fabrikate vollkommensorrirte

Wolle bezahlt. Ein Zusammenlegen gleichartiger Fließe ohne

Zerreißen des Hauptfließes unternimmt die Mehrzahl der

Producmten ohne Hülfe eines kostbaren Wollsortirers.

Zur Verbreitung richtigerWollkenntniß und schätzenswerther

Erfahrungen im Fache der Wollcrzcugung hat unter unseren

wissenschaftlichgebildeten Schaszüchiern der Gebrauch der Woll-

messcr im letzten Jahrzehend bedeutend beigetragen. Die ver«

möge derselben angestellten interessantestenund lehrreichstenFor¬

schungen verdanken wir vielleicht dem Herrn Pogge auf Strie¬

fens , welcher das Köhler'schc Instrument zur Beantwortung

nachstehenderfünf wichtigen Fragen benutzte.

Frage 1. Wird die Wolle durch Einwirkung der Nasse

verändert?
Antwort. Durch das Naßwerden wird der Feinheitsgrad

der Wolle nicht verändert, die Gleichheit des Körperzustandes

vorausgesetzt; die Form des Haares, derHaarverbindung— Sta¬

pel — kann aber, besonders bei gekräuselterWolle, nachrheilig

verändert, zwirnartig werden; auch scheint der Glanz der Wolle,

so wie der Charakter, durch Nässe zu leiden.

Frage 2. Wird die Wolle durch Bestäubung und Nässe

verändert?
Antwort. Staub und Nässe machen die Wolle nicht grö¬

ber, verschlechternaber ihre übrigen Eigenschaften, besonderswenn

sie gekräuselterBeschaffenheit ist.
Frage 3. Welchen Einfluß hat der fette und magere Zu,

stand des Schafes auf die Feinheit der Wolle?
Antwort. Der Uebergang eines Schafes vom fetten zum

magern Zustande scheint eine Verfeinerung, der Uebergang vom
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magern in den fetten Zustand eine Vergröberung der neuen
Wolle zur Folge zu haben.

Frage 4. Wird die Wolle des Thieres durch das Alter
feiner oder gröber?

Antwort. Die Resultate der gemachtenErfahrungen waren
zn ungleich, um eine allgemein gültige Beantwortung dieser
Frage versuchen zu können; aus den Messungen des Herrn
Pogge scheint zn erhellen, daß der mehr oder minder genährte
Zustand der alternden Thiers auf die Veränderung der Wolle
sehr mit einwirke.

Frage 5. Wird die Wolle durch öfteres Scheeren feiner
oder gröber?

Antwort. Wir verweisenzur Beantwortung dieserFrage auf
die schon oben gemachte Anführung. Gleiche Haltung der
Schafe wird voraus gesetzt.

h. 141.

Englische K a m m w ol l e. Z i eg en w ol l e.

Es ist zur Sprache gekommen, Englische Schafe einzufüh-
ren, um vermöge einer Kreuzung derselbenmit den Landschafen
oder den wenig durch Merinos veredelten Thieren zur Produe-
tion der EnglischenKammwolle zu gelangen. Obgleichder größte
Theil unserer Staats; und Landwirthe Mecklenburgs Heil nur
darin sehen will, wenn es sich ganz allein auf die Erzeugung
feiner Wollen legt, so verwerfen sie obiges Project doch aus
dem Gruude nicht, weil sie es räthlich halten, daß wir, um
die Transportkosten der Wolle ans andern Ländern zu sparen,
fortwährend deuBedarf an gnterSpinn-und Strumpswolle selbster.-
zeugen. Hierzu aber— sagen sie—ist die Mehrzahl unserer, dnrch
verkehrte Kreuzungen verdorbener Bauernschaft unfähig gewor.-
den. — Sonderbar ist es übrigens, daß Herr Köhler in Zwi-
ckau, welchen man um seine Ansicht wegen der projeetirtenEin¬
führung der Englischenlangwolligen Schaft zur Verbesserungder
Kammwolle ersuchte, diese widerrieth und dagegen bemerkte:
„daß in M eckl en bu r g eine der v or zü g l i chsten K a m m-
wollen erzeugt werde." Wir kennen also unsern eigenen
Reichthum nicht.

18*
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Mit EidcrstädtischcnSchafen hat der Herr Krtegsrath
Schröter aus Langcnscc bereits vor längerer Zeit Versuche der
Acclimatisirung gemacht, welche aber gänzlich mißglückt sind.

Man hat beabsichtigt, die hohe Regierung zu bewegen,
neben dem Merinostamm zu Toddin eine Heerde von den besten
langwolligenSchafen zur Veredlung und Vermehrung der Kamm«
wolle in Mecklenburg aufzustellen. Ob man darin rcussirt, ist
mir unbekannt geblieben; ich glaube es jedoch kaum. —

Die Einführung Tibetanischer Ziegen ist gleichfalls bespro«
chen, mit Recht aber bisher unterblieben, weil das Product der¬

selben wohlfeiler als die feine Wolle ist. Die Tibetanische Zie/
genzncht eignet sich dermalen wohl nur für kleine Leute, welche
aus Mangel an Winterfutter und Weide keine Kuh, sondern
nur eine oder mehrere Ziegen halten, den Flaum aber als reine
Zugabe ansehen.

Ein MecklenburgerLandmann hat seit mehreren Jahren
einige Ziegen zwischenseiner Mcnnohcerde gehalten, um zu er-
fahren, welchen Einfluß eine sorgsamePflege auf dieErzeugung
des feinen Flaums unter dem groben Haar der Ziege habe *).
Er sandteeine Probe ihrer Wolle nach Hohenheim, wo Tibe,
tanische Ziegen gehalten werden, und von deren Haaren man

eine Probe zurück schickte. Den Flaum der MecklenburgerZiege
hielt man in Hohenheim sehr schön, doch etwas gröber, etwa

nach Dolland, und kürzer als den Tibetanischen. In
Mecklenburg mit dem Köhl er' schenInstrumente vorgenommene
Messungen des Mecklenburgerund TibetanischenFlaums ergaben
ganz gleicheFeinheit, 2{- Grad, aber verschiedeneLänge, für
den hiesigenFlaum an 2 und für den Tibetanischenan 3 Zoll.

*) Wiederholt angestellte Versuche haben erwiesen:

a) daß durch Kämmen der Ziegen (alle 4 Wochen vom Spät¬
herbst bis zum Frühjahr wiederholt) die mehrst» und an»
wenigsten verunreinigte Ilntcrwolle gewonnen wird;

b) daß graue und schwarze Ziegen die mehrste Unterwolle,
weiße Ziegen die wenigste Wolle tragen;

c) durch Abschneidender Oberwolle und Inkrustation keineVer«
Mehrung der linterwolle bewirkt wird;

6) gut genährte Ziegen mehr seine Wolle als magere liefern.
(S. Meckl. Annalcn. Jahrg. 10. S. 16.)
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Die Mecklenburger Ziege gab 6 bis 8 Loth Flaum im letzten

Jahre, die übrige Pelzbefchaffenheitwar nicht merklich durch
mehrjährige gute Haltung zu verändern gewesen. Wer von die¬

sem Thierproduete Nutzen ziehen will, muß daher wohl zu Ti¬
betanischenZiegenböckenseine Zuflucht nehmen.

Interessante Versuchemit der Verarbeitung des Flaums von

der MecklenburgerZiege sind früher schon von dem Tuchfabrik

kanten, Herrn Mantius, in Schwerin gemacht und ausführ-

lichere Nachrichten darüber mitgetheill worden in den Districts-

Protokollen des patriotischenVereins.

§. 142.

Schäferei-Verwaltung.

Ehedem waren, wie bereits früher erwähnt, die Mecklen-

burger Schäfereien fast allgemein verpachtet. Des niedrigen

Pachtquantums ist gleichfallsschonErwähnung geschehen;es war

nach Umständen höher und niedriger, je nachdem die den Schä,

fern zugetheilte Weide und Wintcrfütterung war, wogegenjedoch

auch dieselbenbeträchtlicheVortheile zu genießen harten. Sie

bekamen nämlich auf's Hundert 1 Drömbt oder 12 Scheffel

Rocken, gewissesSpreu, auch wohl das Kurze (Abkehrig) von

den Erbsen, 1 Scheffel Leinsaamengcsäet, hin und wieder auch

anderes Korn für's Hürdenmachen, und bei alle dem hatten sie

freie Wohnung, Garten und Feuerung, wie nicht weniger zwei

Pferde auf der Weide nnd für diese das rauhe Futter frei.

Man sieht also, daß außer dem Hürdeuschlag der Abnutz der

Mecklenburger Schäfereien nicht viel zu bedeuten hatte.

Es fand jedoch auch eine andere Art von AbnutzungStatt,

da man nämlichmit dem Schäfer zum fünften auch wohl sechsten

zusammen setzte, so daß, wenn der Gutsherr 400 oder 500

eigene Schafe nach der Wehr hatte, der Schäfer von den seim-

gen 100 in gleicher Qualität beisetzte, und den fünften oder

sechsten Theil von allein Ertrage an Wolle, Hammel, Lämmer,

ausgemerzteSchafe, als seinen Lohn erhielt. Eben so bekam er

seinen Theil von der Milch, welcheer den fünften, oder sechsten

Tag zu sich nahm und zu seinem Nutzen verwandte. Dagegen

aber trug er auch in gleichemVerhältnisse die Gefahr des Ster-
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bens, und erhielt sein Vieh beim Wegziehen nach eben dem
Maaße, so wie es der Lauf mit sich brachte, d. i. jede Art,
als Mutterschafe, Hammel, Lämmer — wurden in Hürdenstäl-
len abgesondert, in welchem eine kleineOeffnnng gemacht ward,
das nur eins zur Zeit durchkommenkonnte. Sic liefen sodann
frei eins nach dem andern, wie das Ungefähr es fügte, heraus
die vier oder fünf ersten nahm der Herr, und das fünfte oder
sechstegehörte dem Schäfer.

Noch gegenwärtig findet man auf manchen Mecklenburger
Höfen dergleichenSetzschäfer; die Mehrzahl der Gutsherren
hat indessenbei der steigenden Veredlung ihrer Heerde» diesezu
mancherlei Mißbräuchen führendeEinrichtung abgestellt, und ent¬
weder den Schafern einen bestimmten Antheil an der herrschaft¬
lichen Schäferei bewilliget, den sie bei ihrem Eintritt nach der
Taxe baar bezahlen, hiernach ihren Anthell vom Ertrage erhal¬
ten, und bei ihrem Abgänge den Einsatz, zufolge einer neuen
Taxation wieder zurückbekommen*); ?der man stellte späterhin
bei der stets steigendenFeinheit der Schafe, da der Lohn des
Schafmeisters zu unverhältnißmaßig stieg, denselben auf ein
gutes Auskommen gewährendes Gehalt, und verabreichte dane¬
ben für jedes zum Hämmeln oder zur Einwinterung kommende
Lamm eine Prämie, indem das Aufkommen der Lämmer ganz
vom Fleiße des Schäfers abhängt. Diese Einrichtung, so vor¬
teilhaft sie ist, dürfte doch nur da zu empfehlen seyn, wo der
Eigenthümer der speciellm Aufsicht über die Heerde ganz ge¬
wachsen ist.

Daß übrigens diese Art, Schäferciaufseher zu löhnen, noch
mancherlei Modificationen findet, brauche ich wohl kaum zu
erwähnen. —

Sehr richtig bemerkt Sach das Tadelnswerthe der in Meck¬
lenburg Statt findenden Gewohnheit, crepirte Schafe nicht ab-
zuziehen, sondern ihnen nur die Wolle auszurupfen. Es wird
dadurch den Schäfern Gelegenheit gegeben zum diebischenEnt-

») Eine Berechnung solcher Einrichtung findet man in Sacks
mehr angeführtem „Kurzen Grundriß der Schafzucht." Mccil.
Annalcn, Jahrg, 11. S- 618 u. f.
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wenden und Verkaufen der ihnen anvertrauten Schafe, indem

es ihnen ein Leichtesist, gerupfte Wolle dafür zu liefern.

Bei den Bauern findet man noch häufig Pacht i und Setz-

fchÄfernach der allen Einrichtung, wodurch denn die Betriebs-

kosten gemeiniglich den ganzen Ertrag der Schafhaltung ver¬

schlingen.

§. 143.

Schafzucht in den Städten.

Bei den Städten werden mir selten Schafe zugezogen,

welchessich daraus erklären läßt, daß die Städter für ihre nä-

Heren Bedürfnisse der Milch und des übrigen Abnntzes die Rind-

Viehzuchtvorzüglichcultiviren, mit welcher sich eine stark betrie-

bene Schafzucht nicht füglich verträgt. Selbst bei den Städten,

wo Sommerbrachen sind, ist eine Ausbreitung der Schafzucht

zu widerrathen, weil die Winterunterhaltung stets zu kostbar

werden würde, indem das Hüten der Schafe auf den Winter-

seldern nicht wohl gestattet werden kann. Wer hält hier den

dummen, faulen Schafhirten in Ordnung, daß er nicht nach

seinem Belieben die Saat zertrampeln läßt, die Witterung mag

scyn, wie sie will? *)

§. 144.

Was bringt das S cha s i n Mecklenburg ein?

Dieses ist, wir gestehenes, eine kitzlicheFrage. Wie es

sich schon von selbstversteht, räumen wir gleich von vorn herein

ein, daß dieselbesich nicht sü.üich nach allgemeinem Maaß-

stabe beantworten laßt. Wenn wir hier aber einige Ertrags-

berechnungen ans älterer und neuerer Zeit solgen lassen, so ge¬

schieht dies, um dem Leser mit Berücksichtigung der darin ge-

machtenAnsätzeeine (mannigfachenModifikationen unterliegende)

allgemeine Ansicht unserer Ertragsverhältnisse zu

verschaffen.

») SÄccfl.Annalcn,Jahrg. 2. S. 520.
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Uns« klassischerEngel macht (1785) folgende Ertrags-
berechnungüber eine Hammelschäsereivon IKOOHäuptern *).

Die Hammel werden im Herbste aufgekauft. Außer hin,
reichendemStroh bestehtdas Winterfutler derselbenaus 8 Fuder
Heu k 100 Stück. Im Frühlinge, sobald das GraS heran-
wächst, werden 800 auf die Weidekoppeln, die andere Hälfte
aber auf die Brachen und Außeuschlägegetrieben. Wenn jene
fett verkauft sind, treten diese an deren Stelle; man beginnt
sogleichmit dem Ankaufe neuer Heerden sür's folgendeJahr
und es finden solche ihre Weide für's erste auf den Außen,
schlügen.

Die erste Revenue besteht aus der Schur. Von jedem
Hammel bringt man 4 Pfund Wolle in Anschlag, oder für 100
40 MecklenburgischeStein, also für 1G00 Hammel 040 Stein.
Diese werden zu einemMittelpreise, der Stein ä 1 Rthlr. 8 ßl.
gerechnet, machen740 Rthlr. 32 ßl. Den Einkaufspreis der
Hammel schlägtman zu 1 Rthlr. 8 ßl., den Verkaufspreis zu
2 Rthlr. pr. Stück an, macht ä Stück einen VortKeil von 40 ßl.
und auf 1600 den Gewinn von 1333 Rthlr. IG ßl. Die ganze
Abnutzung einer solchen Schäferei bestände demnach aus der
Summe von 2080 Rthlr.

Zu angemessenemVergleicheformirt Herr v. Engel eine
ähnlicheErtragsberechnungüber eineZuchtschaferei. Er läßt die¬
selbe aus -h Mutterschafen,4 Hammel und ^ Jährlinge bestehen.
Die Hälfte der Lämmer erscheinenbereits um Weihnachten bis
heil, drei König, und werden von den gut gefüttertenund auf's
besteverpflegtenMüttern vortrefflichgesängt. Von 800 Mutter¬
schafenrechnet mau wenigstensauf 700 gute und gesundeLäm¬
mer. Der Mittelpreis sür diezuverkaufendenLäinmerist1 Rthlr.
pr. Stück. Weil die Lämmerdie Mütter zeitig verlassen, wer,
den letzterebei beständig gutem Futter ein halbes Jahr gemol¬
ken; da ihnen im Frühling zeitig reichlichesGras zu Gebole
steht, dürfte man füglichvou jedem Schaf 4- Pott Milch täglich
rechnen. Billig veranschlagt notirt man die Milch von jedem
Mutterschafnur zu 1 Rthlr. 24 ßl. Im folgendenHerbste wer-

*) Dieselbe» werden anstatt 100 Hollanderkühe und 500 Schafe ze-
Hutten.
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bcn 350 Lämmerals Jährlinge eingesetzt,und dagegen350 alte
Schafe und Hammel verkauft, das Stück zu 1 Rthlr,, welches
man abermals nicht hoch halt. Nun bleibt noch dieWolle übrig.
Bei gewöhnlicherBehandlung der Schäfereien nahm man früher
in Mecklenburg 30 Stein von 100 an; diesem Verhältnisse ge,
mäß würden von 1000 Schafen 480 Stein gewonnen; die zu
einem Mittelpreise von l Rthlr. S ßl. der Stein angeschlagen
werden.

Die ganze Einnahme ist also:
t) 350 Lämmer, ä 1 Rthlr 350 Rthlr.
2) Die Milchvon 350 Mutterschafen, ä l Rthlr.

24 ßl. 525 -
3) Der Verkauf von 350 alten Schafen und

Hammeln, ä 1 Rthlr 350 -
4) 480 Stein Wolle, ä 1 Rthlr. 3 ßl. . . 500 -

Summa der Einnahme 1785 Rthlr.

Hier ist die Wolle von den znr Inzucht bleibenden Läm«
mern so wenig, als die Milch von Schafmüttern. die ihre Läm,
mer dazu aussaugen müssen, in Anschlag gebracht*). —

Unter den uns vorliegenden nenern Ertragsberechnungen
wählen wir die der Herren Sach und Rettich aus, weil sie
mit möglichst klarer Darlegung aller ncbenwirkcnden Umstände
abgefaßt zu feyn scheinen.

Nach Sach formirt sich der Ertrag und Kostenaufwand
einer zeitgemäßen Schafhaltung folgendermaßen**).

*) v. Engels Briefwechsel über die Mecklenburgische Landwirth-
schaft. 1. Ahl. S. 304 — 311.

**) Es ist hier eine Weidefläche von 20,562^ HZRuthen, ein Weide-
schlag von 13,000 Ruthen, 2500 Ruthen Brachweide,

' 1562-i Ruthen Winterstoppcl- und 24,000 Ruthen Som-
merstoppelryeide berücksichtigt. Auf 30 Ruthen rechnet man
ein Schaf, Uebrigens ist hier nur von veredelten Schafen die
Rede und nimmt man, um die gewöhnlichsten Grenzen nicht zi»
überschreiten, nur an, daß der Stein Wolle mit lv Reichst Haler
bezahlt werde.
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Ertrag.

10 Schafe erfordern eine Kuhweideoder
300 Ruthen. Sie liefern, ä 2£ Pfund
Wolle, 28-xPfund und gewähren, 22 Pfuud
auf 10 Rthlr. gerechnet, eine Einnahme von 12 Rthlr. 44 ßl.

Wegen des bei einerDreschweidennr sehr
unbedeutendenSterbefalles kann man jahrlich

\ der Schäferei zum Verkaufe ausmarzen.
Dies macht auf 10 Schafe lf Stück März¬
vieh, a 2 Rthlr. IL ßl 3 , 42 s

Lamm/ und Srerbewolle ist unter dein
obenangenommenenWollertrage mit begriffen.
Der Hürdenschlagist mit den Kosten der In-
standhaitung der Hürden, der Raufen :c. zu
compensiren.

Summa des Ertrags 16 Rthlr. 38 ßl.

Ausgabe.
Es sind zu dieserSchäferei zwei Knechteerforderlich, von

denen der eine die Mutterschafe, der andere die güste Heerde

hütet. Für das Fettvieh wird vom 1. Mai bis 1. Juli ein

Hüter angenommen, der täglich6 ßl. kostet.
Der Meisterkuechterhält:

Lohn 60 Rthlr. — ßl.

Freie Wohnung und Garten . . 9 - —

1 Kuh auf der Tagelöhnerweideund Heu V > —

Lein- und Kartoffelland . . . ,2t —

Freie Feuerung 8 * —

12 Scheffel Rockena 24 gl. . G > —

15 - Gerste , 16 - . 5 - —

1 , Erbsen > 24 ; . . — 24 -

2 t Hafer - 12 < . . — > 24 s

und kostetin Summa 97 Rthlr. — ßl.

Der zweite Knecht erhalt Lohn . . . 40 > — -

Seine Speisung nnd Haltung kostet . . 54 * 29 ;

Ein Junge bei der Fettheerde vom 1. Mai
bis 1. Juli, 92 Tage ä 6 ßl. . .11 - 24 -

Folglich kostendie Leute 203 Rrhlr. 5 ßl.
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Diese 203 Rthlr. 5 ßl. auf 685 Schafe ver¬
teilt, macht auf 10 St. eineAusgabevon 2 Rthlr. 46 ßl.

Die Schäferei laßt jährlich mit 137 Stück
zum Bocke. Diese 137 Stück erfordern
an Hcu, ä 2 Centncr . 247 Ctnr.

Das güsteVieh von 54^ Stück
erhalt pr. Stück 1 Centncr 648 -

Es sindalsozurreichl.Durchwinter. 822 Ctnr.
& 12 ßl., ober, wenn nichtsovielHcu da
ist, vcrhaltnißmäßigcrKorncrsatznöthig,
wobei das erforderlicheStroh gegen dcn
Mist gerechnetwird. Dieses Hcu kostet
für 685 Stück 206 Rthlr. 24 ßl., also
für 10 Stück 3 — -

Zum Gesöff für sammtlicheSchafe sind tag-
lich pr. 100 Stück 4 Pfund Oehlkuchen,
pr. 685 Stück also etwa 28 Pf. Oehl¬
kuchennöthig. Die Aufstellungwird von
der Mitte Novemberbis dcn 1. Mai auf
166 Tage angcnommcn. Es sind also er-
forderlich4648 Pf. oder 700 Pf., 100
Pfund zu 3 Rthlr. 16 ßl. gerechnet, 22
Rthlr. 6 ßl. und auf 10 Schafe circa — - 15 -

Salz pr. 10 Stück . . . . — ? 2 -
10 Schafe sind im Durchschnitt wcrth 40

Rthlr. Abgang und Risico 5 pCt. 2 ? —
Kleeeinsaatkostetfür 10 Schafe *) . . — - 16
Das Einzichendes Klee's . . . — - 1
AllgemeineKosten von 300 Ruthen **) . 2 - 26

Summa der Kosten 11 Rthlr. 10 ßl.

*) Nach der hier festgesetztenEinrichtung werden apf 100 ^Ruthen
etwa 2^ Pfund Klee gesaet, und kommen daher auf 300 R.
7^ Pfund, welche a 6 ßl = 45 ßl. und inet, des Säens ic.,
welches, weil keine Fuhre dabei nöthig ist, auf 2 ßl. festgesetzt
werden kann, 47 ßl. kosten. Die Kühe benutzen die Weide zwei
Jahre, die Schafe ein Jahr lang, weßhalb dcn erste«« f der
Kosten zur Last fallen, dcn Schafen aber nur

**) Hierunter find der Gehalt für dcn Wirthschaftsführcr ic-, Pferde-
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B i l a n e e.

Ertrag war . . 10 Rthlr. SS gl.
Ausgabe war . . ll / 10 *

Bleibt für 10 Schafe Ertrag 5 Rthlr. 28 gl.
oder 26| gl. ä Stück, und fallen auf jede 100 Ruthen

l Rthlr. 411 gl.
Herr Rettich auf Harkensee beweis5' durch nachstehende

Berechnung, dag selbstbei einer sehr kostbarenFüttcrungsweise

und einem geringen Veredlungsgrade der Heerde noch wirklich

reiner Gewinn aus der Schafhaltung zu erlangen ist. Spätere

Erfahrungen des Herrn Rettich würden dieAusätzevorteilhaft

modificiren. Schon ein Jahr spater hat derselbe34-Pf. Wolle

pr. Schaf geschoren,und nach Abzug aller Kosten in Hamburg

den Preis von 21 gl. Banco erhalten. —

Eine Schäferei von 1300 Schafen und Lämmern würde

nach dem Verhältnig des im letzten(1S24) Winter für 711

Stück verbrauchtenFutters erhalten und an Kosten erfordern:

1) 2-1,000 Pfund Wicken- und 18,000
Pfund Wiesenheu, 1000 Pf. ü 4 Rthlr. *) 168 Rthlr. — gl.

2) 591 Tonnen Kartoffeln zu 240 Pf.
i 9 gl . . 110 39

Latus 278 Rthlr. 39 gl.

futfer für Reitpferde, Emolumente des Statthalters, allgemeine

Arbeiten der Tagelöhner 2C. begriffen. Auf jede 100 Ruthen

kommen nach Sach circa 40|- (jt. allgemeine Kosten.

*) Ein Holsteinischer Landwirth bemerkt gegen diesen Ansatz: Kauft

der Landmann sein Heusutter? Sind die Wiesen auf andere Art

brauchbar, als für Vieh? Ist es daher nicht richtiger, den
Grundzins derselben, die Bearbeitungskosten deS Heues zu be»

rechnen und darnach den Werth des den Kühen oder Schafen »er»

abreichten Futters zu bestimmen, als wie Herr Rettich einen

Werth von 4 Rthlr. pr. 1000 Pfund anzunehmen"! Die frühere
Bemerkung desselben, daß die Kosten sich so hoch bcliefen, ist fast
unglaublich, oder es müßten sehr schlechte Wiesen seyn, die den»
aber auch keinen ZinS von Thlr. für 60 Ruthen verdienen.-—
(Herr Rettich nimmt solchen allerdings an, bemerkt übrigens,
daß die ProductionSkosten nach einem hohen Tagclohnc berechnet

wordni.)
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Transport 278 Rthlr. 39 ssl.
3) 1204-ScheffelGerstenschrot,den Scheft

sc! von 44 Pf. zu 14 ßl., als den höchsten
Statt gefundenenMarktpreis . . . 35 t 7 ,

Entschädigungan denMüller für das Mah,
len einer ungewöhnlichenQuantität Korn,
* Scheffel z ßl — , 30 t

4) 39,000 Pf. Häcksel, mit einer durch
ein Pferd getriebenenMaschine geschnitten 3 > 24 >

5) 2300 Pf. Oehlkuchen, die 1000 Pf.
25 Mark 19 / 32 #

G) An Salz im Laufe des Jahrs . . S » — »
7) An Stroh, und zwar

Weitzenstrohxptr. 37,000 Pfund
Gerstenstroh - 4,700 >
Haferstroh 1 80,000 »
Erbsenstroh t 200,000 -

Summa 321,700 Pfund
Von diesemStroh wurdenvielleicht10,000

Pfund zu anderweitigerStreuung aus den
Raufen ausgcbundcn.

8) Da denLämmernin den letzten5 Wo,
chcndas Hm etwas sparsamergegebenwerden
mußte, so wurden ihnen dagegen6 Scheffel
Erbsen aufgequollengereicht,ä Schfl. 10 ßl. 2 ? —- *

9) Zur Weide auf 7 Monate würde die
Schäferei erhalten:
a. mchreniheilsfür dieLämmer

allein frische, mit weißem
Klee ausgesäcteWeide . 6000 R.

b. an dreijährigerWeide . 14G50 < t
Ferner nach Herrn Sach auf
den Werth von dreijähriger
Drcschwcidegebracht:
a) altesonstunbrauchbarcSrrand,

weide,ungefähr5000 R. 960 //
Latus 21610 R.

Latus 349 Rthlr. 36 ßl.



286 Neunter Abschnitt.

Transport 349 Rthlr. 36 fjf.
Transport 21610 R.

ß) Brachwcidc auf nur 6 Wo-

chcnzubenutzen, daher100
9t.— 101 lUR., oderhier
xptr. 46,000 R. . 4800 t i

y) Winterkornstoppel,lOOlüR.
— lo^x R., hier24,000

m Ruthen . . . 2500 t .

<?)Sommerkom, und Wicken,
stoppel,loo D{.= 61
R., hier 44,800 R. 2800 - f

c) endlichfür denNovembermo.-
nat, wegen einfallenderRe-
gentage, wo dieSchafe im
Stalle bleiben, nur ä Stück
3 R. alte Dreschweide,
und auf 1300 Stück . 3900 - -

Summa 35610 R.
DieseWeideflächeaus 1300 Schafe vertheilt,

bringt ä Kopf auf 7| Monat 27f R.
dreijährigeDreschweide.

Hierbei hat dieHeerdehöchstensnur von 8
Tage vor, bis wenige Tage nach dem ersten
Regen, der erst am 4. August durchdringend
eintraf, über eine kahle Weide sichzu bekla-

gen gehabt.
Die Veranschlagung vorstehenderWeide

theilt sichzu 60 R. auf den Scheffel:
a. in 344 Schst. wirklicher

Dreschweide, ä Scheffel
zu 11 Rlhlr. . 516 Rthlr. —ßl.

b. in reducirte16Schfl. sonst
unbrauchbare Weide, k
11 Rthlr. . . 24 f — s

Latus 540 Rthlr. —ßl.

Latus 349 Rthlr. 36 ßl.
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Transport 349 Rthlr. 3C ßl.
Transport 54v Rthlr. — ßl.

v. in reducirte 80 Scheffel
Brachweide,ü l^ Rthlr. 120 - — :

d. in88Schfl.Stoppelweide,
dieals eineNebennutzung
desKornbaues nur zu 24
ßl. pr. Schfl. veranschlagt
wird . . . 44 - — t

e. in 65 Schfl. Dreschweide
für denNovembermonat,
ebenfalls eine Nebennu-
tzung der Kuhweiden, &
24 ßl. pr. Scheffel 32 , 24 -

736 - 24 -
Ferner:

10) Es sind zwei Schäfcrknechteund ein
Junge erforderlich;alle drei stehenin Lohn.
Einer wohnt, die beidenandern werdenvom
Hofe beköstiget.

Baar erhaltensie . . 96 Rthlr.
Deputat, WohnungundBeko,

srigung . . . 120 ,
216 -- _ #

11) 1000 veredelte Schafe, incl. der

feinen Bocke, rechnetmau an Capitalmerih
3000 Rthlr., hiervon die Zinsen » 5 pCt.
pr. Anno 150 * — t

12) ZinsedesSchafstalls,2000Athlr.ä5pCt. ioo - — -
13) Für Wasche, Scheerlohn, Bindfaden,

Lein zu Säcken, Transportkostender Wolle 24 - — ;
14) Unterhaltungder Hürden, Raufen:c.

inel. der Zinsen für deren Werthbetrag .15 - — s
15) Unterhaltung der Kartoffelschneide-

Maschine,Zinsen für die Ankaufssuinmeder¬
selben, Unterhaltung der Säcke zum Kar-
toffeltragen 6 s —

Summa aller LastenN. 4 1597 Rthlr. 12 ßl.
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Ertrag der Schäferei.

423 Stück Schafe gaben an reinemVerkanfgewichte1215
Pfund Wolle, also pr. Kopf etwa 2 Pfund 25-z-Loth, die,
nach Abzug aller Kosten, der Stein ä 22 Pfund mit 28 Mark
114- gl. Cour, in Hamburg bezahlt wurden.

Wenn gleich nun der Wollertrag bei einer vollständigen
Schäferei wegen des mehrerengüstenViehes bestimmthöher an-
zunehmen ist, so bleibt es dochbei dem zum Grunde gelegten
Verhältnisse; also 1000 Schafe geben 130 Stein 12 Pf. Wolle
und zu obigemPreise verkauft macht 1250 Rthlr. Courant ä
4 pCt. in 9?. §• . . . 1300 Rthlr. — ßl.

288 Lämmer, den8. Juli geschoren,gaben
Netto 273 Pfund Wolle, die nach Abzug
aller Kosten mit 200 Mark Banco bezahlt
wurde, ä 130 pCt. in N. 4 . 00 - 27 ,

Obgleichman während 2 Jahren kaum 2
pCt. jährlichen Verlust durch Sterbefälle ge«
habt, so nimmt man hier doch 5 pCt. Ab-
gang jährlich an. Es sind daher nur 230
Stück Märzvieh zu berechnen. Diese wer-
den im Durchschnittbestehenin

100 Mutterschafen, ü 1 Rthlr. i
130 Hammel ä l Rthlr. 13 ßl. j

' 2/3 ! 10 '

Baarer Ertrag N. f 1G63 Rthlr. 43 ßl.

Herr von THünen bemerkt in feinem mehr angeführten
klassischenWerkehöchsttreffend, daß die höhereNutzung, welche
dem Boden durch hochveredelteSchafzucht abgewonnenwerde,
nicht als Landrente, sondern als Zins des in der feinen Heerde
steckendenCapitals und als Belohnung der Industrie des Schaf-
züchterszu betrachtensei. Die Untersuchungendiesesscharfsin¬
nigen Mannes haben ergeben, daß, in so fern alle Schafzüchter
gleicheIntelligenz und Kenntnissebesäßennnd die feinenSchafe
in solcherMenge erst vorhandensind, daß man sie eben sowohl
als die groben Schafe für die Aufzuchtkostenerkaufenkann, die
minder feinen Schäfereien eine höhere Landrentegeben, alsoein-
träglicher seyn werden, als die feinen Schäfereien, obgleichder
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Preis der feinen Wolle wegen der grogern Productionskosten
stets höher bleiben wird, als der der gröber» Wolle. —

§. 145.

Schaf- und Bockschau und damit verbundene
Auction zu Güstrow.

Dieser zur Förderung unserer veredeltenSchafzucht eta-
blirte Sheü der MecklenburgerThjerschauhat wenig glänzendere
Resultate, als die Behufs der Verbesserungunserer Pferdezucht
errichtetePferdeschau und Auction gezeigt. Die Ursachehat inan
in der gewählten ungünstigen Zeit vornehmlichfinden wollen;
es ist auch bereits mehrfachzur Sprache gekommen, die Schaf-
von der Pferdeschau gänzlich zu trennen und ersteremit der
gleichfallsverschiedentlichangeregtenFüllenauction im Spätherbst,
als den jedenfallspassendstenZeitpunkt, zu verbinden. Es scheint
jedoch, daß das, überwiegendeInteresse, welchesman an der
Pferdezucht nimmt, eine günstigeModifikation dieserAnstalt er-
fchincrt, besondersda die Erwartungen, welche man von einem
ZuchtvichverkausenachRußland gehegt, nicht rcalisirt wordensind.

Nach dem neuestenHauptprotokolleunseres Vereins ist der
Vorschlaggemacht, einenTag während derThierschauausschließe
lich zur Besprechung über Schafzucht in praktisch-wissenschaft¬
licher Hinsichtzu verwenden. Gewiß wird die Ausführung die-
ses Plans einem höchstwohlthatigen AustauschenützlicherIdeen
und Erfahrungen in diesemFache förderlich werden, gleichwie
eine mit der Schau zu verbindendeWollmessungseinrichtlingzur
Verbreitung richtiger Ansichten und Kenntnisse über den Fein-
hcitsgradderWolle eine»Thiers gewiß sehr nützlichwirkenwürde.

Die Behufs einer größern Verallgcmeiuungrichtiger Woll-
kenntnisseunterMitwirkung der Herren Pogge auf Striefenow
und En gel brecht auf Glasewitzdurch den Herrn Ieppe zu
RostockherauszugebendeWollprobenchartescheint gleichfalls ein
Unternehmen, das bei dem höchstenPatriotismus, der größten
Aufopferung und dem angestrengtestenFleiße die Kräfte der
Begründer zu übersteigendroht. Die gemeinnützigeAbsichtder-
selben scheintwenigstensverfehlt, da die Anschaffung, Messung

r>.^cngrrkk, ?andw!rtl>schaft.1. 19
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„nd das Arrangementder Wollen einen Aufwand an Zeit und
Mühe erheischt, welcher mit dem für das Werk bedungenen
Preise im schreiendstenMißverhältnissesieht.

Pferdezucht.

§. 146.

Meine frühere Schrift ü b er die M ecklenbnrgifcke
Pferdezucht, und einige Reeenfionen über

dieselbe.

Im Jahre 1827 gab ich bereits (bei Reimer in Berlin)
eine Schrift über die so vielfach besprocheneund interefsirende
Pferdezucht dieses Landes heraus, welchezum Zweckhatte, die
neuesten Denkwürdigkeitenderselbenallgemeinbekannterund auf
die in letztererZeit vorgenommeneReform unserer Züchtungs-
principien aufmerksamerzu machen. Wir verhehltendabeiunsere
Ansicht der theilweisenVerwerflichkeitmehrerer, von den Eng-
ländern adoptirten Verfahrungsarten keinesweges, und deuteten
auf den nachtheiligenEinfluß derselben, sowohl für den Einzel,
neu als das Ganze — den Staat — verschiedentlichhin. Un¬
ser Wunsch, Veranlassungzu vielseitigemControversenüber den
abgehandelten,so höchstwichtigenGegenstand zu geben, ist auch
erfüllt; indessen sind dieselbenbedauerlichzum Theil mit einer
Leidenschaftlichkeitund Einseitigkeitgeführt, wodurchder Wahr¬
heit wenig genütztworden. Wie das in der Regel ist,will vor
dem Publicum ein Jeder Recht behalten, und öfter muß wort«
klügelndeSpitzfindigkeitdenMangel scharfsinnigenRaisonnements
verstecken.—

Einer meiner ersten, und der erste öffentliche Beur-
«heiler war Herr Pogge zu Dehmen, welchenich persönlich
als tüchtigenpraktischenLandwirth kennen gelernt, von welchem
ich also um desto weniger Aeußerungen so animöser und para-
dorer Art, wie solche in der 45. Nummer des 2. Jahrganges
der Pferdezeittmg von» Major von Wachen Hufen zu finden
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sind, erwarten konnte, als er mir niit den Verhältnissen deS
MecklenburgischenLandwirths und seines Betriebes, zumal ein
Eingebomer, innig vertraut zu seyn schien. Daß ein Mecklen«
burgischerLandwirth, welcher keine Pferdezucht betreibt, sich
über die Erfordernissederselbenauch einmal ausspricht, scheint
um so erfreulicher,als den öffentlichenDiseussionen der Pferde-
züchtervom Fache nur zu häufig gewisseLicblingsmcinungenoder
Nebenabsichtennnterliegen. Hier tritt ein ganz nnberheiligter,
parteiloser Beobachter auf, welchervom weiteren, staatsökono,
mischen Gesichtspunkte aus die Bedürfnisse des Gewerbes zu
würdigen sichbemühet, unabgesehenvon dem individuellenIn¬
teresse, das die Ergreifung einer gewissenVerfahrungsart, local
und persönlich bedingt. Man giebt sich dabei nicht für einen
Virtuosen in der Pferdeliebhabern und der Kenntuiß ihrer Züch-
tung, für einen Roßbändiger oder Matador im Wettspieleaus ;
alles dieseskann erspart werden, weil die Beurthcilung des vor,
liegendenFalles ftmdirt werden muß, auf frühere und vor Au,
gen liegende, die Wohlfahrt unseres (in seinen natürlichen Ver,
Hältnissenso glücklichausgestatteten) ackerbauendenStaats stei«
gernde oder störendeResultate. Indein wir dieseResultate zu,
sammenfaßten, fühlten wir uns zu gewissenBetrachtungen und
Folgeschlüssengedrungen, welcheallerdings das Ansehen tragen
mögen, als ob der MecklenburgischeBetrieb auf Kosten dessen
einer benachbartenProvinz gewissermaßenin Schatten gestellt
werden sollte. Hiergegen kann ich mich mit nichts Anderem,
als der öffentlichenaufrichtigstenVersicherungverwahren, daß ein
Gedanke obiger Art nie in mir rege geworden; aber die desfal-
sig gewagten kühnen Behauptungen des Herrn Pogge, z. B.
daß die Rindviehzuchtund Nutzung in einer nicht gewöhnlichen,
mancheHolsteinischeWirtschaft übertreffendenVollkommenheit
von MecklenburgischenWirthen betriebenwerde, muß ichso lange
für völlig übertrieben und unrichtig erkennen, als derselbedie
Gewogenheit gehabt hat, der an ihn ergangenenAufforderung
und Bitte um Belehrung im 3. Hefte der neuen Landwirth,
fchaftlickenHefte (Altona 1820) zu genügen. Der mir von
dem Herrn Pogge gemachte Vorwurf, daß ich das Gewicht
lige des von den VollblutszüchternaufgestelltenGrundsatzes:
„nach dem Höchstenund Werthvollstensirebenzu müssen" ,;>i$

19 *
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Unkenntniß »«beherzigtgelassen, wird in den nachstehendenPa¬
ragraphen hoffentlichwiderlegtwerden; übrigens wird er bemer¬
ken,daß ich seinen ganz besonderenWunsch: die von ihm nieder¬
geschriebenenReflexionenvon keiner andern Seite, als nach dem
alten Sprichwone: „der Person Freund, der Sache Feind,"
betrachtetzu wissen, — nicht unberücksichtigtgelassen.—

Mir vieler Ruhe, Toleranz und gewiß eigenthümlicher
Kenntuiß hat der sich um den wissenschaftlichenBetrieb der
Pferdezucht mehrfach verdient gemachteHerr Major von Wa-
chenhusen meine Schrift einer Beleuchtung in fto. 43 seiner
Pferdezeituug gewürdigt. Keine Geschichteist wohl dunkler,als
die unserer Pferdezucht, denn es fehlt selbstan Traditionen der
wichtigstenMomente derselben. Das von mir über die alle
MecklenburgischeRace Gesagte konnte, seiner Natur nach, nur
sehr mangelhaft ausfallen, und ich habe dies gleichbeiBekannt¬
machung derselbengefühlt, scheiteledieselbeaber deshalb nicht,
weil ich glaubte, dadurch den Impuls zu weitern und gcgrün,
detern Mittheilungen zu wecken,welchefür uns von unberechen«
barem Werthe feyn müssen. Meine Hauptautorität, worauf ich
mich bei Enlwcrfung meines kurzen Abrissesüber die vaterläudi-
schePferdezucht stützte, habe ich genannt; es ist dies derselbe
Herr Pogge, welcher dermalen sichdurch seine, von seinen
früheren Grundsätzen höchst abweichendenAnsichtenin so man-
cherleiWidersprücheverwickelt. Daß sie mich zum Zheil zu Fehl¬
schlüssenverleitet haben mag, stehe ich nicht an, jetzt zu geste-
hen; zugleichstatte ich dem Herrn Major v. Wachen Husen
nicht allein in meinem, als auch gewiß im Namen des ganzen
landwirtschaftlichenPublikums in MecklenburgdenwärmstenDank
für seine Bemühungen, Licht in manchesDunkel des ältern Be,
lriebes zu bringen, ab. Möchten doch alte erfahrne Pserdezüch-
ter, Landwirthe oder Pferdeliebhaber feinemBeispiele in der de-
taillirten Mitthcilung dessen,was sie über unsere früherePferde-
zucht wissen, folgen. So lange diesesnicht geschiebt, dürfte
jedes, von unserer Seite gegebene, noch so schwacheSchcrslcin,
wenn es auch nur zn WiderlegungenVeranlassung gäbe, will,
kommengenannt werden.

Was des Herrn Majors Erörterungen über die Frage:
„ Auf welche Art soll die gesunkene Pferdezucht
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Mecklenburgs verbessert werden?" b-trifft, so kann ich
mehreren Ansichten desselben, z. B. „daß das Pferd nur als
verkäuflichesund im Handel gesuchtesProdnct Werth haben
könne," in ihrerAllgemeinheitkeineswegesbeipflichtenund werde
späterhin auf dieselbennoch wieder zurückkommen.

Dankbar erwähne ich hier noch einer dritten Necensionmei¬
ner Schrift von demberühmtenHippologen,Herrn Major v. T en-
necker im 4. Hefte des Jahrg. 1827 seines Archivs für Stall¬
meister,Pferdezüchter:c. Höchsterfreulichmar es für mich, aus
derselbenzu sehen, das; der vielbewandertcHerr Verfassermeine
Ansicht: „gerade in der Zucht solcherPferde, mit welcherder
Landmann seinen Acker bestellen könne und die auch als Ver-
kaufsartikelin andern Ländern dienen, erreichederselbeim All-
gemeinen in doppelterHinsicht den Zweckder Pferdezucht und
wahren nachhaltig größten Gewinn" vollkommenbilligte.

§. 147.

Frühester Zustand der Mecklenburgischen Pferde-
zucht. Das alte Mecklenburger Racepserd.

Die natürlichen und wirthschaftlichenVerhältnisseMecklen-
burgs scheinenschonin den ältestenZeiten einen bevorzugtenBe-
trieb der Pferdezuchtveranlaßt zu haben. Das glücklicheKlima
diesesLandes, seine geringe Bevölkerung, seine großen »veitläus-
tigen Fluren, die schwacheDüngung für dieselben, die hohe
Lage der Weiden und Wiesen, derMangel an gutem Absatzdes
Hafers :c. in dem niedrigenTheileMccklenburg-Schwenns,wel-

t eher an's Stargardfche grenzt: — alle dieseUmstände zusammen
genommen, waren allerdings geeignet, einer Branche Eingang
zu verschaffen,dercu Cultur ohnedies mir einer Lieblingsneigung
fast aller auf deni Lande lebenden und wirkendenMenschenzu-
fammeutrifft. Früh schon errang das MecklenburgischePferd

sicheinen bedeutendenRuf und der Werth desselbenward um so
bedeutender, je vergrößerter das allgemeineBedürfniß kräftiger
dauerhafter Pferde allen Nationen und Ländern werden mußte.
Als nach dem siebenjährigenKriege alle stehendenHeere ansehn-

lich verstärkt wurden, alle große kriegführendeMachte reitende
Artillerien errichteten, welchevormals nicht waren, die neuere
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Kriegskunstes notwendig machte, daß jede marschirendeArmee
zwei,, drei- und mehrmal so viel leichtesund schweresGeschütz
mit sich führen mußte, als ehedem, folglich auch so viel mehr
Ammunition, der Krieg gleichsamin Masse geführt, Armeenvon
100,000 Mann nichtsUngewöhnlichesmehr waren; — als alle
Länder, wo die Ciiltnr des Ackerbauesstieg, zur Bestellung ihrer
Landwirihschaftmehrere Pferde als vormals bedurften; der stets
steigendeund allgemein herrschendei'nrns ihrer noch einmal so
viele zu seinemGebrauche als früher erforderte: — da hielt die
immer mehr erwachte LiebhabereiunseresLandwirths sür Pferde-
zucht mit der vervollkommnetenKenntniß und der verständigen
Würdigung unserer begünstigenden örtlichen Verhältnisse stets
gleichmäßigenSchritt. Man legte, ohne die bekannten schon
lange mit vielemRenommee bestandenenGestüte manches Guts-
Herrn im Lande, immer mehrere ordentlicheGestüte an, so wie
die meistenPächter ihre Pferdezucht zu verbessernnnd zu ver¬
größern suchten; selbst der Bauer in den Herzogl. Domainen
zeigte ausgezeichneteLust zur Pferdezucht, bezahlte eine gute
Zuchtstuteohne Bedenken gut, und sparte keineKosten, um sel-
bige mir einem guten Hengst bedeckenzu lassen; durch Ersah-
rung belehrt, daß sein besseresFüllen besserbezahlt werde,suchte
er immer besserennd mehrereFüllen zu ziehen,und nichtsNeues
war es, daß er 120 — 130 Rthlr. und mehr für ein vierjähri¬
ges Pferd forderte nnd erhielt. — Eine mit dem edlen Blute
forgfäkig geleitete Paarung, eine einfache, naturgemäße Be-
Handlung, wobei man sich nicht durch Vorurtheile und theoreti¬
scheRaisonuements vom Wege ableiten ließ, hatte die Begrün-
dung einer eigenthümlichenLandesrace in Mecklenburgbegünsti¬
get, deren Vorzüge noch von unfern ältern Pferdezüchtern auf
eine so ausgezeichneteWeise anerkannt werden, daß der — stets
wahrscheinlicherwerdende— gänzlicheVerlust derselbennicht rief
genug zu betrauern ist *). — Dieses alte ächte Mecklenburgische

) Selbst Herr P oggc auf Dehmen sqgt in einer 1819 geschriebe¬
nen Abhandlung: „Insonderheit übeltrafen a» Ausdauer und
Gewandtheit die Mecklenburger Pferde die berühmten Englischen
Pferde sehr weit und sie konnten in vieler Rücksicht den besten
Arabischen Pferden »ur Seite gesetzt werden. S, M. Anyalen,

3- 7. 6. 34.
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Pferd hatte Ähnlichkeit mit der EnglischenNaee, nur war es

stärker. Dasselbe zierte ein schön aufgesetzter, gerader, dürrer

Kopf, ein angenehm geformter Hals, zarte feine Mahnen, breite

Brust, schöne, seine, aber dochkraftvolleSchenkel, die meistens

auch sehr rein von Stollbeulen und Gallen waren, ein schöner

Leib und gerade Kuppe und ein wohl angesetzterSchweis. Bei

großer Gelehrigkeit und moderatem Temperamente war das
MecklenburgischePferd sehr flüchtigund dauerhaft, vertrug sich
aber nicht gern eher mit andern Pferden, als nur nach langer

Angewöhnungan dieselben. Der Huf war ebenfallsgut. Von,

sechstenJahre an war es am schönsten,hielt bis zum achtzehn;

ten und zwanzigstenJahre aus und taugte zum Zug-, wie zum

Reitpferd gleichgut. Seine Größe kamder andern Racen, z. B.

der Holsteinischen,nicht gleich; denn wenn dieses in der Regel

eine Höhe von V und darüber erreicht, blieb das Mecklenburger

Pferd gewöhnlichy hoch. Allein alle einzelnenTheile desselben

paßren zum Zweckedes Ganzen, und somit erfüllte dieser derbe,

gedrungene originelleSchlag die vielseitigstenAnsprüchedes da¬

maligen Zeitalters.
Herr Major von Wachenhusen bemerktrücksichtlichdes-

selben: daß dieStuten fast immer überbauet und vorn viel nie-

driger als hinten gewesen, woher denn auch viele buglahme

Pferde bemerktworden wären. Auch sagt er: die breite Brust

habe eine nicht angenehme Bewegung veranlaßt, und sei der

Schnelligkeit sehr hinderlich gewesen. Er tadelt überhaupt den

Gang des alten MecklenburgerRacepserdes, weil er ihn oft

bügelnd, immer mit starkerKniebewegungund, wegen der be-

ladenen Schultern nicht allemal frei ausgreifendgefunden habe.

Zugleich stellt er Vergleiche hinsichtlichder Schnelligkeit und

Ausdauer zwischenden alten Mecklenburgerund EnglischenPser-

den auf, welchezum Nachtheil der crstercnausfallen. Wir dür-

fen uns hier nicht anmaßen, solchenoffenbarenZhatsachen zu

widersprechen,können aber nicht umhin zu bemerken, daß schon

früherhin ähnlicheBeispieleaufgestelltworden, welchemindestens

den ganz vorzüglichenWerth des MecklenburgerPferdes in allen

Verkommenheitendes gewerblichenTreibens beurkunden. Ob es

nun gerade au Schnelligkeit und überhaupt als Reitpferd stets

den Hauptrang behauptet habe, scheint uns die Herabsetzung
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feine»eigentümlichen Werthes keineswegeszu bedingen, llebri-
gens können wir doch nicht umhin zu bemerken, wie noch im¬
mer ein großer Theil der Pferdeliebhaber und Reiter, deren
alleiniger Zweck cs nicht gerade ist, ein gegebenesZiel binnen
kürzesterFrist zu erreichen, die Vorzüge und Annehmlichkeiten
des EnglischenPferdes verkennt.

Dürfen wir uns hier endlichnoch auf eine altere Autori¬
tät rücksichtlichder Vorzüge des alten MecklenburgerPferdes,
auch als Reitpferd, berufen, so führen wir das Urlheil des
Herzogl. Stallmeisters Eggers in Rostockan, welcher behaup¬
tete, das leichtesteund bravste Pferd, das er in Zöjähriger
praktischenHebung seinesFachs, unter einer sehr großen Anzahl
Pferde geritten habe, sei eine blaue Stute aus dem damaligen
kleinenLandgestütegewesen,die von einerBauerstuteaus demDorfe
Lü bl ow und einem Herzog!. Hengste gefallen wäre. Nie habe
er vor- oder nachher ihres Gleichen unter, in- und ausländischen
Pferden wieder gesunden*).

Man wird vielleichtwieder sagen, daß das Angeführte, da
ich nicht aus eigener Erfahrung spreche, nichts entscheide. Die
schlagendstenBeweisgründe scheinen mir indeß historischeFacta
zu liefern, und dieseschwachenUmrisseunsereraltern Pferdezucht
beruhen auf solchen.

Das so nahe liegendePrineip, die Erziehung des Pferdes
möglichst seinem naturgemäßen Zustande anzupassen, harre sich
an demMecklenburgisch-OrientalischenPferdeschlagaufs trefflichste
bewahrt. Das Futter der Mutterstuten und Fohlen hatte viel-
leicht mitunter körnerreicherseyn können, um eine Vergrößerung
der ihremUrsprünge nach ohnehin untersetzigenRace zu fördern;
aber für Begründung sonstigertrefflichenEigenschaftenwar dabei
aufs angemessenstegesorgt. In der Regel jagte man die Foh-
ten im Sommer mit de» Kühen auf die Weide, ließ sie dort

*) Noch sagt derselbe bei einer andern Gelegenheit in der Meckl.
Wpnateschrist vom I. 1798: „Das Meckl. Pferd hat in ganz
Deutschland den Ruf, daß es an Leichtigkeit und Ausdauer vor¬
züglich ist und dabei das Biegsame und Gewandte hat, i^as de»
so berühmten Englischen Pferden fehlet, und alle Dressur und
Kunst nur wenigen derselben, vermöge ihrer Bauart, geben kann."
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so lange als möglich und Tag und Nacht bleiben. Im Winter
erhielten sie nur Heu von hochbclegenenWiesen und Häcksel,
worin wenig Korner befindlichwaren, wurden in ziemlich kalten
Ställen gehalten, und täglich bei jeder Witterung in's Freie ge-
lassen. Vermöge dieser Behandlung härtete man ihren Körper
ab, gleichwieGewandtheit, Schnelligkeit und Sicherheit ihnen
angeeignet ward. Die langjährige Dauerhaftigkeit derselbenwarb
nicht, wie späterhin, durch einen zu frühen Gebrauch geschmä-
lcrt. Zwar spannte man sie ' ach erreichtemdritten, viertenJahre
wohl einige Zeit mit an, verkaufte sie dann aber gewöhnlich an
einen benachbarten Händler oder Schreiber. Dieser fütterte sie
nun besser, ritt sie etwas, wenn er Anlage zum Reitpferde zn
entdeckenglaubte, und brachte sie nun in einem mehr ausgebil-
betenZustande auf die Märkte, wo sie von größern einheimischen
oder fremden Händlern erkanft wurden *).

Die vorzüglichstenPferde kamen von den Malzahnfchen
Gütern, dem Amte Redentin (oft mit GOObis 800 Rthlr.
das Stück bezahlt), die mit fremden Raeen am wenigsten ge-
mischten und eigentlichenMecklenburgerKernpferde aus den 2tem*
lern Doberan und Schwaan, der Gegend von Teterow,
Güstrow, Bützow, Schwerin.

tz. 148.

Allmähliche Rückschritte des Mecklenburgers in
der Pferdezucht uud Ursachen ihres Verfalls.

In den Iahren 1770 bis 1780 lag fast in allen Ländern
Deutschlands die Pferdezucht noch sehr darnieder, nur Holstein
und Hannover, vorzüglichaber Mecklenburg zeichneten sich durch
eine gute Landespferdezuchtbesonders voriheilhast aus. So war
es denn erklärbar, daß das immer wachsendeBedürfniß nach gu-
cen Pferden eine Steigerung der Preise zur Folge hatte, welche
den MecklenburgischenLandwirth auf einen vermehrten und fchnel-
leren Umsatz bei seinerPferdezucht stets begieriger machte. Die-
ser nachtheiligeEifer legte den ersten Grund ihrer sich allgemach
modificirendenMängel. Allgemein begann man vierjährige und

*) ©. v. T«nncckcr' ö allgcm. Thicrarzt. i. Hcft. S. 13.
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noch jüngere Pferde zu jeder Art von Gebrauch, wozu man

vormals (sehr richtig gedacht) nur fünf, und sechsjährige tüchtig

hielt, zu nehmen; selbst in ordentlichen Gestüten verkaufte man

mit 3A Jahr der Aufstallung, und suchte die Füllen durch etwaS

besseresFeuer und frühere Dressur zum Absatz geschicktzu ma,

chen. Noch übler war es, wenn durch Anwendung der Kunst

der Natur vorgegriffen, und das Füllen älter gemacht ward, als

es wirklich war, und leider! ging dies so leicht an, und ward

fast allgemein von Pferdeverkäuf >-i jeglicher Art angewandt.

Man nahm nämlich die Füllenzähne, welche dem Gang der Na,

tur nach, erst ein Jahr spater wegfielen, mit einer Zange weg;

die Natur brachte statt derselben sogleichPferdezähne hervor, und

nun zeigte sich das Füllen ein Jahr älter, als es wirklich war;

dabei ward es stärker gefüttert, damit es sich auslegte und jener

falschen Kunde entspräche. Der Vortheil war hierbei groß auf

Seiten des Verkäufers; er sparte die Erhaltungskosten eines gan<

zen Jahres, und erhielt schon gleich dasselbeGeld sür sein Füi,

len, was er erst ein Jahr später erhalten hätte; desto größer

war aber auch der Verlust auf Seiten des getäuschten Käufers,

der dies durch Kunst älter gemachte, und durch starkes Futter

aufgeschwemmte Füllen als Pferd bezahlte und zur täglichen

Arbeit nahm; dieses wie im Treibhause getriebeneGeschöpfhatte

keine der steten Arbdt angemesseneKräfte und Ausdauer, es

welkte hin und war verbraucht, che es zum Gebrauch geschickt

war. Eine Menge von Pferden wurden hierdurch verkrüppelt.

Bei dieser verminderten Brauchbarkeit war allgemach eine

abnehmende Nachsrage um so erklärbarer, als man in mehreren

benachbarten Staaten auf die großen Summen, welchefür Sol,

baten- und sonstige Gebrauchspferde aus dem Lande gegangen

waren, aufmerksam geworden, und die Landespferdezuchteneiner

verständigen Reform zu unterwerfen begonnen hatte. Einer der

ältesten Rivalen Mecklenburgs, Hannover, erweiterte in den

letzten Decennien des vorigen Jahrhunderts das gleich nach dem

siebenjährigen Kriege errichtete Landgestüt immer mehr, remon,

tirte nicht allein seine leichte und schwere Cavallerie bald mit im

Lande gezogenen Pferden, welche an Gesundheit und Dauer

die Mecklenburger übertrafen, sondern kam selbst schon mit seinen

Pferden auf MecklenburgischeMärkte. — Seit dm letztenSoger
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Jahren fing man nicht minder in den sammtlichen Preußischen
Staaten an, größere Summen zur Verbesserung der Hand- und
Landgestüte zu verwenden, als wohl nie in einem Lande zur
Emporhebung der Pferdezucht verwandt worden waren. Eggers
erzählt in seiner kleinen 1795 gedrucktenAbhandlung über Land-
gestüte, daß zu damaliger Zeit in den Churbrandenburgischen
Ländern in zwei Abteilungen zusammen 248 Hengste, bloß zum
Gebrauch der Landgestüte; im Königreich Preußen und West«
preußen 540 Beschäler, in Anspach und im Baireutschen 83
Beschäler, zusammen 871 Beschäler bloß zum Landgestüte ange-
setzt worden, ohne die ansehnlichen Handgestüte, deren Einrich-
tung und Verbesserungeben so ernsthaft und mit eben so freigebi¬
ger Hand betrieben wären.

Mecklenburgs beide Nachbarn drohten also die alte Renom¬
mee und den Absatz seiner Pferdezucht zu untergraben. In die-
ser kritischen Lage entschloß man sich hier zur Nachahmung der
oben dargelegten Einrichtungen und errichtete das, nachmals
durch die FranzösischeInvasion zerstörteLandgestüt zu Redevin,
welches mittelst im Lande vertheilcerBeschäler, eineVergrößerung
und Verbesserung der zum Theil durch verkehrte Paarung und
Behandlung herunter gekommenen Race wieder bewerkstelligen
sollte und von welchen man hoffte, daß es den Gemeingeist für
die Pferdezucht durch die größere Einnahme beimVerkaufe jener
bessernPropagalion noch mehr befördern werde. Die erste Folge
dieses Unternehmens war, daß der größte Theil der Bauern,
welcher sich früher eigene Hengste gehalten, dieselben abschafften
und ihre Stuten von den Landbeschälerndecken ließen*); nicht
allein ersparten sie bei dieserVeränderung ein Beträchtliches, son-
deru glaubte» auch dadurch den vorgeschriebenenWeg, zu werth-
vollcrn Thieren zu gelangen, ihrem besten Interesse gemäß, be-
treten zu haben. AeußereGestalt und Farbe, ein wohlgenährter
Zustand und eine kunstgerechteHaltung nahmen das Urtheil des
Bauern bei der Wahl des Beschälers gefangen, zumal er auch
außer den im Landgestüteund den Herzoglichen Marställen ver-
theilien Pferden HolsteinischerRace, die Liebhaberei für Thiers
dieser Art, welche in die an Holstein grenzenden Acmter Rhena,

*) S. Pfcrdczcitung. 2. Jahr. No. 43.
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Grevismühlen :c. eingeführt wurden, sich immer niehr verallge-
meinen sah. — Daß das HolsteinischePferd auch d irecte auf
die Ausartung unseres Pserdeschlages eingewirkt habe: kann ich
nach Allein, was mir nach Abfassung meiner früher erwähmen
Schrift hierüber noch bekannt geworden, trotz der gegentheiligen
Ansicht des Herrn Major von Wachen Husen, nicht bezwei-
feln, eben so gewiß wie es ist, daß unsere Privatgestüte durch
eine unzweckmäßigePaarung mit Englischen Pferden dem Em-
porblühen der Pferdezucht, zur nämlichenZeit, da der Bauer seine
Stuten mit Holstein«: amalgamirte, gleichzeitigentgegen arbeiteten.

In dieserPeriode des Verfalls der MecklenburgischenPferde,
zucht, wo nur von einzelnen reichen und umsichtigen Privatun-
ternehmern, z. B. auf Jvcnack, Schorssow k., noch Erfreuliche»
gewirkt wurde und wo eben, nach dem Einmärsche der Franzo¬

fen in's Land (welche den HolsteinischenBastard von dem ach-

ten Mecklenburger noch wohl zu unterscheiden wußten) *) die be¬

gangenen Fehler für Jedermann bemerkbarer geworden, waren

allgemach auch hier in der Cultur der Landwirthfchaft jene wich-

tigen Epocheu eingetreten, welche durch Einführung der Merge-

lung, des Rappsbaues, der feinen Schafzucht ?e. den so hart

bedrohten und vielfach gefährdeten Wohlstand der ackerbauenden

Classe in Mecklenburg wieder aufzurichten versprachen. Bei dem
Bauervstande nahmen diese neuen Branchen den ganzen zu er-
schwingendenAufwand an Thäligkeit und Betriebskapital zwar

keinesweges in Anspruch; aber dieser ward zum Theil durch die

allgemeiner werdendeVerkoppelnngder Felder, znm Theil durch die

sich ergebenden immer schlechterenResultate seinerRaeebildnngen,

von einer fortgesetztenPferdezucht immer mehr zurückgehalten

und nur in einzelnen Gegenden, z. B. nm Rostock, gelang es

dem Bauer noch, Gutes zu produciren und Gewinn davon zu

ziehen. Was dahingegen die Gutswirthfchaflen anbetrifft, so

schien es, daß die völlige Aufhebung des so kostbaren und nn-

sicheren Betriebes der Pferdezucht allenthalben da, wo nicht

eigene Verhältnisse und Lokalitäten und ein beträchtlichesVermö¬

*) ©. v. Wachcnhuscn'6 in seiner oben angeführten Recension

meiner Schrift über Meckl. Pferdezucht.
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gen, endlich noch ganz besondere Kenntnisse und Erfahrungen
denselben rechtfertigten, der Wohlfahrt des Landwirths nur er-
sprießlichwerden dürften. In der Hand desselben lagen, ver-
möge der Cultur obenerwähnter Branchen, zwar sichere, aber
auch zum Theil kostbaren Verlag erfordernde Mittel, die ver-
lorne Grundrente wiederum zu erzielen; so konnten denn nur
Leichtsinnund Unverstand sich dieselben nehmen lassen, um einem
Ungewissen Ziele nachzujagen. Nur eigentliche Gestüte, wie zu
Ivenack, Finkau, Ihlenfeld! und einige andere erhielten sich, auf
das Vermögen, die Renommee, die solidenGrundsätze und Kennt»
nisseihrer Inhaber fest basirt; ein großerTheil der übrigen Züchte»
reien, wie z. B. die der'Herren von OertzeN, von Moltke,
von Bredow, Michael, Mortum, Bonsen :c., wurde
bedeutend eingeschränkt, ein noch größerer ging vollends ein.

Vermögen — 9t u f — soli de K en n tn i ss e un d G run d-
sätze — Erfahrung — peinliche Aufsicht und großer
Tact in der Wahl seil,er Lente — eigene Localital
und W irthschaftsverhä ltnisse — endlichnoch — Glück
sind Bedingnisse des Gelingens einer vortheilhastenGestütsanlage.
Zwar werden dieselben Erfordernisse, alle zusammen genommen,
zum einträglichen Betriebe einer Oekonomie erheischt; aber es
bedarf ihrer kcineswcgesin so hohem und ausgezeichnetemGrade,
und Resignation, Sparsamkeit und Ordnung können dabei Vir-
les gut machen. Vor Allem scheintder Vermögenszustand eines
großen Theils unserer Landwirthe die Anlage von Gestüten zu
widerrathen. Nur sehr reiche Gutsbesitzer werden selbige im
Großen unternehmen und fortsetzenkönnen. Der Ankauf wirk-
lieb guter Beschäler vou Nace und Mutterstuten von gleicher
Güte erfordert ein ansehnlichesCapital und dieses bleibt nicht
allein die ersten fünf Jahre zinsenlos stehen, sondern vergrößert
sicheben so lange durch jährliche Erhaltung des Gestütstammes
und der bereits gezogenen und jährlich zukommendenFüllen,
welche erst, wenn sie volljährig sind, verkauft werden können
und Ertrag geben; die sonstigen Revenüen eines GutS, worauf
ein Gestüt angelegt ist, vermindern sich jährlich, denn so wie
die Zahl der gezogenen jungen Pferde sich jährlich vermehrt, muß
sich das Nutzvieh vermindern. Dieses gab jährlich seinen ge¬
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wissen Ertrag baar, und ward mit reicher Fourage ausgefüttert,
dagegen der sonst verkaufte Hafer und das beste Heu nur zur
Ernährung der Füllen verwandt werden muß. Die baren Aus-
gaben vermehren sich jährlich; so wie das Gestüt größer wird,
müssen mehrere und kostbarere Leute zur Wartung der jungen
Pferde gehalten werden. Hat der Herr nicht selbst Thäligkeit
und Muße genug, um eine genaue Oberaufsicht selbst zu führen,
so muß anch hierzu ein, der Sache kundiger Mann gehalten
werden; der Verlust eines guten Pferdes von Race ist zu be¬
trächtlich, und wie oft gehen mehrere, aus Mangel an Aussicht
oder aus Unwissenheit nnd unrechter Behandlung verloren. Die
Gebäude auf dein Hofe müsse» beim Zuwachs des Gestütes ver¬
ändert, die Stallungen für die Füllen nach ihren Jahren cinge-
richtet oder gar neu erbauet werden, kurz es finden sich so
manche nicht vorhergesehene und nicht berechnete Ausgaben,
daß Vielen, die nicht hinreichendes Vermögen haben, die Anle-
gung eines Gestütes in den ersten fünf Jahren zur Last fallt. —
Die ganze Einrichtung des Grundstückes leidet eine Veränderung,
man muß wenigstens eine sehr sicher befriedigte Hengstenkoppcl
haben; diese kann wegen ihrer Lage und der zu kostbaren Be-
sriedigung nicht immer umgeändert werden, mithin nicht in der
sonstigen Roulance bleiben. Ueberhaupt muß die Brwirthschaf-
tuug eines GulS, worauf ein Gestüt angelegt wird, von der ge-
wöhnlichen Ordnung abgehen, und dem Hauptzweck, nämlich
dein Gestüte und dessenBedürfnissen angemessen,eingerichtetwer-
den, ohne Rücksichtaus Ertrag *).

*) So z. B. ist cs schon problematisch, ob man in einem ordentli-
chen Gestüte, wo man nervöse, leichte Reitpferde ziehen will,
die Füllen auf einer Kleeweide erziehen darf? Klee ist ein nahr-
Haftes, aber nicht geistiges Futter, cs treibt sehr, macht den
Körper groß und fleischig, aber auch schwer, weil er zu viele
wasserigte Theile enthält, welche mehr mästend, als stärkendsind:
die in bloß künstlicher Kleeweide erzogenen Füllen können daher
die Leichtigkeitund Federkraft nicht haben, welche höhere an na-
türlichen aromatischen Kräutern reicheWeiden geben. (Mecklenb.
Monatsschrift 1798. S. 124, März- und Aprilhest.
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§. 149.

Resultate einzelner Privatunternehmungen. Das
renovirte vereinte Haupt- und Landgestüt zu R e-
devin. Einführung Englischer Vollblutpferde.

Constituirung des Vereins zur Verbesserung
der Pferdezucht im Jahre 1822.

Die nach der besprochenenEinschränkung unserer Pferde-
zucht dein Lande verbliebenenGestüte reicher Grundeigenthmner
wären vielleichtallein im Stande gewesen, den alten Ruf des
MecklenburgischenPferdes dennoch wieder herzustellen, wenn
man sichdurch dieZeitverhältnissenicht hatte verleiten lassen,bei
der Aufzuchtals Handelsartikelzu speculativzu verfahren. Nicht
geleugnet kann werden, daß die Nachkommenschaftmancher, mit
schweremGelde aufgewogenen, ausländischenHengste dazu erse-
hen schien, den verlornen Adel auf's Neue zu begründen; in»
dessenhatte sie eine treibhausähnlicheErziehung genossen, deren
nachteilige Folgen sich frühe in dem, trotz der veredeltenForm,
abstechendenMangel höherer Krast und Ausdauer zu zeigenbe>
gann. Die Aufzucht des alten MecklenburgerPferdes war all«
mählich, mehr der Natur überlassend,vor sichgegangen, unter«
stützt vornehmlichvon einer, seiner Natur zusagenden, magern
hohen Dreschweideund consistcntcremWintersutter. Jetzt arbei«
tet saftige nahrhafte Fütterung das junge Pferd schnellheraus,
und, um es zum Laufen bald möglichsttauglich zu machen, von
welcherEigenschaftman auf eine allgemeine, sich auf den gan-
zen Körper erstreckendeKraft folgert, übertreibt man die Kör-
nerfütterung. Im dritten und vierten Jahre scheint das mit
Getreide ausgefüttertePferd zum vielseitigenGebrauche fertig.
Auch entsprichtes anfänglich wirklichgroßen Ansprüche»; bald
aber werden am Fuß - und KnochenwerkFehler mancherleiArt
sichtbar, früh geht die exaltirte Kraft in Erschlaffungüber und
während das alte MecklenburgerCavalleriepferdnoch in einem
Aller von 16 — 2c>Jahren völlig brauchbar war, wird jenes
in den schönstenLebensjahreninvalid.

Das nach den Kriegsunruhen wiederhergestellteLandgestüte
zu Redcvin begann unterdessenmit Eifer und Umsichtdaran zu
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arbeiten, die, wie oben geschildert, so sehr herunter gekommene

und eingeschränkteLandespferdezucht,nach Ucberwindung einer

für den nicht wohlhabenden Landwirth höchst verhängnißvollen

Zeit, allmählichwieder in Gang und Flor zu bringen und somit,
besondersda die Kornpreisefortwährend schlechtblieben, die ge-
sunkenenWollpreiseaber schonzumTheil wiedereineReducirung

der Schafzucht veranlaßten, der ackerbauendenClasseeine neue
Erwerbsquelle zu öffnen. Eine bedeutendeAnzahl, theils sehr

guter, theils ausgezeichnet schöner Hengste wurde angeschafft,

und von der Direktion zu Anfang der Beschalzeitim Lande ver-

theilt, wo es dann jedem Pferdebesitzcrgestattet ist, Stuten ge,

gen ein äußerst mäßiges Sprunggeld decken zu lassen. Der

Einfluß dieser landesväterlichenEinrichtung schiennunmehr um

so erfolgreicherwerden zu wollen, da die verchrlicheDirection
Veranlassung nahm, die Landesrace, oder wohl nur diejenige
gewisserGegenden nach Bedürfuiß neu zu bilden, welchesver-
möge strenger Beurtheiluug und Auswahl der Zuchthengstebald

zu einem erhöhten Ziele und zur Trefflichkeitführen konnte.
Diese Anstrengungenvon Seiten der Regierung waren um

so erfreulicher, als in dem benachbartenPreußen Einrichtungen
ähnlicher Art der Landespferdezuchtimmer mehr aushalfen und

der Zeitpunkt nicht mehr ferne zu feyn schien, wo dieselbebald

einen großen Theil der übrigen deutschenZüchtung und so auch

die Mecklenburgischezu überragen beginnen werde. Diese Be,

trachtung, zugleich mit der gewonnenen Ansicht, daß die in
Preußen Statt gefundeneEinführung ArabischerPferde mir auf
unvollkommeneWeise das allgemeineGebrauchspserdin den ersten
Generationen zu Wege bringen möchte, regte bei einigen mit

den EnglischenVollblutpferden an Ort und Stelle vertraut ge-
wordenen, angesehenenGutsherren zu der Idee der allgemeinen
Verbreitung dieserdem DeutschenLandpferde, näher verwandten

Raee, befördert mittelst des gleichzeitigenEtablissements von
Wettrennen nach Englischem Vorbilde an. Auf solcheWeise
hoffte man in der Veredeluug und Wiederherstellungeiner ge-
schicktenRace allen Rivalen auf's schnellsteund sichersteden
Worfprung abzugewinnen. Nachdem vornehmlich die Herren

von Biel den ersten Impuls zur Feststellungder Englischen
Principien gegeben und mit großem Kostenaufwand!!sich Eng¬
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tischeVollblutshcngsteund Stuten von England hatten kommm
lassen, ein Gestüte solcherPferde errichtetenund für Geld die-
selbendeckenzu lassenbegonnen, eonstituirtesichim Jahre 1822
ein Verein, um die Pferdezucht in Mecklenburgzu heben, zu
dessenProtector sichSe. Königl. Hoheit der Großherzog von
M.-Schwerin allergnadigstzu erklärengeruhten. Dieser Wer-
ein sprachseineTendenz dahin aus: daß, da nur durch Vollblut
die Pferdezucht verbessertwerden könne, derselbeWettrennen für
das sichersteMittel hielt, seinen Zweckzu erreichen. — Zur
Schaffung der auszusetzendenPreise wurden Subscriptionen er¬
öffnet. Am 13. August versammelten sichsammtlicheSubscri-
beuten, um ein Comit« zur Entwerfung der Gesetzeund zur
Leitung der Geschäftezn wählen. Die Wahl siel auf:

Sc. Königl. Hoheit den Erbg ro ßh erzog, Präsident.
Se. Hoheit, den Herzog Gustav, Vicepräsident.
Se. Hoheit, den Herzog Carl.
Den Herrn Grasen vonBassewitz auf Prebberede.

t t von Biel auf Weitendorff,Secretair und Schatz«
meister.

t - von Biel auf Zierow.
t t Oberstallmeistervon Bülow.
, t Hofmarschallvon Bülow.

- Grasen von Hessenstein auf Zehna.
, t Hausmarschall von Lewetzow auf Teschow.

t Oberstenvon Müller auf Striggow.
t t Landmarschallvon Oertzen auf Lübbersdorf.
- t Grafen von der Osten-Sacke n aufBellin.
- s Grafen von Plessen auf Jvcuack.
- - Viceoberstallmeisterv ou Rantzau *).

*) Bon diesen Herren sind nunmehr ausgeschieden: der Hofmarschall
von Bütow, Herr v. Müller auf Striggow, Landmarschall
v. Oertzen, GrafPlessen aufJvenaek. Hinzu gekommen sind:
Sc. höh. Herz. C a r l v. Mecklenburg-Strelitz, Sc. Durchl, der Herz,
v. Schleswig-Holstein-Augustenburg, Graf v. Bas-
scwitz auf Schlitz und Wardow, von Dewitz auf Krunibeck,
von Dewitz auf Kolpin, Erblandmarschail Graf von Hahn
auf Basedow, Bürgermeister M ü l lc r für das Neubrandenburger

v.l^engcrke, Landwirthschaft. I.
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Ende des Jahrs wurden die Gesetzeausgearbeitet und un,

ter dem 10. Februar 1823 von Sr. Königl. Hoheit dem Groß-
herzog genehmigt. Eine neue Umarbeitung derselben erschien
unterm 11. Juni 1825 *). Im Herbste 1823 beschenkteSe.
Königl. Hoheit der Großherzog das Institut mit einer Renn,
bahn, die vermöge ihrer passendenund angenehmen Lage (im
Seebadc Doberan) nichts zu wünschenübrig läßt. — Nach dem
Rennen und den folgendenTagen findet alljährlich eine Pferde,
auction Statt.

§. 150.

Die Mecklenburger Rennbahnen.

Die Subseriptionssnmme für die Doberaner Renner
ward nach folgendemVerhältnisseauf fünf Preise vertheilt:

320 Friedrichsd'or unterschrieben.
Erster Preis 90 Friedrichsd'or.
Zweiter - 80 <
Dritter j 60 -
Vierter » 60 >
Fünfter s 40 >

von denen 20 Friedrichsd'or der Hauptsieger erhält, der Rest
aber als Prämien unter die Abthcilungssicgervertheilt wird.

Dem Preise wird eine silbernePeitsche hinzu gefügt.
Ihre Königl. Hoheit die Frau Erbgroßherzogin haben die

Gnade gehabt, zwei Preise alljährlichzu verheißen, wie auch
die Erlaubniß zu ertheilcn, dem um dieselbenStatt findenden
Rennen den Namen des Alerandrinen-Rennens beizulegen.

Die Rennen sangen am 13. August jedes Jahr an, und
zwar nach den Gesetzen:

Rennen, Minister von Oertzcn, Ercellenz, von Ocrtzcn

auf Seppin, Doniaincnrath Pogg c, Geheimer Hofrath Trotschr

für das Güstrower Rennen, Graf von Veltheim auf Har«

beke, Graf von Ptesscn auf Zvenack.

*) Dieselbe ist in meiner Darstellung der Mecklenb. Pferdezucht,

S. 114, zu finden.
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1) Am 13. die Bauerrennen, fünfter SnbscriptionSpreisfür
MecklenburgischePferde, das Eigeuthum von Bauern, geritten
durch sie selbst oder ihre Leute. Bei diesem Rennen wird das
Alter der Pferde nicht berücksichtigtund es können 10 Pferde in
einer Abtheilunglaufen. Die Sieger der Abteilungen concur-
riren nach dem letztenAbtheilungsrennenunter sich.

2) -i. Am 14. das Friedrich-Franz-Rennen, erster Sub-
scriptionspreisfür MecklenburgischePferde jeden Alters, geritten
durch Herren, wenn sichbis 6 Concurrentcngemeldethaben, im
entgegengesetztenFall aber durch Leute*). SchwerstesGewicht
bei Herren 160 Pfuud, bei den Leuten 140 Pfund, das wirk-
liche Gewicht des schwerstenReiters unter resp. 160 oder 140
Pfund bestimmtdas der übrigen Concurrentcn.

2) Ii. Das Rennen für dreijährigeMecklenburgischePferde,
vierter SubscriptionSpreis, geritten durch Leute, schwerstesGe-
wicht 130 Pfund.

3) a. Den 15. das Pauls -Rennen, zweiterSubscriptionS¬
preis für MecklenburgischePferde jedenAlters**), geritten durch
Leute. Schwerstes Gewicht 140 Pfund, nach der Bestimmung
zu dem ersten Subscriptionsprcise.

3) d. Das Rennen der vierjährigen Mecklenburgischen
Pferde, dritter Subscriptionspreis. Schwerstes Gewicht 130
Pfund nach Bestimmung wie beim ersten Preise.

Es steht frei, durch sich selbst oder feine Leute Zheil an
diesemRennen zu nehmen, alle andern als vierjährigePferde
sind ausgeschlossen.

4) Den 10. die Alerandrinen-Rennen, zu denen jedes

Pferd und jeder Herr ohne Rücksichtauf Vaterland zugelassen
werden. Sollte jedochdas ComitöJemandem dieEinschreibung
zu diesem Rennen verweigern, so kann derselbe keinenThcil
daran nehmen. Die Reiter sind Herren. Schwerstes Gewicht
ILO Pfund, unter denselben Bestimmungen wie beim Rennen l.

*) Bon 1827 an wird daS Friedrich - Franz - Rennen stets durch
Leute geritten und dem zweiten Pferde wird eine Medaille ertheilt.

*) In der Generalversammlung 1826 wurden die Vollblutpferde auf
zwei Jahre davon auegeschlossen.

20 *
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Bei dem Alerandrinen-Rennen und denen um den ersten,
zweiten und dritten Subskriptionspreis ist die Bahn 5500 Meck¬
lenburgischeFuß, d. h. die ganze Lange der Rennbahn zu De«
beran, lang; bei dem vierten Preise von der erstenBiegung der
Bahn bis zum Ziele *); bei dem fünftenPreise von der zweiten
Biegung bis zum Ziele. Um die.Concurrenz um die von Ihro
Königl. Hoheit der ErbgroßherzogingnädigstausgesetztenPreise
möglichstzu erleichtern, ist 1827 bestimmtworden, daß aller«
nirend bis auf Weiteres ein Jahr die Vollblutpferdevom zwei«
ten und darauf vom ersten Alexandrinen,Rennen ausgeschlossen
seyn sollten.

Seit 1326 findet noch ein Rennen nach demAlexandrinen,
Rennen, um die von Sr. Königl. Hoheit gnädigst ausgesetzte
Prämie, bestehendin einer goldenen Peitsche, Statt. Die Ge,
fetzezu demselbenvom Jahre 1826 besagen: daß Pferde jeden
Alters und jeder Abstammung, sie mögen das Eigenthum von
In - oder Ausländern seyn, daran Theil nehmen können. Für
das Jahr 1826 fand kein Einsatz der CoucurrentenStatt. Der
Sieger erhielt als Preis die oben erwähnte Peitsche im Origi-
nal, sobald er ein Inländer, ein Fac siinile mit Silbcrbeschlag,
sobald er Ausländer war, mit der Verbindlichkeit, den Preis
wieder an das Comite einzuliefern, sobald er für eins der nach,
folgenden Jahre wieder gefordert ward. Eine solche Heraus-
forderung muß 4 Monate vor dem Rennen dem Comiie einge-
fandt werden; diese macht es alsdann bekannt, daß das Peit,
fchenrennenStatt findet, und der Herausforderer, so wie jeder
der Coucurrenten, hat 15 Friedrichsd'or gegen die Peitsche ein-
zusetzen. Für das Pferd, welches nicht erscheint, werden in
Friedrichsd'or Forfait bezahlt. Der BesitzerderPeitsche hat dem
Coimte, so wie ihm die Anzeigeder Herausforderung gemacht
ist, daö zu stellendePferd zu benennen.

Der BesitzerderPeitsche setztnur dieselbeein, eoncnrrirter
aber nicht mit, so hat er keinenAnspruchau dieselbe, und sie
fallt dem neuen Sieger unter denselben'Verpflichtungenanheim.

*) Jetzt haben die dreijährigen Pferde auch die flanke Bahn zu

durchlaufen, so wie die Landleute von der ersten Biegung der

Bahn abreiten.
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Erscheint nur ein Pferd, so f)nt dasselbedie Bahn am vor¬
geschriebenenTage zn durchgehenund kommt derEigner desselben
in den Besitzder Peitsche.

Ein achtes Rennen in Doberan ist angeordnet um Fran-
ei» Buckle's Peitsche, dem Vereine verehrt durch Herrn
Richard Tattersall, zu erwähnen. Diese Peitscheistö Tage
vor dem Bauerrennen zu Doberan zn fordern, und findet das
Rennen am Tage vor dem erster»Statt. Jedes auf dem Eon-
linente gebornePferd, das Eigenthum eines Unterschreiberszu
dem Doberaner Rennen, wird zur Concurrenzzugelassen. Der
Besitzerder Peitsche und jedes andere Pferd setzt50 Friedrichs-
d'or ein, i Frt., der Besitzerder Peitsche aber kein Frt., son-
dem er hat die Peitsche abzuliefern, wenn er kein Pferd stellt.

Endlich haben wir noch des neuerlichbestimmtenneunten
sogenanntenG ü str ow - Do beran er Rennens Erwähnung zu
thun, das auf den Tag vor dem Rennen der Landleutefür
Pferde jeden Alters und Landes festgesetztist. Einsatz 10 Fried-
richsd'or, 4 Forfait jedes Mal. —

Seit einigen Jahren hat der Magistrat zu Güstrow auch
eine Rennbahn eingerichtetund einen Preis ausgesetzt. Au>28.
Mai 1827 fanden die erstenRennen dort Statt. Von dein pp.
80 Friedrichsd'or betragenden ersten Preis, dem Stadtpreise,
schloßman für 2 Jahre die Vollblutpferde aus. Der zweite
Preis für MecklenburgischePferde jeden Alters und jeder Race,
durch Subfcription geschaffen, belauft sich pp. auf 70 Fried-
richsd'or.

Nach demNennberichtevon 1828 istdieGüstrowerBahn jetzt
durch das sogenannteGüstrow-DoberanerRennen, welcheseinmal
dort, und zwar denzweitenTag nachdemöffentlichenRennen, ge-
halten wird, und das Frühlingsrennen, am dritten Tage nach
dem öffentlichenRennen für Pferde, 1829 geboren, bereichert.—
Die Güstrower Bahn hat eine Lange von 1 M. 600 Fuß.

Die dritte MecklenburgerRennbahn ist die gleichfallserst
kürzlichgestifteteNeubrandenburger. Der Stadtpreis bc-
steht in einem silbernenPocale. Zum zweitenRennen für Halb-
blutpferdeist ein Preis von SO Friedrichsd'or, zum drittenRen¬
nen für Vollblutpferdeein Preis vo» 00 Friedrichsd'or zusam-
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tncn gebracht. — Die Rennen finden Stall am 27. und 28.
August.

Zu Basedow sind von dem reichenGrundherrn gleichfalls
noch einige Rennen angeordnet, und zwar ein Rennen für die
Hauswirthe und ein Pocalrennen für Halbblutpferde, welcheall-
jährlich am 11. Mai vor sich gehen. Die Rennbahn ist 5500
Fuß, eine EnglischeMeile, lang und 72 Fuß breit. Die frü¬
her projeetirteRennbahn zu Wismar scheint nicht in's Leben
zu treten.

Der wichtigsteNachtrag zn den hier kürzlich auszugsweise
gegebenenAnordnungen und Gesetzen unserer Rennen ist wohl
dieser: daß von 1829 an alle auf demContinentegebornePferde
zu den öffentlichenRennen auf den Bahnen zu Doberan und
Güstrow zugelassenwerden; der Ausländer wird für das Jahr,
wo er ein Pferd oder mehrere hier auf die Bahnen bringt,
Subftribent zu der betreffendenBahn mit mindestens5 Fried-
richsd'or. Die Beweise der Abstammung seines Pferdes sind
mindestens8 Tage vor dem Rennen bei dem Seeretair des Co-
mit« einzureichen, der solchebei etwanigen Zweifeln über deren
Vollständigkeitdem Comit6 vorzulegenhat. —

151.

Concurrenz der Rennen.

Unsere Wettrennen bestätigenes bisher, daß sieim Grunde
nur geeignet sind, ein einseitigesInteresse in Anspruchzu neh-
men. Die Mehrzahl will sie mehr als Volksvergnügen, denn
vom wissenschaftlichenGesichtspunkteaus betrachtet wissen, und
daher bemerkt man die lauteste, regeste Theilnahme bei den
zu jenem Zweckeso geeignetenRennen der Landleute. Um
die Preise der übrigen und die Privatwetten haben zeither nur
immer noch allein die Begründer der mit Wettrennen verbünde-
neu Vollblutzucht und einige unserer reichstenParticuliers und
Gestütsbesitzerconcurrirt. Ein Verzeichnis;derjenigen Pferde
nebst ihren Besitzern, welchein den letztendrei Iahren denSieg
davon getragen, möge (unabgesehenvon dem sonstigenWerche
desselbenfür Pferdezucht») dies darthuu.
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1S27 *) errangen öffentlichePreise:

Alarme, br. St. in England als Bollblut gekauft, des Herrn v.
Hahn auf Basedow. Erster Alex« ndrknen - Prei s.

Black-Ovcrseer, schw.H. v. Robin - Hoob m. e. OverseerSt.,
gez.zu Weicendorff1823, desHerrn v. Biel auf Weitendorff.
Güstrow er Subscriptionspreis. Doberaner

Preis für vierjährige Pferde.
Gelbe St. des Hauswirths A. Auer aus Goldewin, AmtS

Güstrow. Den Pocal und den Hauptpreis für

die La n d l eu t e.
Hayde, F. St. v. 9). Pericles und der Streamlett v. Rubens,

gez. zu Weitendorff1322, des Herrn v. Biel aufZierow.

Die Medaille im Friedrich »Franz-Rennen. —

Verkauft an Herrn Grafen v. Basseivitzauf Prebberede.

P. Tiresias, br. H. v. Tiresias m. e. Partisan - St., gez. von

Mr. Wilson in England 182Z, desHerrn v. Biel ausZierow.

Die Peitsche Sr. Königl. Hoheit. Trat von der

Rennbahn ab Und ward Beschaler in der Zierow-Weiten«

dorffer Pferdezucht.
Typhon, br. W. v. Adrast und d. Y. Zunilda, gez. zu Ivenack

1320, des Herrn Grafen v. Plessen auf Ivenack. Fried-

rich -Franz - Preis.
Verona, br. St., als Vollblut in England gekauft, des Herrn

*) Die Sieger im Jahre 1826 findet man in meiner mehr erwähn-

tc» Schrift. Es sind diese im Rennen für die Landleute: ein

Pferd des Christian Brüschaber aus Jonegensdorf, Amts Buckow;
im Friedrich-Franz-Renncn: der Hengst Black-Overfeer des Herrn

v. Biel auf Weitendorff; im dreijährigen Rennen: der Hengst

Chancy vom Robin-Hood des Grafen v.Bassewitz aufPrebberede;

im Pauls-Rennen: der Schwarzschimmelhengst V^ung Oracle

vom Oracle des Grafen v. Kasselvitzauf Prebberede; im vierjäh-

rigen Rennen: der Schimmelhengst Troubadour vom Herodot des
Grafen v. Plessen auf Jvcnack; im ersten Alexandrinen-Rennen:

der Dunkelfuchshcngst Tancred vom Herodot des Grafen von

Plessenauf Jvcnack; im zweiten Alexandrinen-Rennen : des Grafen

vonHahn auf Basedow braune Stute Alarme; im Peitschen-Rennen :

des Herrn Grafen Plessenauf Ivenack hellbrauner Wallach Typhon
vom Adrast.



312 Neunter Abschnitt.

Grafen v.Hahn aufBasedow. Zweiten Alerandrinen-
Preis.

V- Wildfire, br. H. v. Wildfire (Beschäler im Großherzogl.
Gestüte zu Redevin) n. d. Giphy (Iagdstute), gez. 1824
von Herrn v. Treucnfels auf Neuhoff, des Herrn v. Biel auf
Weitendorff. Güstrow er Sta dtp reis. Pauls-Preis.

1 3 2 8.

Alarme, br. St. v. Clavelino a. d. Swcntlip des Herrn Erb-
landmarsckallGrafen v.Hahn auf Basedow. Doberan,
die Peitsche S r. Königl. Hoheit des G r o ßher-
zog6 Friedrich Franz.

Artabann, F. W. v. Artabano, gez. von dem Herrn Grafen
v. Plessen auf Jveuack, des Herrn Petersen zu Lauscc.
Neu brandend urg, den Stadtpreis.

Black-Overseer, schw. H., 5 I. von Robin-Hood, M. von
Overseer, des Herrn v.Biel aus Zierow. Güstrow, den
Subscriptionspreis; Doberan, den Friedrich-
Franz-Preis; Neubrandenburg, den Subscrip¬
tionspreis für Vollblutpferde.

Bolero, br. H., 4 Jahre, von Little John, M. v. Tiwekeeper,
desHerrn v.Biel auf Weitendorff. Doberan, den vier¬
jährigen Preis.

Br. St. von Little John a. d. Streamlett, 3 Jahre, gez. zu
Zierow- Weitendorff, des Herrn Grafen von Baffewitz
auf Prebberede. Den Doberaner Preis.

Gelbe Stute des Haüswirths Auer zu Goldewin. Doberan,
den Preis für die Lanbleute.

Bmnella, br. St., 5 Jahre, von P. Wolful, gez. von Herrn
Grafen v. Baffewitzauf Schlitz, des Herrn Grafen v. Basse-
witz auf Prebberede. Doberan, zweiten Alexandri-
n en - P r eis.

Wildfire, br. H., 4 Jahre, gez.vonHerrn v. Treucnfelsaus
Neuhoff, des Herrn v.Biel auf Weitendorff. Güstrow,
Stadtpreis. Doberan, Pauls-Preis und er¬
ste» Al er a n dr i n e»- P r eis.
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Was dies letzteJahr
18 2 9

betrifft, so ist rücksichtlichdesselbenzwar in dem Augenblicke,da
wir diesenAbschnittausarbeiteten, noch nicht der dritte Bericht
von dem Comil« für MecklenburgsPferderennen erschienen; in-
dessenkönnen wir aus authentischenQuellen die folgendenAn-
führungen machen.

In dem Doberaner Rennen siegten:

a) in dem Rennen um Francis Buckle's Peitsche:
des Herrn v. Biel aus Zierow Tidy-Laß, 4 Jahre alt, vom
Robin - Hood;

d) im Rennen für die Landleute, welchesim Minima
Ii, im Marimo 24- Minute dauerte, die hellgelbeSuite
aus Goldewin, welcheschonzweimal denPreis errungen;

c) im Friedrich -Franz- Rennen: des Herrn Grasen
v. Plessenauf Jveuack schwarzeStute Fenella, 4 Jahre alt,
vom Herodot;

d) im Rennen dreijähriger Pferde: des Herrn Gm-
fen v. Bassewitzauf Prcbbcrede brauner Hengst The Cava-
lier, vom Robin-Hood;

e) im Paul 6 - Rennen: des Herrn v. Biel auf Weitendorff
brauner Hengst Voung Wildfire, S Jahre alt;

f) im Rennen für vierjährige Pferde: des Herrn
v. Biel auf Zierow-Tidy -Laß, vom Robin-Hood.

In den Güstrower Rennen siegten:

a) im Rennen der Nichtvollblutpferde um den
Sta dtp reis: der $)oimg Wildfire.— 7 Pferde waren
dazu angemeldet, 3 davon wurden zurückgezogenund 4
Pferde betraten die Bahn;

b) im Rennen fü r Vollblutpferde: desHerrn Grafen
v. Plessen auf Jvcnack 4 Jahre alter Schimmclhcngst
Jvanhoe, vom Hcrodotus, Sohn des Marwick-Ball und
der Minima, vom Remenbraneer.—4 Pferde, waren dazu
angemeldet, eins derselbenwidersetztesichbeimAblaufeund
nur 3 Pferde durchliefendie Bahn.
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In den Neu branden bürg er Nennen siegten:

a) im Rennen um den Sta dtp reis: (einem silbernen
Pocale) Allegrauti, brauner sechsjährigerHengst des Gra-
fen v. Plessen aufIvenack. Die Dauer des Laufes war 2
Minuten 18 Secuuden und es nahmenGPferde an dem¬
selben Thcil;

b) im Rennen um den für Halbblu tpferde ausgesetzt
ren Preis von 70 Fxiedrichsd'orliefen nur 2 Pferde, von
denen des Herrn v. Biel auf Weilimdorfsbrauner Hengst
Young Wildfire in 2 M. 30 S. den Preis gewann;

c) im 33auetn >Rennen ritten 6 Bauern ohne Sättel
und mit beliebigem Gewicht -j- der Bahn (2000 Fuß)
um die von Sr. Königl. Hoheit dem Großherzogeausge-
setztenPreise zu 15 und 5 Friedrichsd'or. Den Haupt-
preis gewann der Bauer Krüger aus Petersdorf in 53
Secundeu, das Accessit der Schulze Meinke aus Bar-
gensdorff;

d) im sechsten Rennen für Halbblutpferde (um60
Friedrichsd'or) siegteunter 4 ConcnrrentendesGrafen von
Hahn auf Basedow Radieal in 2 M. 15 S.;

e) beim letztenRennen für Vollblutpferde errang der
Atlas, vierjährigerFuchshengstdesHerrn Michaelin Schön-
hausenunter Z Bewerbern denPreis von L0 Friedrichsd'or.

Auf der Bascdowcr Bahn errang im vorigen Jahre im
Rennen für die Hauswirthe die braune Stute eines Hauswirths
in Serzahn, im heurigen Jahre das Pferd eines Hauswirths
aus Gessin den Preis. Im Pocalrennen siegte 1828 des Herrn
Peters Fuchswallachvom Artabano; 1829 desHerrn Lichtwald's
braune Stute Hertha vom Wildfire, 6 Jahre alt.

§. 152.

W>e ist die sichtbar werdende geringe Theilnahme
der Mecklenburgischen Pferdezüchter an den Wett,

rennen und Wettspielen zu erklären?

Unserer Ansichtnach stehen dieVermögensumständeund das
Interesse eines großen Thcils unseres pserdezüchtendenPubli¬
kums in keinemgerechten Verhältnisse zu dem Aufwände und
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Risico, welche Wettrennen nnd Wettspiele der hier eingeführten
Art erheischen. In der Regel beruht der Sieg darin auf man-
cherlei Nebenwirkungen, welche gerade nicht dirccte abhängig vom
Werthe des Pferdes sind. Ich glaube, man wird diese kostbar
ren, freilich sehr anlockenden und reizenden Institute mehr als
imposantes Vehikel, denn als unumgängliches Mittel zum
Zwecke fortfahren, zu betrachten. Um die Ren omni« unserer
Pferdezucht im Allgemeinen auf glänzende Weise zu verbreiten,
mögen sie, dem jetzigen Zeitalter und seinen Ansichten gemäß,
allerdings gemeinnützige Folgen äußern; gehen mit dieser voll,
sten Ueberzeugung so ehrenwcrthe und angesehene Männer, wie
die oben genannten, zu Werke, so gebietet das jedem einseitigen
engherzigen Tadel Schweigen. Aber handelt es sich um die An,
wendbarkeit ihrer Principien und Unternehmungen für jedes
Einzelnen gewerbliche Stellung, so scheint es — wenn
nicht Pflicht — doch verzeihlich, mit Freimuth auf die loealen
und individuellen Hindernisse dabei hinzudeuten, auch der daraus
zu erwachsenden Nachtheile für Wissenschaft und Betrieb mit
Bescheidenheit zu gedenken. —

Das Comit« für Mecklenburgs Pferderennen hat in seinem
letzteren Rcnnberichte sich über die bisherige schwache Theünahme
an den Rennen ausführlich ausgesprochen. Um die Ansichten
derselben gcmeinkuudiger zu machen, und eine nähere Beurthei-
lung des vorliegenden Falles zu veranlassen, (welches übrigens
die Erfahrungen späterer Jahre am triftigsten entscheiden werden)
erlauben wir uns im Nachstehenden einige Auszüge seiner vielfach
interessanten Mitteilungen zu geben.

Bei Gelegenheit eines Referats über die Thierschau und
den Pferdeverkauf zu Güstrow (1828) äußert sich der als fleißi¬
ger Berichterstatter bekannte Herr Pogge auf Dehmen folgen-
dermaßen:

„Daß im vorigen Jahre 15, in diesem nur 7 Pferde lie¬
fen, nnd den beiden damals siegenden Pferden auch diesmal
wieder der Preis zu Theil wurde, war für manchen, mit den
näheren Verhältnissen unserer Pferderennen nicht bekannten Zu-
schauer eine unerwartete Erscheinung. Da man zu den von der
Stadt Güstrow patriotisch ausgesetzten und durch Subscription
geschaffenen Preisen — weil solche zum allgemeinen Besten, zu
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der Ermittelung der kräftig schnellsten Pferde des ganzen Sandes
bestimmt sind — zum Theil eine zahlreichere Gestellung von
Pferden erwartet hatte, so wollte man aus der unerwartet ge¬
ringen Anzahl der auftretenden Rennpferde auf die fernere Ab-
nähme der Concurrenz zum Rennen schließen und im Voraus
schon einigen der wenigen Pferdezüchter, die sich gegenwärtig
im Besitze von hinlänglich edlen, rennfähigen, (wohl gemerkt)
in Mecklenburg gebornen Pferden befinden, (nicht in Mecklen-
bürg geborne Pferde sind bisher zum Rennen um öffentliche
Preise nicht zugelassen) für immer den Gewinn der Preise zu¬
erkennen. Die letztere Meinung schien besonders dadurch entstan¬
den zu seyn, daß dieselben Besitzer mit ihren Pferden vom vo¬
rigen Jahre auch diesmal wieder die Preise erhielten.

Da die verminderte Stellung der in diesem Jahre um die
öffentlichen Preise in Güstrow concurrirenden Rennpferde indeß
aus Umständen beruhet, die eigentlich nur dem, mit den Ver¬
hältnissen unserer Pferdezucht und Rennen näher vertrauten
Pserdezüchter, nicht aber im Allgemeinen dem sich für die Ren¬
nen inleressirenden Publicum bekannt seyn können, so erlauben
wir uns, über die wahrscheinlichen Ursachen derselben nnd die
demnächstigen Aussichten ans künftige Rennen hier ein Paar
Worte zu sagen. Wir finden dieselbe darin, daß nur sehr

^ wenige Pserdezüchter in Mecklenburg bisher im Besitze ganz
edler, oder so hoch veredelter Pferde waren, um sich mit eini¬
ger Sicherheit damit auf die Rennbahn zu wagen — und daß
ein nicht edles oder nicht im hinreichenden Grade veredeltes
Halbblutpferd in Training zn setzen, nnd demnächst mit Pferden
von edlerem Blute um den Preis coneurriren zu lassen, nur
unnütze Kosten und oft den Ruin des der anstrengenden Ein-
Übung nicht gewachsenen Halbblntpferdes herbeiführt, davon ist
man bereits durch mehrere Beispiele überzeugt worden.

Doch die mit jedem Jahre zunehmende Verbreitung der
Vollblutpferde an verschiedene Züchter in Mecklenburg, wesentlich
und hauptsächlich durch die dermaleinst in ihrem ganzen Werthe
erkannt werdende Zierow- Weiten dorffer F-üllenaue-
tion *), die höhere Veredlung der allgemeinen Landespferdezucht

*) S. §. 154.
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durch die schon zahlreich im Lande befindlichen, fast sammtlich offene
lich deckenden Vollbluthengsre— sind die Mittel, die unsere Renn-
bahnen gewiß nach wenigen Jahren so beleben und bald eine
Concnrretiz und ein allgemeines Interesse herbeiführen werden,
wogegen dasjenige, was wir bisher in dieser Hinsicht gesehen
haben, nur als ein einleitendes unbedeutendes Vorspiel zn be-
trachten seyn dürste.

Die Zeit wird kommen, daß das schnellste, siegendste, ja
vielleicht bis zu seinem Eintritte in die Zucht auf der Bahn nie
geschlagen werdende Pferd einem Züchter angehört, der jetzt viel-
leicht kaum dem Rainen nach unter den größeren Pferdezüchtern
im Laude einen Platz eingenommen hat — und man wird sich
bald noch mehr überzeugen, daß die in dem edlen Blute eines
Pferdes als besondere konstante Race-Eigenthümlichkeit liegende,

sich durch seine Leistungen auf der Rennbahn zeigende, ausdau-
crude Kraftvollkommenheit nicht durch die zahlreichere Prodnetion
der größeren Gestütezucht, noch durch die Geschicklichkeit des
Reiters zu erzwingen, sondern in der Regel nur durch ein über-
legenes Pferd von gleich edlem Blute zu besiegen ist.

Viele Pferde, gleich edel im Blute, verschiedenen Besitzern
gehörend, werden mit einander um den Vorrang streiten, und,
oft wenig verschieden in Schnelligkeit und Dauer, wird der
Sieg zuweilen bis auf die letzten Sprünge zweifelhaft und in
solchen Fällen wohl zuweilen der Geschicklichkeitdes Reiters etwas
Einfluß darauf zuzuschreiben seyn.

Der Gewinn der öffentlichen Preise und Wetten kann und
wird also nie dem Besitzer einer einzelnen Zucht angehören kön--
nen, vielmehr durch die Verbreitung der edlen Pferdezucht über
das ganze Land auch ein Gemeingut des Ganzen seyn und wech«
selnd in verschiedene Hände gelangen.

Bis dahin aber, daß die nicht unbeträchtliche Anzahl jnn-
ger edler Pferde, die sich jetzt schon in den Händen verschiedener
Züchter befindet und mit jedem Jahr noch mehr verbreitet wird,
das zum Rennen erforderliche Alter erreicht hat, dürste die voll-
ständige Erfüllung des eigentlichen oder doch hauptsächlichste»
Zweckes unserer Rennen — die vor den Augen des versammel-
ten Publicums vorzunehmende öffentliche Prüfung der Renn-
pferde, in Hin ficht auf Schnelligkeit, Kraft und Dauer, um
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daraus ihren Werth für die Zucht (nicht für den Dienstgebrauch,

wie man zum Theil noch irrthümlich glaubt) zu erkennen —

nicht zu erwarten seyn.

Doch die jungen edlen Pferde wachsen bald der Rennbahn

und der Zucht entgegen, und das Jahr 1829, besonders aber

1830 wird uns schon mehrere derselben von verschiedenen Be,

sitzern auf die Bahn bringen, die bereits früher in Güstrow,

Doberan oder Neubrandenburg zu laufen engagirt wurden ?c.

Das Semite bemerktin Bezug auf dieseBemerkungendeS
Herrn P oggc:

„Gerade die verminderte Concurrcnz, da sie nicht aus
Gleichgültigkeit, sondern aus der Ueberzeugung entspringt, daß

nur Pferde, in deren Adern reines oder doch vieles Vollblut

fließt, genug Schnelligkeit und Dauer besitzen, um mit Anstand

sich auf der Rennbahn zeigen zu können, ist der klarste Beweis,

daß die Rennen, so wie sie hier eingerichtet sind, ganz den vor«

gesetzten Zweck erfüllen, und in einem vielleicht nicht sehr ctit;

serntcn Zeitpunkte unsere Pferdezucht auf einen hohen Gipfel

der Vorzüglichkeit bringen werden. Der Mangel an Vollblut,

und hochedlen Halbblutpferden, vcrthcilt in die Hände mehrerer

Besitzer, ist es, welcher die Rennen dieses Jahr sparsam be,

setzen ließ k."

Die erwartete zahlreichere Stellung von Rennpferden hat

in diesem I.thrc noch nicht Statt gefunden. Zwar ist es bei

der immer zunehmenden Vermehrung der Vollblutpferde und in
Gemäßheit der für alle Rennbahnen bereits festgesetzten Privat,

rennen nicht zu bezweifeln, daß wir im Besitze mehrerer Renn,

pferde kommen werden, weil die Gestüte der Begründer und
reichen Liebhaber dieser Züchtungsart mit jedem Jahre an Aus,
dchmmg gewinnen; aber es leuchtet aus dem uns mitgcthcilten

Verzeichnisse über die geschehenen Anmeldungen zu den öffentlichen

Preisen und die abgeschlossenen Wetten keinesweges hervor,

daß, wie Herr Poggc sich ausdrückt, jene Gemeingut, und
diese von der Gesammtheit der Pfcrdczüchter gleichsam zu den
stehenden Betriebskosten ihrer größeren oder kleineren Etablisse,
mcnls erhoben werden dürften. Weit hiervon entfernt, bemerkt
man vielmehr fortwährend, daß das Institut fast allein im
Schwünge erhalten wird von den hochachtbarenMitgliedernder
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Comit6en für Rennen und Thierschau, bestehend nuS einem
Theile der ersten und wohlhabendsten Particuliers im Lande. —•

Wesentlicher, vielseitiger als Rennen aller Art dürfte das
nachstehende Etablissement auf die glückliche und gesegnete Hand,
habung des Betriebes einwirken.

tz. 153.

Schau und A u c t i o n.

Dieses herrliche Förderungsmittel der Vervollkommnung
Mecklenburger Viehzucht überhaupt —> die Thierschan, hat
nach dem 1825 vor der Schau und Auetio» ausgegebenen Pro,
gramme die ursprüngliche und Haupttendenz:

1) Die Mecklenburgische Pferdezucht und Veredlung der Pferde
zu befördern.

2) Richtige Ansichten und Kenntnisse über den Werth und
den Zweck des bessern Pferdes zu verbreiten.

3) Die vorhandenen edlen Zuchtpferde, die von In, und
Ausländern gestellt werden, mehr im Lande auszubreiten.

4) Den Kauf und Verkauf der edlen-Pferde zu erleichtern.
5) In s und ausländische Pserdekäuser möglichst vor Betrug

im Pferdehandel zu sichern.
An der Spitze dieses vom Mecklenburgischen patriotischen

Vereine gegründeten Instituts stehen:
Herr Gras von der Osten-Sacken auf Marienhoff,

erster Hauptdirector des patriotischen Vereins.
Herr Hof- und Kanzleirath vou Wedemeyer auf Lang,

Hagen, zweiter Hauptdirector desselben Vereins.
Herr von Biel auf Weitendorff.

, Engelbrecht zu Glasewitz.
f Michael seil.
, von Oerfeeii auf Leppin.
t Domaineurath Pogge aus Brunsdorff.
» F. Pogge zu Dehme».
» I. Pogge zu Striesenow.
) Runge zu Pleetz.
t Oberamtmann Schröder zu Nehka.
» von T Hünen auf Teltow.



320 Neunter Abschnitt.

Der lobenswerthe Zweck der Anstalt wird immer mehr er-

kannt, und interessant ist es, der fortschreitenden Ausbreitung

desselben in gedrängter Darlegung ihrer sechsjährigen Resultate

zu gedenken. In den beiden ersten Jahren ihrer Entstehung,

1824 und 1825, hatte es den Anschein, als ob hauptsachlich

der angeordnete Verkauf, • von welchem man allgemein die glan-

zendsten Erwartungen gehegt hatte, diesen schwerlich je entspre-

chen werde. Kenntnißreiche Beobachter erklärten sich iudeß da¬

mals diese ausfallende Erscheinung vornehmlich durch den allge-

mein herrschenden Geldmangel; den für den eigentlichen Pferde-

Handel unpassend gewählten Zeitpunkt des Verkaufs; die Neu-

heit der Einrichtung, welche sich, um eine große Coneurrenz zu

erwerben, erst eine gewisse Renomm« gründen mußte; durch die

zu schnelle und übereilte Betreibung der Auctjon und die lästige

Eüne der vorschriftsmäßigen Angabe aller Fehler. Ferner glaubte

inau, bei Beurtheilung dieses Falles in Erwägung ziehen zu

müssen, daß unter den gestellten Pferden viele junge, noch nicht

für den eigentlichen Gebrauch und den Handel ausgebildete

Pferde waren, die nur zur weitem Aufzucht, aus Speenlation

zum künftigen Verkauf-, oder als Zuchtpferde gekauft werden

konnten. Die Ansicht der Thierschaulisten bestätigte dies. Im

Jahre 1824 waren 60 Pferde gestellt, darunter Handlnngspferdc

in dem Alter von 5 bis 8 Jahren 11 Stück; im Jahre 1825

150 Pferde, volljährige 62 Stück. Den Hauptgrund des ge¬

drückte» Handels wollte man endlich in der Bedingung finden,

daß jedes zum Verkauf bestimmte oder verkaufte Pferd öffentlich

zur Schau gestellt werden muß. — Die diesemnach entstehende

wichtige Frage: ob die Schau aufgegeben und dadurch viel-

leicht der Handel befördert werden müsse? glaube man mit

einem vollständigen Nein beantworten zu müssen. „Die

Schau" — sagte man sehr richtig *) — „ist es gerade, wo¬

durch sich die Anstalt vor jedem gewöhnlichen Markt auszeichnet

und dem Viehzüchter Gelegenheit giebt, seine Kenntuisse zu er¬

weitern. Sic unterscheidet sich von dem Markte und wird in-

teressant dadurch, daß die Aufmerksamkeit aller Anwesenden zn-

gleich nur auf ein oder einige wenige der vorgestellten Thiere

*) Herr Pogge aus Dchmenim Schweriner Abendblatt1326.
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gelenkt wird; der Urteilsspruch der Kenner übet die guten oder
fehlerhaften Eigenschaften' wirkt belehrend auf weniger Unterrich,
tele oder Nichtkenner, und verschafft den letztem Gelegenheit, sich
von der Richtigkeit desselben durch eigene Anschauung des Thiers
selbst zu überzeugen. Der gewöhnliche Markt begünstigt den
Kenner, in so fern seine Kenntniß den billigen und vortheilhas-
ten Einkauf auf Kosten des Nichtkenners zuläßt: der Markt stellt
eine Menge Thiere auf einem Platz zusammen aus, und gestat-
tet deu unbemerkten Einkauf und die ruhige ungestörte Anmen-
dung aller Künste im Handel, um den Verkaufspreis zu he*
den, den Einkaufspreis herunter zu drücken. Der Pferdchand-
ler gewinnt also augeuscheiulich beim Markt, wahrend die Sckau
für den Züchter, so wie auch für den Nichtpferdehandler, von
größerem Werthe ist:c."

Als in der Hauptversammlung des patriotischen Vereins
(im Juli 1825) die obige Frage gleichfalls aufgeworfen ward,
beschloß man einstimmig die Fortsetzung der Schau in ihrer bis-
herigen Form, nnd als demnächst im folgenden Jahre am 10.
Mai dieselbe zum dritten Male in Güstrow abgehalten worden,
wurde eine allgemeine Zufriedenheit mit den Resultaten dieses
acht patriotischen Unternehmens verlautbar. Die Aufstellung ge;
wahrte einen höchst interessanten Anblick der ausgezeichneten
Produkte der inländischen Pferdezucht und der dafür geeigneten
Zuchtthiere. Der Verkauf aus freier Hand war freilich unbe«
deutend, weil bereits einige Tage vorher mehrere auf der Schau
gewesene Pferde für 20, 30, 40 Louisd'or und darüber, ein
3 Jahr alter Hengst zu 125 Louisd'or verkauft worden-, dage-
gen aber lieferte die Auction ein befriedigendes Resultat. Nach
dem Auctionsprotokolle wurden an 51 Pferde und Füllen ver,
kauft und daraus 4432 Nthlr- 24 gl. Gold, also im Durch-
schnitte nahe an 87 Rthlr. pr. Stück gelöst. Den ganzen Er-
trag aus dem Pserdeverkause, aus freier Hand und in Auttiori,
berechnete ein authentischer Berichterstatter auf circa 8000 Rthlr.
Gold. —

Die vierte Thierschau erfüllte die gehegten Erwartungen Noch
befriedigender. Zahlreiche In- und Ausländer producirteN die
Erzeugnisse ihrer Zucht; unter andern wurden auch mehrere der
im Großherzogl. Haupt- und Landgestüte gezogenen Hengste,

v. ^tngerkc, Landwirthschaft. I, 2t
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die im Lande für Geldpreise deckenden Vollbluthengste, der Ru<

beillo und der Plumper, werthvolle Pferde aus einem berühm,

ten Strelitzischen Gestüte ic. öffentlich zur Beurtheilung und Be-

tehrung vorgestellt. Der Verkauf aus freier Hand war freilich

nicht unbedeutend und es sind mehrere Pferde zwischen 30, 50

bis 80 Louisdo'r uud darüber, und verschiedene Hengste zu 70

bis 100 Frd'or bezahlt; der größte Theil der vorgestellten Voll-

blutpferde stand übrigens nicht zum Verkauf. Nach dein Auctions«

Protokolle wurden 57 Pferde und Füllen zu der Summe von

7202 Rthlr. 24 ßl. Gold, also im Durchschnitte das Stück zu

120 Rthlr. und einigen Schillingen verkauft. Der Gesammt-

erlös dürste auf 16,000 Rthlr. anzuschlagen seyn.

Auf der Thierschau im vergangenen Jahre (1828) waren

am bemerkenswerthesten:

der erste Hauptbeschaler aus dem Graflich von Plessen-Ivenacker

Gestüte, der Roland, ein Enkel des Morwick-Ball;

aus dem Gräflich Hahn - Basedower Gestüt die Tochter des

Rubens, aus einer Sir-Peter Stute, einer Schwester der

Parisot, geboren 1814 uud gezogen vom Herzog von Pork;

vier Stuten aus dem Zierow-Weitendorffer Gestüt:

1) die Pamina vom Orville, aus der Maid-os-Orleans, vom

Sorurer, aus eiuer Schwester des Champiou, geboren

1815;

2) die Robina, vom Robin Hood, Mutter vom Granikus, aus

einer Poung-Whisky, Stute, geboreu 1823, gezogen vom

Herrn von Biel;

3) eine Pioneer-Stute, aus der Ridicule, vom Schüttle, und

einer Schwester des Oatlands, geboren 1820;

4) eine Soochsaner-Stute, vom Soothsayer und der Olivera,

vom Sir Oliver, geboren 1822. —

Dem Bedürfnisse eiuer verbesserten Stall?inrichtung war

durch Ausführung eines großen Stallgebäudes und durch abge-

sonderte Stande zum Gebrauch für Reunpferde abgeholfen wor,

den. —

Aus der Auction wurden 55 Pferde und Füllen zu 5170

Rthlr. Gold, also im Durchschnitt das Stück für 94 Thlr.

verkauft. Der Handel unter der Hand ging rasch. Mit Be-

stimm thcit wurden für 20,000 Rthlr. Pferde verkauft. Es hatten
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sich mich viele Pserdehäudler eingefunden, welche stark kauften.
Nachfrage nach edlen und starken Pferden wurde bei weitem
nicht befriedigt, und willig erhielten solche hohe Preise.

Der neueste Bericht über unsere am 20. Mai d. I. (1829)
abgehaltene Pferdcfchau von dem Herrn Pogge scheint intereft
sant genug, ihn hier mitzutheilen, zumal mehrere Ansichten darin
geäußert werden, welche, rücksichtlich des altern Zuchlbctricbes,
zu belehrenden Vergleichungen mit den von uns über diesen
Gegenstand mitgeteilten Datis die Hand bieten dürsten.

„Den 26. Mai, Nachmittags, fand die Pferdeschan in
Güstrow Statt. Sic war auch in diesem Jahre eben so an,
ziehend als belehrend siir die zahlreich anwesenden in? und aus,
ländischen Kenner und Liebhaber. Höchst ausgezeichnete Zucht,
und Gcbrauchspferde, so wie edle und hochvcredclte jüngere
Zuchtcrzcugnissc, verschiedenen Besitzern gehörend, wurden nach
einander vorgestellt, und fanden durchgehends einen ungetheilten
Beifall. Besonders wurden verschiedene junge Voll, und Halb,
blutpscrde, letztere zum Theil wegen ausgezeichneter Größe, Kno,
chenstärke und sonstiger beliebten Eigenschaften, mit Recht be,
wundert; sie lieferte aufs Neue einen, für jeden Freund des
Vaterlandes erfreulichen Beweis von der sichtbar zunehmenden
Vollkommenheit unserer, nach den neueren richtigen*), aus Eng,
lands Jahrhunderte alter Erfahrung entlehnten Grundsätzen be,
tricbcnen Pferdezucht.

Leider konnten die aus dem Großherzogl. Haupt- und Land,
gcstüte zu Redevin angemeldeten Pferde eingetretener Behinde,
rnngen wegen nicht gestellt werden. Auch von den im Lande
öffentlich deckenden edeln Hengsten waren keine anwesend **).

Aus dem Gräflich von Plessen-Ivenacker Gestüte war dies.

*) Aber — mit Ausnahme! d. H.
**) Im vorjährigen Berichte bemerkt Herr Po g g e : Aufdie Gegenwart

dieser, für den Meckl. Pferdezucht» großes Interesse habenden
Hengste wird unsere Thierschau bedauerlich im Allgemeinen wohl
stets Verzicht leisten müssen, weil die Verhältnisse in Hinsicht
der zu denselben angemeldeten Stuten, es den Besitzern nicht
füglich gestatten, sie während der Deckzeit von ihr»m Stand»
punkte auf mehrere Tage zu entfernen.

21*



324 Neunter Abschnitt.

unil ebenfalls keiner der dortigen Hauptbeschäler zur Schau ge-

stellt; dagegen sahen wir aus diesem und mehreren anderen Ge«

stüten sehr vorzügliche Prodncte der edle» und hochveredellen

Zucht, und mit Vergnügen bemerkte man, daß sich unsere dies,

jahrige Thierschau auf's Neue der Theiluahme vieler patriotisch

gesinnter Pscrdezüchter, und darunter auch abermals der Besitzer

eines berühmten Meckl. Strelitzschen Gestüts zu erfreuen halte,

so daß mau die diesjährige Ausstellung von Pferden mit Recht

wieder höchst brillant nennen kann.

Unter den nachzuweisenden Vollblntzuchtpfcrdcn befanden

sich, neben mehreren jüngere» Pferden dieser Art von fast sämint-

lich sehr ansprechender Gestalt und Beschaffenheit, wieder einige

von den in neuerer Zeit aus England nach Mecklenburg einge,

führten Zuchtstutcn, als aus dem Gräflich von Hahn, Base,

d o w e r Gestüte

1) die Alarme vom Clavilino, aus der Sweetlips vom Co-

riander: ein Pferd, welches sich in vielem Betrachte, so,

wohl auf der Bahn, wie als Rennpferd, zur Zucht, wie

zum Gebrauch, als ausgezeichnet bewährt hat. Ferner

2) eine Stamford, Stute, leibliche Schwester der berühmten

Agnes Sorel, aus der Remnant vom Trumpator, gebo-

reu 1812, gezogen vom Colone! Childers. Diese Stute,

welche in England wegen ihrer ausgezeichneten Nachkom,

menfchast, als der nach Rußland gesandten Tisiphone,

2lieeto, des Escape u. s. w. sehr geachtet ist, wurde von

dem Herrn Besitzer im Jahre 1827 «rnch Mecklenburg ein¬

geführt.

Aus de» von Biel, Zierow -Weitendorffsr Gestüte 3 Stuten,

die wegen des Verkaufs ihrer Füllen, wie alle übrigen in die¬

sem Gestüte befindlichen Vollblutstuten, für die allgemeine Lan-

despferdezucht ein besonderes Interesse haben, und in diesem

Jahre als nichttragend hier vorgestellt wurden.

1) Die Heruia vom Sorccrer, aus einer Schwester des Oat,

lauds vom Dunganon (auch die Mutter der Ridicule, Goldo,

schines Mutter.) Die Heruia, welche wir auf der Liste der

berühmtesten Mutterstuten Englands, als die Mutter der

Hoax^ des Impostor, Fitz,Hedly u. f. w. finden, kann

rücksichtlich der von ihr hier noch zu erwartenden Nachkom, _
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nu'iifchnft mit Recht als ein Schatz für die Pferdezucht des

Landes betrachtet werden. Sic hat sich in ihrer Jugend auf

der Rennbahn besonders durch Dauer sehr ausgezeichnet, viele

gute Pferde geschlagen, und sich überhaupt so wohl, fehler-

frei und jugendlich erhalten, daß sie ungeachtet ihres schon

ziemlich vorgerückten Alters doch hoffentlich noch mehrere

Jahre zur Zucht benutzt werden kann.

Die Hernia ist geboren im Jahre 1811, gezogen von Mr.

Neville und 1827 aus England gekommen. Ihr Vater, der

Sorccrer, mit vom ersten Range in England und durch seine

Kinder in ganz Europa berühmt, vom Trumpator, aus der

Voung Giauteß vom Diomed (anerkannt eine der besten Stuten

Englands) starb im Jahre 1821, 25 Jahre alt.

Ein vielversprechendes Hengstfüllen von der Hernia befindet sich
bereits in einer der kleineren Pferdezuchten des Landes, und das

von ihr im nächsten Jahre zu erwartende Füllen ist in der letzten

Auetion für 60 Friedrichsd'or verkauft.

2) -Eine Soothsayer- Stute *), Das von ihr im künstigen

Jahre zu erwartende Füllen ist in der letzten Auction für

75 Frd'or verkauft.

3) Eine Granikus-Stute; ihre Mutter ist vom Poung Whisky.

Sie ist geboren im Jahr 1815, gezogen vem Herzoge von

Pork und vor einigen Jahren von den Herren Besitzern

aus England nach Mecklenburg eingeführt. Bon dieser

Stute sind bereits 3 Kinder in verschiedene Pferdezuchten

unseres Landes übergegangen, und das im künftigen Jahre

von ihr zu erwartende Füllen ist wiederum in der Auction

für 70 Frd'or an einen inländischen Pferdezüchter verkauft.

Wir können nicht unterlassen, hier neben den constant edlen

Pferden, die in neuerer Zeit zur Verbesserung unserer Pferde-

zucht eingeführt sind, noch eines Pferdes zu gedenken, dessen

Ausstellung sowohl für die Thierschau, als auch insbesondere für

den wissenschaftlich forschenden Pserdezüchter ei» Interesse hatte.

Es war dies der ad No. 42 der Thicrschauliste ausgeführte,

ausschließlich nur für die Schau bestimmte Nerestan; ein schwar¬

*) Dieselbe, deren wir schon oben, beim Bericht über die vorjäh¬
rige Schau erwähnten. d. H.
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zer Wallach, geboren im Jahre 1806, also jetzt 23 Jahr alt,
gezogen im Gräslich von Bernstors- Wedendorffer Gestüte.
Dieses 'Pferd,

welches nach der Versicherung des Herrn Besitzers
10 Jahre hindurch, und folglich vom vierten Jahre an, Dienste
leistete, und in dieser ganzen Zeit als Wagenpserd fast immer
als Sattelpferd benutzt, nie geschont wurde, hatte sich so wohl
conservirt, so gesund und fehlerfrei auf seinen Füßen erhalten,
daß es mit Recht von jedem Kenner bewundert wurde. Man
fand bei ihm einen regelmäßigen Körperbau, Größe und Kno-
chenstarke mit verhältnißmäßiger Leichtigkeit nnd reeller Bewe¬
gung sehr angenehm vereinigt. Besonders aber ist die Stellung
dieses Pferdes noch aus dem Grunde von Werth gewesen
»nd Seitens des Thierschau - Comitv dankbar ausgenommen
worden, weil solches noch unvermischt von der sehr geachteten
Alt-Wedendorfer Raee, und mithin zu solchen Pferden zu rech-
nen ist, die früher unter dem Namen „ächte Mecklenburger"
allgemein berühmt waren.

Sehr falsch würde es ohne Zweifel fenn, wollte man die
guten Eigenschaften derselben ganz allein den die Zucht guter
Pserde begünstigenden Eigenthümlichkeiten unseres Landes zu-

schreiben. Sic sind vielmehr, wie bei allen bessern Mecklenbur-
gischen Pferden der frühem Zeit, das Produet einer von den
eingeführten edlen Pferden ausgegangenen, mehr oder weniger
fortgewirkten Veredelung. Dies wurde auch hier auss Neue wie-

der bestätigt durch die geneigte Aeußerung des Herrn Besitzers,

daß der Vater des Nerestan nicht ohne Blut vom Vollblut, oder

mit andern Worten, ein veredeltes Pferd gewesen.

Das Verschwinden sämimlicher Pferdezuchten, die früher in

Mecklenburg solche Wagenpserde und gleichzeitig mir denselben

auch noch etwas leichter gebauete, vorzügliche Reitpferde lieferten,

ist wohl mit Recht bedauert; aber wahrscheinlich mit Unrecht oft
der Sorglosigkeit der früheren Mecklenburgischen Pferdezüchter
zugeschrieben worden. Die Vorzüge jener guten Pferde waren
zu allgemein anerkannt, als daß die ganze Zucht derselben über-

all im ganzen Laude verschwinden, von allen Züchtern ohne Un¬

terschied durch unbedachtsame Vermischung mit andern Racen

hätte zu Grunde gerichtet werden können.

Wäre es nicht unmöglich gewesen, die Wirkungen des ins



Die Viehzucht. 327

Land gekommenen,damals aber leiderüberallnicht deutlichge-
kannten edlen Blutes, ohne den reinen constantenStamm selbst
festzuhalten;hatte sichdie Zucht nicht von einerGeneration zur
andern, wie es in der Natur der Sache lag, mehr oder weni-
ger sichtbarverschlechtert,so würde sie gewißwenigstensdochvon
mehrerenZüchternerhaltenseyn; denn an rationellen,denkenden
Pferdezuchten,und passiom'ttenPferdeliebhabernhat es in Meck-
lenburgzu keinerZeit gefehlt.

Man kann also wohl zur Ehre Mecklenburgsvon der An¬
sicht abstehen, daß ein falscherGeschmackoder dic herrschende
Mode jene werthvollenPferde der Vorzeit im Lande vertilgt
hatte*), und sichgewißmit Recht der für unserBaterland wich-

) Sehr widersprechend mit diesen Ansichten äußerte Herr Pogge

früher (1819):
1) „Zur Entartung der alten Mecklenb.Race hat, neben andern

Ursachen, die immer wechselnde Mode, die schon so

manches Gute zerstörte, vor einigen 10 bis 20 Jahren, von

der damals herrschenden ltnkenntniß begünstiget,

sehr wesentlich beigetragen."

2) „In der Periode, in welcher dic Liebhaberei für Holsteinische

Pferde herrschend wurde, kam insonderheit nur die äußere Ge-

statt, Form und Farbe in Betrachtung. Dies waren die

Haupteigenschaften, worauf man Rücksichtnahm; alles Uebrige

hingegen, wodurch ein braves Pferd nur eigentlich nützlich

wird, wurde als Nebensacheangesehen."

3) „Nur schr wenige Pferdezüchter hatten Kenntniß und

richtigen Begriff von dem Wcrthe eines Pferdes.

Der herrschende Geschmack wollte nur einen krummen

Kopf (Rammskopf), am liebsten in der Form eines Wagen-

radeS, buntgeschecktc, getigerte, gelbe Blässen, weiße und

schickigeFüße u, f. w. Ein schöner und richtiger Körperbau,

reeller Gang, Leichtigkeit, Gewandheit, Ausdauer, worauf

jetzt so vicl gesehen ward, galt dermalen wenig lc."

Die Wahrheit liegt, wie allenthalben, wohl auch hier in der

Mitte. Es mögen allerdings, wie wir auch in den vorgehen-

den Paragraphen angedeutet, mehrere Umstände zusammen ge-

wirkt haben, um die Mecklenburger Pferdezucht herunter zu

bringen, daß aber, wie jetzt von den passionirten Vaterlands-

freunden und Pferdezüchtern behauptet wird, dex Mecklenburger

gleichsam u n w i l i kü h r l i ch, ohne im geringsten dem Mode-

gciste und Interesse zu fröhnen, zur Umformung seiner
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tigen Ueberzengunghingeben, daß der auf früherhin unbekannte
wissenschaftlicheGrundsätzegestütztepraktischeBetrieb unsererge¬
genwärtigenPferdezucht, im Verein mit den dazu nothwendjgen
Mitteln, dieselbenach wenig Jahren zu einer noch nie ge¬
kannten Nutzen und Ertrag bringendenVollkommenheiterhe¬
be» wird,

Den sprechendstenBeweis hiervonhat ohne alleFrage auch
diesmal wieder unsere Thierschau geliefert; besonderssind an
vielen vorgestelltenjüngern Halbblutpferden,fast sammtlichKin¬
dern von Vollbluthengsten,die herrlichenWirkungendes edlen
Blutes abermals sichtbargewesen. Solche praktisch?Beispiele
sind von großemWerth; sie beförderndieAnerkenntnisdeswah¬
ren Guten und Nützlichen, gebenVeranlassung, daß auch der
wenigerunterrichtetePferdezüchtervon der sichjetzt schonüberall
im LandedarbietendenGelegenheitGebrauch macht, und seine
Stnten von edlenHengsten deckenlaßt, um sich eben solche
Producte zu verschaffen,wie siehier durchdieallgemeineStimme
des Publicums als beliebt und werchvollöffentlichbezeichnet
wurden.

Wie mancher Pferdezüchterwürde — ohne die sichihm

Race gekommen sei, ist eine der ganz unerweisbaren Bxhauptun-
gen, und streitet wider alle Erfahrung und Rationabiiitat. Im
angenommenen Falle, daß ein Thal der von uns gefürchteten
Machtheile der Pferdezucht nach Englischen Principien späterhin
sichtbar werden dürften, so wird es der nachfolgendenGeneration
gewiß nicht einfallen, zu behaupten, dqß unsern dermaligen Züch-
tungsgrundsatzen nicht auch der wechselndeCharakter des Mode-
geeistesaufgedrückt worden sei. Ein Theil des WcrtheS, welcher
in einen nach längerer Anstrengung hervorgebrachten TypnS
gesetzt wird, scheint auf alle Fälle offenbar von zeitgemäßen
Gebrauchen und Regeln des Luxus bedingt; würde nur für's
tägliche Leben und die Benutzung gewerblicher Nahrungszweige
gezüchtet, so verstände eS sichschon ziemlich von selbst, daß der
Begriff des werthvollsten Thieres nur in so fern einer gewissen
Wandelbarkeit und Veränderung unterworfen wäre, als diesedie
Modisicationen jener beiden Gebrauchszwecke erheischen dürften.
Und dieser sind im fortgehenden Zeitalter so wenige, daß kein all-
gemeines Interesse daran genommen werden kann, niit Rücksicht
flt»fdiMhty sichqbwcjchepderLkrsahrungeyrttnzu befleiße,,. —
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auf der Thicrschau unausgesetztdarbietende Gelegenheit, solche
bewundernswürdigegroße und starke, edel geformteund zur Ge-
brauchsfähigkeithoch vervollkommneteErzeugnisse von Vollblut-
Hengstenzu sehen — sichsobald davon überzeugthaben, daß der
Regel nach nur der, wenn selbst körperlichauch nicht kolossal
gebaueteVollbluthengstdas vorzügliche,große, starkeund Haupt-
sächlichausdauernd kräftige Gcbrauchspfcrdliefere.

Der Verkauf aus freier Hand fand wahrend der
Dauer der ganzen Thicrschau Statt und war nicht minder be¬
deutend, als im vorigen Jahre, obgleichwegen der nicht ganz
beendigtenLeipzigerMesse und des noch zu weit entfernten Ro¬
stockerPfingstmarktes vielePferdehändler fehlten, die im vorigen
Jahre zugegenwaren und den Handel damals sehr belebten.

Zur Beförderung des Pferdehandels auf der Thicrschauist
nunmehr ein für alle Mal dcr Beschluß gefaßt, daß solcheim-
wer in der Woche nach Pfingsten, wie im vorigenJahre, Statt
finden soll.

Es sind vielePferde zwischen20, 30, 50, 80 und einige
zu 100 Frd'or und hoher aus dcr Hand verkauft, und mehrere
darunter, die nicht mit auf dcr Listestauden.

Nach jungen Hcugstcnwar vieleFrage, und eine nichtun-
beträchtlicheAnzahl ist von verschiedenenanwesendenGestütsdiri,
getitelt für auswärtigeLandgestütcgekauft; sclbstzweijährigever¬
edelteHengstfüllenfanden Liebhaberund wurden angemessenbc-
zahlt; die Preise standen von 50 bis 80 zu 100 Louisd'or und
darüber, doch sind für einzelne, viel versprechendeHengste noch
höhere Preise' offerirt und zumTheil nicht angenommenworden,
als namentlichfür 2 Söhne vom Robin Hood u. s. w.

Gut ausgebildetevierjährigePferde von angemessenerGroße
und Stärke fanden auch diesmal Abnehmer, und volljährige
veredelteReit- und Wagenpscrdewaren, wie immer, sehrgesucht.

Am 27. Mai war auch in diesemJahre dcr ganze Tag
für die Auction bestimmt; sie wurde am Abend beendigt und
scheintwiederzur Zufriedenheitausgefallen zu seyn. Nach dem
Auctionsprotokollsind 60 Pferde und Füllen zu dcr Summe
von 6872 Rthlr. 24 ßl. Gold im Durchschnitt das Stück zu
114 Rthlr. und einigenSchillingen verkauft.

Im vorigen Jahre brachte dieseAuction 5170 Rthlr, 12 ßl.
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Gold, und dafür wurden 55 Pferde und Füllen, im Durch¬
schnitt das Stück zu 94 Rthlr. verkauft.

Den Ertrag des vorjährigen Pferdeverkaufs auf der Thier-
schau, sowohl aus der Hand als pr. Zluction, berechnetenwir
auf 20,ovo Thaler; in diesem Jahre dürfte man denselben

füglich eben so hoch, wenn nicht noch höher, annehmen können.
Man weiß, daß diesmal einzelneInteressenten schon vor

der Zluctionsehr beträchtlicheSummen für verkauftePferde ein-
genommen hallen, so daß verschiedenePferdezüchtcrüberallnichts

mehr zur Zluctionstellten. Zwei, drei, viertausend Thaler und

darüber sind von einzelnenBesitzern, so weit man dies mit Zu-
verlafsigkeiterfahren, für Pferde eingenommenworden.

In der Auclion wurde der höchstePreis, 100 Frd'or, für

einen Vollbluthengst, einen Sohn vom Robin Hood/ bezahlt;

ein zweiter Vollbluthengst, ebenfalls Meckl. Zucht, ging zu

einem nicht bekannt gewordenenPreise aus der Hand zu einem
andern Besitzer über :c." —

Auf der Doberaner Zluction sind im Jahre 1827 mit Bc-
stiinmtheitfür 10,000 Rthlr., 1828 wohl kaum für 5000 Rthlr.
Pferde verkauft, lieber den Ausfall der letzternZluction fehlt

dermalen noch der öffentlicheauthentischeBericht.
lieber die Neubrandenburger Schau und Zluction schreibt

man unter'm 10. Oct. d. I.:
„Am 1. Oct., Nachmittags nach dem Rennen, fand in

Neubrandenburg im Kroteschen Garten eine Pferde schau

Statt. — Es wurden auf derselbenviele ausgezeichneteZucht-
und Gebrauchspferde den zahlreichanwesendenin, und anslän-
bischenLiebhabernund Kennern vorgestellt.

Unter andern bemerkteman auch zwei Beschäler von edlem
Blute, als den Guy Mannering, früher Hauptbeschäler im
Amtmann Michael-Ihlenfeldter Gestüt, jetzt im Besitz desHerrn
Michael auf Schönhausen. Er ist Vater des Atlas, Gewin-
ner des Vollblutpreisesin Neubrandenbnrg. Ferner: den Tron-
badour aus dem Gräflich v. Plessen-Ivenacker Gestüt. Beide
Hengste fanden vielen Beifall.

Unter den vom Auslände gestellten jüngeren Pferden bc-
fand sich die Miß Congreve,dein Herrn von Wintcrfel d auf
Kladow gehörig. Sie ist aus derZicrow-Weitcudorffer Pferde-
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Zucht gekauft, jetzt 2^ Jahr alt, im nächsten Güstrower und
Dobcraner Rennen mit mehreren MecklenburgischenPferden
cngagirt, und wurde wegen ihrer sehr vorgeschrittenenAusbiß
dung (sie glich einem vierjährigenPferde) bewundert.

Der Verkauf ist im Allgemeinennicht bedeutendgewesen,
obgleichnoch einige Hengste aus der Hand zu guten Preisen sür
ein auswärtiges Landgestütgekauftseyn sollen.

Die zur Schan gestelltenPferde waren übrigens auch groß?
tentheils nicht zum Verkauf bestimmt, und die gegenwärtige
Iahrszeit ist für den Pferdehandel nicht die günstigste.

§. 154.

Die Zierow-Weite ndorffer Füllenauetion.

Ein drittes Beförderungsmittelder Pferdezucht, oder viel-
mehr der Vollblutszuchlin Mecklenburg,soll die von demHerren
von Biel veranstaltetealljährliche öffentlicheAuction über die
im folgendenJahre zu erwartendenFüllen sämmtlicherVollblut-
stuten der Zierow-WeitendorfferPferdezucht abgeben. Tendenz
und Plan dieser Entreprise sind ausführlich dargelegt in meiner
Beschreibungder MecklenburgischenPferdezucht. Für die damit
Unbekanntenbemerkenwir, daß dieHerren von Biel von den»
Gesichtspunkteausgegangen: ein Verkauf der gebornen Füllen
möchteihrer Pferdezucht in der Folge, wenn sie nur irgendrich¬
tig wählten, eine dem Ganzen schädlichePräponderanz gegeben,
außerdemaber die Nachtheile zu Wege gebrachthaben:

1) daß das, was sie sür das Beste hielten, nicht in dieHände
des Publieums hätte kommenkönnen, und

2) daß sie beim Verkaufe, um nicht offensichtlichganz gegen
ihr Interesse zu handeln, einen höhern, als denProductions-
preis, hatten setzenmüssen.—

Am 15. Juli jedes Jahrs findet die Auction Statt. Die
Verkäufer reserviren sich vorm Anfange derselben durchs Loos
einige der zu erwartenden Füllen. Diese werden insgesammt
etwa circa 25 pCt. unter dem Productionspreise(berechnetä Fül-
len auf 193 Rthlr. 16 ßl.) zu 30 Frd'or eingesetzt. Mit
i- Frd'or wird aufgeboten. Erfolgt nach fünf Minuten keinGe-
bot, so wird da» Füllen zurückgenommen;zweiMinuten, nach-
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bcm das letzteGebot gegeben ist, erfolgt der Zuschlag, lieber

jedes auf dieserAuction erstandeneFüllen wird vomHerrn Kau-

fer und Verkäufer ein Conrract doppelt vollzogenund jeder be.'
hält ein Exemplar. Die Hauptpunkte desselbensind:

1) Die Verpflichtung des Käufers zur Erlegung des durch
Meistgebot ansgemittelten Kaufgeldcs ist lediglichdurch die
Geburt des Füllens, und daß dieses lebend geboren wird,
bedingt.

2) Verkäufer ist verbunden, das Füllen fünf Monate bei der
Mutter zu lassen; stirbt es während dieser Zeit, so trägt
Verkäufer den Verlust.

3) Sobald die Geburt erfolgt ist, erhält der Herr Käufer da-
von die Anzeige, so wie auch über das Geschlecht, die
Farbe und etwanige Abzeichen des Füllens. Zieht Käufer
die Identität des gekauftenFüllens in Zweifel, so genügt

ihm das an Eidesstatt coram Notario abgegebeneZcugniß
desjenigen Wärters, dem nach Versicherungdes Verkäufers

die Sorge für das Mutterpferd übertragen war.

4) Sobald das Füllen fünf Monate alt ist, ist derKäufer ver,

bunden, seinen Verpflichtungennachzukommen.

5) Sollte der Käufer oder dessenErben das Füllen nicht an

dem festgesetztenTage abholen lassen, so ist Verkäufer be-
rechtigt, das Füllen frühestens acht Tage nachher öffentlich
meistbictendzu verkaufen. Das, was niehr geboten wird,
erhält der Käufer, das, was weniger geboten wird, ist als
reines Liquidum anzusehen.
Die Auction ist im vergangenenJahre bereits zum vierten

Male abgehalten worden. Es wird interessantseyn, die vierjäh,

rigen Resultate vorzulegen.
1820 wurden 7 ungeborne Füllen für 27oi Stück Frd'or,

also im Durchschnitt das Stück zu fast 3? Louisd'or verkauft.
Auch das einjährige Stutsüllen von der Granikus- Stute und

dem Robin kam zum Aufgebot und ward zugeschlagenfür 03

Frd'or. Nach der Auction veräußerte man noch unter derHand

das einjährige Stutsüllen von der Rubens-Stute und demLittle

John für 60 Frd'or, und das von einer Partisan-Stute und

dem Robin 1827 zu erwartende Füllen für 40 Frd'or.
Auf der Auction über dieVollblutfüllen,welche1328 fallen
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sollten, verkaufte man 9 Stück zu 2520 Rthlr. Gold und an
demselbenTage noch3 Stück unter derHand zu 875 Rthlr. Gold.

Auf der am 22. Juli 1828 gehaltenen Aiiction kamen,
nachdemdie Herren Käufer 3 Stuten für die Besitzerausgelost
hatten, 9 Fohlen, deren Geburt 1829 zu erwarten stand, zum
Aufgebot, und wurden zu 2392 Rthlr. 24 ßl. Gold, also im
Durchschnittzu 265-| Rthlr. zugeschlagen.

Außerdem wurden 2 Vollblut/Stuten ohne Füllen und
eine mit Füllen meistbietendverkauft. Eine Stute und zwei zu
erwartende Füllen wurden für Schweden gekauft; der Rest blieb
im Lande.

Der Bericht über die 1829 Statt gefundeneAuction lau-
tet folgendermaßen:

Die Herren von Biel stellten 14 Vollblutstuten, von de,
nen man 4, als für sie reservirt, auslosete. Nach Entscheidung
des Looseswurden also von der Versteigerungausgenommen:

a) das Füllen der vom Schussler bedecktenPartisan-Stute;
d) das, der vom Robin Hood bedecktenOrville-Stute;
c) das, der vomSchufflerbedecktenPamina vomOrville; und
d) das, der vom Robin Hood bedecktenBlücher-Stute.

Zum öffentlichenAufgebotkamen mithin dieFüllen von 10
Stuten und diesewurden zu folgendenPreisen verkauft:

1) das Füllen der vomSchufflerbedecktenRobina
vom Robin Hood für 63 Frd'or.

2) das der vom The General bedecktenPioneer-
Stute 48 t

3) das der vomRobin Hood bedecktenFilho da
Puta-Stute 39 i

4) das der vom The General bedeckten Metre

vom Waxy 564- t

5) das der vom The General bedecktenWaiton-
Stute 471 s

6) das der vom Wildfire bedeckte»Soothsayer-
Stute 75 t

7) das der vom Robin Hood bedecktenGrani-
kus-Stute 704- t

Latus 3991 Frd'or.
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Transport 3991 Frd'or.
8) das der vom Tyresias bedecktenHernia vom

Sorcerer 60 -
9) das der vom The General bedecktenStream-

lett von Rubens 62^ s

Summa 522 Frd'or.
Der Durchschnittspreiswar mithin für jedes Füllen 55^ Frd'or.

Die Herren von Biel gehen von dem Grundsatze ans:
das reine Blut gewähre eine sichereBürgschaft, daß das Fullen
dermaleinstden Preis Werth werde, welchencs kostete.

So allgemein ausgesprochen,dürften wir dieserAnsichtnicht
beistimmen können. Auch bei den vorteilhaftesten, in bester
gegenseitigerHarmonie stehendenEigenschaften der Acltcrn, ist
die Vererbung derselben auf die Kinder nicht positiv voraus zu
bestimmen, wenn allerdings auch große Wahrscheinlichkeitdafür
vorhanden ist.

Eingestehen wird man ferner: daß Preise, wie die oben
angeführten für fünfmonatlicheFüllen im Allgemeinenwohl nur
von reichen und großen Gestütsbesitzernund sehr wohlhabenden
passionirtenPferdeliebhabern, von diesen aber selbst auch nur
so lange bezahlt werden dürften, als vermögeder, verhaltnißmäßig
nochnicht zulänglichenVerbreitungvon Vollblutpferdenim Lande,
das erkaufteFohlen in der Zukunft als ZuchtstuteoderZuchthengst,
das an seinenAnkauf und seineErziehung zum Pferde verwandle
bedeutendeCapital, auf lucrativeWeise zu verinteressirenund wie-
der bezahlt zu machen, versprechenmöchte. Als Handelswaare
wird ein im Mutterleibe erkauftes Fohlen, nach Verlauf von
4— 5 Jahren, in den meisten Fällen ein zu kostbarerArtikel
werden, sobald das Bedürfniß nach wackerenGebrauchspferdeu
im landwirtschaftlichenBetriebe die Preise für Reit - und Lurus-
pferde niederzudrückenbeginnen wird, welcherZeitpunkt uns nicht
so gar ferne scheint.

§. 155.

Fuchsjagd. I agdreiten (Lteexlv CLase.)

Zur Prüfung der Dauer und Sicherheit der Pferde hat
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man auch eine Parforcejagd auf Subscription in Mecklenburg
eingerichtet. Das Comit« für die Fuchsjagd bestehtaus

dem Herrn Grasen v. B assewi tz auf Schlitz und Wardow.
3 v. Biel auf Zierow.

» t Grafen v. Hqhn auf Basedow.
« t Baron Carl von Maitz ahn.
- , Grafen v. Mollke auf Wohlde.
t t Grafen v. Boß auf Schorssow; Secretair und

Schatzmeister.
Diese Jagd ist dadurch geschaffen, daß der Herr Graf

von Hahn das Terrain und die nöthigen Gebäude hergegeben
hat, und die Unterhaltung der Jagd durch Subscription gedeckt
wird. Jeder, auch der, welchernicht subscribirt hat, kann die
Jagd mitreiten. Der Herzog von Holstein,Augustenburgund
Herr Graf von Plessen auf Ivenack beschenktenbei Begrün-
bung des Etablissementsdie Jagd mit ausgezeichnetguten Par«
force-Jagdhunden. Im Herbste 1828 ward die Jagd zum erste»
Male geritten. — Jetzt ist die Meute durch bedeutendeAnkäufe
in Dresden und England anf einen Grad von Vollkommenheit
und Vollzähligkeitgebracht worden, der für die Zukunft bessere
Resultate, als derAnfang des Unternehmens ergeben, erwarten
läßt. — Unter 50 Huudeu wird selten ausgezogenwerden.

Alljährlich wird eine General - Versammlung in Güstrow
während der Rennen gehalten werden. — Den 3. November,
als den St. Hubertustag, will man durch ein solennes Jagen
feiern. —

Am 28. Mai d. I. hat in Güstrow auch ein Jagdreiten
Statt gefunden. Das Ziel bei der Mühle vor dein Gleviner
Thore war von demPunkte des Abreitens, einem einzelnen,hoch
und frei stehendenBaume aus dem Brunsberger Felde, über
eine deutscheMeile entfernt; das Terrain an mehreren Stellen
von Kegelgräbenund anderen Hindernissendurchschnitten. Der
Preis bestand in einem silbernen Pocalc. Er ward gewonnen
von dem Herrn Grafen von Voß auf Schorssow, mit einer
braunen Stute vom Jazar, einem Arabischen Hengste, nnd
Hauptbeschälerim Gestüte des Herrn Neumann auf Lapitz.—
Außerdemcoucurrirtennoch drei Herrn dazu. —

Der Zweckdieser Rennen scheintuns weniger die natürli¬
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chen Vorzüge eines Pferdes zu prüfen, als die Abrichtnng

desselbenfür jene Gcbrauchsart und die Besonnenheit, Geschick-
lichkeitund den Muth der Reiter beurcheilenzu können.

§. 15G.

T r a i n i r - A n sta l t.

2(ls Vorbereitungsschulezu den Wettrennen ist seit dem
Frühjahre 1828 zu Elasewitzer-Burg bei Güstrow, von einem
Herrn Bade eine Trainiranstalt eröffnet, welche zugleichden
Zweck hat, viele und gute Stallleute auszubilden. Der Groß-
herzog hat das Institut für die ersten 5 Jahre jährlich mit 200
Rthlr. dotirt, die Stadt Güstrow manche Hülfe gegeben und
zugesagt; auch haben mehrere Privatleute auf mehrere Jahre
eine Beisteuer unterzeichnet. Auf diese Weise ist es möglichge«
worden, die Kosten für daselbstzu traivirende Pferde sehr billig
zu setzen. Dieselben sind also bestimmt: für jedes Pferd, wel-
ches zum Trainiren gesandt wird, erhalt der Trmneur für den
Zeitraum von 10 Wochen und darunter 4 Frd'or, und für jede
Woche, die es langer bleibt 1 Rthlr. Der Wärter erhält 32 ßk.
cin für allemal. Die Fourage wird entwedervon den Besitzern
der zu trainirenden Pferde in natura gesandt, oder dieselbenha-
bcn solchenach den GüstrowerPreisen zu bezahlen. Der Trau
licnr halt Sättel, Decken u. s. w., so wie auch die passenden
Reiter. Wünscht der Besitzer des Pftrdcs einen eigenen Wär-
ter oder Reiter in die Anstalt zu senden, so muß deshalb eine
besondere Vereinbarung mit dem Traineur getroffen werden.
Wünscht der Besitzer eines Pferdes, welchesin der Trainiran-
stalt trainirt ist, daß solchesdnrch einen Jockey aus der Anstalt
in der Rennbahn geritten wird, so erhält dasür derselbe Frd'or,
wenn das Pferd nicht siegt, im Falle des Siegens aber 3 Frd'or.

Um den Nutzen der Anstalt noch zu erweitern, so nimmt
auch Herr Bade Pferde zumZureiten, und Leute, die eine gute
Stallwartung und Reiten lernen wollen, an.

In dem Hause des Herrn Bade ist für das Unterkommen
s. w. von Fremden, welchedie Anstalt zu sehen wünschen,

ebenfalls gesorgt.
Bis Johannis 1823 wurde dieAnstaltdurch 35 dahin ge¬
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sandte Pferde genutzt. Darunter befanden sich 5 Pferde aus
dem Preußischenund aus Hamburg. Wegen des schonerwähn-
len Mangels an Rennpferden wurden nur wenige Pferde zum
wirklichenTrainiren gesandt, und nur eins erschiendavon auf
der Bahn, da die übrigen durch Zufälligkeitenam Erscheinen
verhindertwurden.

Nach allem, was wir über die von derAnstaltabgelieferten
Pferde und Leuteerfahrenhaben, so sind die Herren, welche
solchedahin gesandthaben, mit den dortigenLeistungenzufrie,
den, und vorzüglichwird dieRuhe undSanftmuth, mit welcher
Herr Bade verfahrt, fchr gelobt*).

§. 157.

Verbreitung der Vollblutpferde im Lande.

Das EnglischeVollblut hat sich durch alle die bisher er/
wähnten Anstrengungen zur Förderung seiner Zucht nunmehr
bereits unter den augcschcnernPferdezüchterndes Landes bedeu,
tend verbreitet, aber es beginnt auch bereits seine Einwirkung
auf die Pferdezucht der Bauern zu zeigen. Das Comitv für
die Rennen hat es dienlich erachtet, ein Verzeichnißder im
Lande befindlichenhohen Blutpferde nebst ihren Nachkommen
nach dem Vorbilde der Engländer zn errichten,welchesihm als
das wirksamsteMittel geschienen,für dieFolgeUngewißheitüber
das Blut der Zuchtpferdeaus dem Wege zu räumen. Dieses
Verzeichniß liefert uns eine interessanteUebersichtin Anzahl,
Namen, Abstammung, Alter und Nachkommender Pferde, so
wie in der Angabe der Eigenthümer derselben. Das letzteHeft
enthält 31 Hengste. Von dieser Zahl gehören Sr. Königl.
Hoheit dein Großherzoge8, dein Herrn Grafen v. Plessen
auf Ivenack 7, den Herren v. Biel 5, dem Herrn Grafen v.

*) S. Rennbcrichte 1828. S. 85 u. 86.

Späterer Zusatz. Ein längst gehegter Wunsch unserer

Pferdezüchter, die Errichtung einer Trainir-Anstalt in Doberan,

ist nunmehr auch realisirt. Dieselbe ist seit diesem Frühjahre (1830)
in Wirksamkeit getreten, fundirt zum Theil auf Dotationen

des Landesfürsten, zum Theil auf eine von den vorzüglichsten

Pferdezüchtern zusammen gebrachte Subseriptionssumme.

v. L.ciigerke, Landwirthschaft. l. 2!!
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Hahn aus Basedow 3, dem Herrn Grafen v. Bassen?itz auf
Prcbbercde 2, dem Herrn Michael auf Ihlenfeld! 2, dem
Herrn Grafen v. Baffewitz auf Schlitz 1, dem Herrn Do-
maiuenrath Pog ge auf Brunsdorf 1, dem Herrn Domherrn
von Lewetzow auf Markow 1, und dem Herrn Grafen von
Moltke auf Wohlde 1. — Verstorben und außer Landes ge«
gangen sind 12 Hengste. — Von Mutterstuten sind aufge,
führt 78 und von deren Nachkommen 92 namentlich. (Im
Jahre 1S27 70 und 136.) Hiervon gehören Sr. Königl. Ho-
deit 7, dem Grafen v. Pl essen auf Jvenaek 26, demGrafen
Hahn auf Basedow 11, den Herren v. Biel 13, dem Land,
rath v. F erb er auf Varchentin 2, dem Herrn v. O er tzen
auf Leppin 1, dem Herrn Hosrath v. Wedemeyer auf Lang,

Hägen 1, dem Herrn Rosener auf Carin 1, dem Grafen
Fersen 1, dem Herrn v. Schack auf Körchow1, demDom¬
herrn v. Lewetzow auf Markow 1, dem Grafen v. Basse-
witz auf Prebberede 4, dem Herrn Pogge auf Dehmen l,

dem Herrn Micha el auf Ihlenfeldt 5, dem Herrn Grasen
Bassewitz auf Schlitz 1dem Herrn Domaineurath Pogge 1,

dem Herrn Günther auf Woltersdorff 1. —

Den Stamm der Vollblutpferdezuchtauf leichteremWege
zu verbreiten, hat man noch vorgeschlagen,eine ähnlicheFüllen-
auetion, wie sie bereits in Weitendvrff eingerichtetist, mit dem
Haupt - und Landgestütezu verbindenund die Füllen unter ge,

wissenBedingungen für feste billige Preise, allenfalls durch das
Loos, jährlich im Laude zu vertheilen, wobei den Empfängern
vielleichtdie für das Land nützlicheVerpflichtung auferlegt wer,
den möchte, die auf dieseWeise erhaltenen Vollblutpferdeobrie
allerhöchsteGenehmigung binnen den ersten 5 Jahren nicht
außerhalb Landes zu verkaufen 1 *).

Das Redeviner Gestüt beginnt übrigens, auch ohne Reali,
sation der hier erwähnten Einrichtung, bereits auf die Racebil-
dring bei der allgemeinenLandespferdezuchtdurch Vollblut all-
mählich mehr und mehr einzuwirken. Zum Beweis diene das
nachstehendeuns hierüber belehrendeReferat, das ich dem mehr-

*) S. das Schweriner Abendblatt No. 436 und die Auszüge aut

de» Districtsprotokollen d. äR. p. V. S. 417.
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erwähnten zweiten Hefte „Ueber Mecklenburgs Pferderennen"
entnehme.

„Die vergrößerte Vollblutzucht auf dem Großherzoglichen
Hauplgestüte zu Redeviu" — so heißt es darin — „ laßt mit
Reckt bei der Vorzüglichkeit der beiden dortigen Hauptbeschaler,
Wildfire uud Morisco, und bei den neuerdings so sehr vcrbesser-
ten und zweckmäßigenEinrichtungen sehr bald große uud schöne
Resultate erwarten. Unter den diesjährigen Füllen daselbstzeich¬
net sich durch auffallende Schönheit der braune Hengst vom
Partisan aus der Tiut vorzüglich aus-

Durch den regen Eifer unfers verehrten Herrn Oberstall-
meisters von Bülow haben dieses Jahr schon sechs Vollblut-
Hengsteim Landgestütegedeckt. Diese sind der Oracle vom Sor-
cerer, Mutter Cecilia vom Worth«, ein Englischer Vollblut«
Hengst, der seit 1819 hier im Lande deckt und dessenNachkom«
menschaft sich durch vortrefflicheKnochen und regelmäßigeAction
vortheilhast auszeichnet, und fünf junge hier im Lande gezogene
Hengste, welchezum erstenMale dieses Jahr deckten. So wie
es bekannt wurde, daß die eben gedachten sechs Beschäler auf
die Stationen kommen würden, füllte sich in sehr kurzer Zeit die
Zahl der freigegebenenAnmeldungen.

Daß die Sendung von Vollbluthengsten auf Stationen deS
Laudgestüts den Wünschen des Publicums entsprach, beweis't
schon, daß die Anmcldungcu sich so schnellgefüllt haben. Für
diese Beschäler ist das Deckgeld l Friedrichsd'or, und mehrere
Friedrichsd'ors sind eingegangen, welche unverkenntlich das Ge-
präge trugen, daß sie schon lange von den Bauern als Anden-
ken oder Medaillen aufgehoben waren, uud nur diese Veran-
lassung sie bewegen konnte, sich davon zu trennen. Wie rege
aber der Sinn unserer Bauern au vielen Orten für Pferdezucht
ist, mag folgendes Beispiel beweisen.

Ganz früh im Frühjahre 1827 kam der Hauswirts)
Schmal aus Krems, Domanialamts Gadebusch, mit einem
Wagen, auf welchem sich, bedeckt durch ein übergespanntes
Laken, ein 8 Tage altes Füllen aus einer ihm gehörendenLand*
gestütstutebefand, und von der Mutter mitgezogen, in Iiedevin
an, und wünschtedie Beschäler zu sehen, um sür seine Stute
einen auszuwählen. Seine Wahl fiel aus den Wildfire. Dieses

22"
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Jahr hat ihm die Stute einen braunen Hengst gebracht, für

welchen ihm, als die Füllen in Rehna gebrannt wurden, 80

Rthlr. geboten sind, welches er aber ausgeschlagenhat.

Ein Land, wo dergleichen sprechendeBeweise von dem An¬

teile, den der Bauer an der Pferdezucht nimmt, gegeben wer-

den, berechtigt zu großen Hoffnungen. Sei es uns erlaubt,

hier des Eifers rühmlichst zu gedenken, mit welchem früher der

Herr Landdrost v. Plessen zn Rehna und jetzt der Herr Drost

v. Wriesberg zu Gadebusch sich in den verbundenenAemtern

Gadebusch und Rehna der Pferdezucht angenommen haben. Der

schönsteLohn ist ihren nachahmungswürdigen Bemühungen da¬

durch geworden, daß sich die Pferdezucht der Hauswirthe dort

vor allen Aemtern auszeichnet.

Bis jetzt sind erst auf drei Stationen die Füllen gebrannt,

als zu
Rehna 169 Füllen von 5 Landbeschalern. Die des Capt. Tard

und des Demetrius zeichneten sich am meisten aus. Es

war viel Handel und mehrere Füllen wurden zu so Rthlr.

verkauft, ein Hauswirts) schlug das Gebot von 105 Rthlr.

für 2 Sogfüllen aus.
Wittenburg 93 Füllen. Die vom Sylanus von Wildfire und

Attila von Amanthns zeichnetensich vorteilhaft aus. Es

wurden mehrere Füllen verkauft.

Grevismühlen 85 Füllen. Die des Tassilo von Escape zeich-

neten sich vortheilhafr aus. Es wurden mehrere Füllen zn

guten Preisen umgesetzt."

§. 153.

Mein B e k e n n t n i ß.

Haben wir durch die vorhergehenden Mitteilungen den

Leser so ziemlich von Allem in Kenntniß gesetzt, was zur Cha-

rakteristikunserer neuen Züchtungsart dienen möchte, so sei es

nunmehr auch noch einmal erlaubt, auf die freimüthigc und uu-

p.'rtheiifche Würdigung ihrer Principien zurück zu kommen.

Nicht verhehlen können wir, daß diese etwas Anstößiges, Iuad-

missibeles haben, welches sich dem dabei Unbeteiligten durch

keine Überredungskunst benehmen läßt. Es scheint vielmehr.
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als ob die allzu heftigen Bemühungen der Vollblutzüchter, ihr

System als das Zweck.-und Zidentsprechendstezu vcrallgcmcinen,

desto starker dazu beigetragen habe, die schwachenSeilen Kessel.-

den wider Wunsch und Willen zu enthüllen.

Man stellt dcn auffallenden Grundsatz ans: „Der

schnellste Renner ist das beste Zuchcpscrd."

Wenn einzig und allein das schnelleLaufen den Beweis

höchsterKrost und Ausdauer gäbe, so müßten Temperament,

eigentümliche Muskelreizbarkeit, Art der Erziehung und Abrich.-

tung ?e. nicht so unverkennbar ihre Einwirkungen darauf zur

Schau tragen *)• Aber selbstwenn man, wie man muß, allen

diesen Umständen ihren vcrhältnißmäßigen Einfluß auf dcn Ge¬

winn oder Verlust im Rennkampfe zugesteht, so kann dieser oder

jener dennoch von einem unvorhergesehenenZufalle bedingt wer.-

dcn, welches klar macht, daß die Rennbahn nicht einmal ein

untrüglicherSchnelligkcilsmcsserist. Bei Beachtung dieserWahr-

nehmungcn dürfte die Erscheinung denn auch nicht ausfallend

seyn, daß es vorzüglich die gefeiertstenRenner sind, welchein

so manchen Theilcn ihres Körpers weder ästhetisch.-schön, ge-

schweigedenn gesund sind. Zur Bildung einer Wettrennerrace

mögen Zuchtthiere dieser Art Erfordernd seyn, denn daß bei

derselben die Vererbung sonst sehr berüchtigter Fehler kein Ge-

genstand sei, welcher sie in ihrem eigenthümlichenWerthe herab.-

setzendürfte, bezeugen Nachkommen berühmter Englischer Wett.-

läuscr, welche für die Rennbahnen mit schwerem Gelde ausge-

wogen werden. Doch — man will diese Thiere zugleich zu

+) Derselben Meinung ist Herr von Tennecker, indem er sagt:

„Die Bestimmung des Pferdes ist doch wahrlich eine andere und

bessere, als nur eine schnelle Carriere zu laufen, au S welcher

sich übrigens nach ni einer Ueberzeugung, die ich

hierüber in mehreren mcinerSchriftenausgespro-

chen, nicht einmal die wirkliche Bravour, Kraft

und Ausdauer eines Pferdes beurtheilen läßt. Da-

her mir alle Wettrennen zu dem Aufblühen einer wirklichen guten

und zu allem Dienst brauchbaren Pferdezucht nur als ein

Spiel der Mode erscheinen, das in Deutschland nie so wie

in England zur Nationalsitte werden wird ic." S> „ Denkwür¬

digkeiten meiner Zeit in Beziehung auf Pferdezucht lc." S. 3Z u, f.
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Hauptbeschälern für unsere verkümmerte Zucht machen — sie
sollen die allgemeine Grundlage bilden einer Generation, welche
alle die hohen Ansprüche möglichst erfüllt, worauf uns das wach-
sende Bedürfniß Europens und unsere fortschreitendeCultur hin-
gewiesen!

Unsere Begriffe über den rationellen Betrieb der vaterlän¬
dischen Pferdezucht glauben wir nicht anders fixiren zu können,
a!s dergestalt: a) daß wir Pferde erziehe», welche dem Zwecke
ihres Gebrauchs am besten entsprechen; K) dieselben mit im
Verhältnisse ihres Werthes möglichst geringem Kostenaufwands
produeiren; c) dem Modegeiste — diesem Chamäleon — nicht
huldigend, den Hauptbedarf des In - und Auslandes mit weiser
Umsicht berücksichtigend, uns und unsern Nachkommen einen
schnellen und sichern Absatz nachhaltig zu begründen streben.

Mit diesen Begriffen sind die Grundsätze, nach welchen
unsere neuem Züchter verfahren, unvereinbar.

Die Einwürfe, welche bisher gegen dieselben gemacht wor-
den, wurden noch immer beantwortet durch Entgegnungen,
welche offen oder umwunden auf den oben angeführten Grund-
satz basirt waren. Hypothese auf Hypothese folgerecht forrzu-
bauen, gehört nicht zu den schwierigstenArbeiten, und den Kno-
ten aus eine imponirende Weise zu zerhauen, hält leicht, wenn
man, umsponnen von Lieblingsmeinungen, oderdurchindividuelle
Verhältnisse zum Festhalten an einem gewissenSystem gebunden,
vielleicht auch nur, um eine einmal gemachte Behauptung nicht
wieder zurück zu nehmen, das vorurtheilsfreie Reflexionsvermögen
«ußer den Kreis der Betrachtung verweist.

Es waltet sowohl bei der Zucht des Reit - als Kutschpfer-
des, des Acker- wie des Frachtgaules die gleiche Bedingniß ob,
daß mau sich nie durch spitzfindigeGrübeleien verleiten lassen
dürfe, sich von dem einfachen Wege des Naturgesetzes um eine
Haarbreite zu entfernen. Dies aber thut der Pferdezüchter un-
ferer Zeit offenbar, wenn er die ausschweifendenRaisonnemenrs
der Engländer auf unfern Boden verpflanzt, und über Forma-
lien das Wesen, oder über die Mittel den Zweck außer seinen
Gesichtspunkt rückt. Wir wiederholen: Die Wettren-
nen erscheinen als Mittel, Liebhaberei für die
Pferdezucht zu erwecken, als Volksvergnügen un¬
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verwerflich; die Anordnung derselben und die

Theilnahme daran muß aber wohl jedenfalls in

Gemäßheit der bestehenden Einrichtungen der vor-

nehmsten und reichsten Classe überlassen bleiben;

auch bewahrheitet sich dieses durch die That im

Lande Mecklenburg, dessen Nennen, wenn in a n die

Register nachsieht, nur immer ein sehr einseitiges

Interesse in
'Anspruch geno minen, nnd liegt es zu

Tage, daß selbst dieses noch von mitwirkenden N e-

benabsichten bedingt wird. Mit dem Gewinne,

welcher aus dem Betriebe der Pferdezucht zu er.-

zielen ist, stehen für die Mehrheit der P f er d ezü ch-

ter die immensen Ausgaben für Wetten, Ankauf

der Füllen im Mu tterleibe und ähnliche Ertrava-

ganzen im h dchste n Mißv erh a ltn isse. Diese Wahrheit zu

widerlegen durch den Ausspruch: daß die hier gedachten Insti¬

tute die einzig wirksamen Mittel an die Hand gäben, zur Pro-

duction des Werthvollsten z» gelangen *), ist ein ganz eige¬

ner Idecnconflict, dem wir wiederholt unsere Aufmerksamkeit

schenkenmüssen.
Das werthvollstePferd ist, unseren Begriffen nach, stets

das fehlerfreiste, dessenBauart jc. seiner Nutzung am entspre-

chendsten ist. Die verschiedenartigenGebrauchsweisen haben die

Modification mehrerlei Pferdcarten zum Bedürfniß gemacht,

wie denn die Natur dafür bereits durch unmittelbare Bildung

heterogener Stamme Sorge getragen. Pferde der Art, bei deren

Nutzung das Vergnügen, der Luxus dominiren, werden vorzüg,

lieh nach der Wohlgefälligkeit ihrer Formen und Dressur gewür¬

digt werden; das zu demwerkeltägigenGeschäftsbetriebebestimmte

Thier hat dagegen ganz andere Ansprüche zn erfüllen. Feste

Gesundheit, Gliederstärke, Muskelkraft und Vermögen des gan¬

zen Körperbaues sind bei diesem die Hauptbedingnisse; der Be-

griff des höheren Werths begründet sich bei demselben Vorzugs-

weise auf das Maaß individueller Uebermachtbei seinen Verrich¬

tungen. So wie der Mensch, nachsinnend über die Gesetze,

welche die Nauir bei Formung ihrer Stoffe beobachtet, neue

*) So ungcsährdrücktsichj.a Herr Pogge aue.
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Bildungen im Gebiete des Pflanzenreichs zu Wege brachte, hat
cr auch Thierarten durch seinen EndzweckenentsprechendeKren-
zungen in ihrer Form und ihrem Wesen neu gestaltet! Daß
dieses Streben oft in treibhausmäßige Künstelei ausgeartet, wer
wird, wer kann dies leugnen, wenn cr mit Unbefangenheit und
Einsicht die vorliegenden Resultate würdigt? Die Pferde und
das Englische Pferd speeicllbetreffend, so hat man ohne Zweifel
einst das Meiste zur Erzeugung zwcckgemaßer Racen gctkan.
Aber eben so gewiß ist es auch, daß in keinem Lande größere
Ausschweifungen wieder dabei Statt gefunden haben. Nach dem
Urtheile eines der bewährtesten Sachkenner — des Herrn von
Burgsdorff — findet man in keinem Lande als in England,
auch jetzt noch einzeln so auffallend große, starkeund edlePferde,
die hinsichtlichihrer Macht und Daner so sehr geprüft sind. Aber
ihre Anzahl ist sehr,sehr gering,die Mehr zahlist ein
schlaffer Schlag von fehlerhaftem Bau, mit den
nachtheiligsten Knochenfehlern behaftet, so daß die
Ausfuhr eines wahrhast guten, brauchbaren Pferdes bereits zur
höchsten Seltenheit geworden ist. Die Engländer selbst leiden
an Gebrauchspferden den höchstenMangel. Ihre fpleenartige
Spiel- und Wettsucht hat die nnverhaltnißmäßige Produetion
der Renner zu Wege gebracht, deren Bau, wie der verehrte
Burgsdorff sich so treffend ausdrückt, an den Windhund er,
innert, welcher auf gerader Linie auch schnell lauft; „dies" —
so sagt er — „ist aber auch Alles, bei einem Pferde aber ge¬
wiß sehr wenig, d. h. für uns Deutsche, die wir nach den Mit¬
teln streben, wodurchwir eine bessere, edlePferdezucht in Deutsch-
land für unsere Zwecke erzielen können."

Das werthvollste Thier ist das von der Natur am meisten
begabte; nach Maßgabe der Beschaffenheitseines Geburtslandes,
im Vergleiche mit allen andern Pferdestämmen der Welt, also
das Orientalische Pserd, das die Natur zur Ueberwindnng der
höchsten Strapazen ausgerüstet hat. Wird es uns Deutschen—
nach dem Urtheile eines Bnrgsdorsss, Amnions, Ten-
neckers :c. — gelingen, so wie England einst das Ziel errun-
gen, als es einen Pserdestamm gebildet, in welchem der Mor-
genländischeTypus völlig constant — mit weiser Berücksichtigung
der Gesetze der Natur, welche die Abweichung davon nie un-
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gestraft laßt, uns das OrientalischePferd, den verschiedenartige»
ZweckenunseresGebrauchs gemäß, zu gestalten und zu acclima-
tisiren: — dann erst werden wir auch dieAufgabe, das Werth-
vollste zu erzielen, befriedigend gelöst haben, nicht aber durch
das Pfropfen der siechen, windhundartigen Wettrcnnerrace auf
ein charakterlosesGemisch ungestalteter Thiere.

So naturgemäß die Pferdezucht Mecklenburgs betrieben
werden soll, so einfach und mit so weiser Oekonomie verknüpft
sei auch das Verfahren dabei. Ohne Simplicität und Sparsam¬
keit in den Einrichtungen der Pferdezucht wird die Rente davon
so bedeutend geschmälert, daß vergleichungsweise die anderen
Branchen der Viehzucht im großen Vortheile gegen sie stehen
werden. Der Betrieb im Großen ist im Ganzen genommen
weder sür den Einzelnen, noch das Allgemeine vortheilhaft und
wünschenswerth. Auf dem leichtestenuud sicherstenWege wer-
den wir zur Production einer besserenPferdeart gelangen, wenn
der kleinere Landeigenthümer dazu angeleitet werden wird, und

sich demselben vorzugsweise widmet. Mit dieser schon früher
geäußerten Ansicht stimmen die Aussprüche sehr hoch stehender
Pferdezucht«:, welchewir immerhin als unsere Meister verehren
wollen, überein; es ist kein Privatinteresse, welches sie zur Mit-
theilung ihrer, durch einen Schatz gereister Erfahrung fundir-
teu Grundsätze bestimmt hat, sondern einzig der Eifer, für das
allgemeineBeste zu wirken. Mochten wir also denselben unsere
vorurlheilsfreie, leidenschaftslose Prüfung nicht versagen.

Wenn wir bei demBetriebe unserer Pferdezucht mit weiser
Umsichtdie Bedürfnisse berechnen, zu deren Befriedigung uns
das Pferd gegeben; wenn wir unsere Begriffe über seine ihm
von der Natur verliehenen Eigenschaften, und in welchemGrade
eine naturgemäße Erziehung dieselben auszubilden vermag, fest-
stellen; wenn wir leidenschaftslosprüfen, zu welchen Störungen
die Kunstpftifchereienin diesem Betriebe die Veranlassung gege-
ben u. s. w.' — dann, dauu erst werden wir in unserem Lande
uns durch dieselbe eine sichereQuelle des Nationalwohlstandes
eröffnen, indem der Bedarf an wirklich guten brauchbarenPfer-
den, so lange die Welt stehen dürfte und wir Krieg und Frie-
den habe» werden, immer bedeutend genug bleiben möchte, un¬
sere glücklichenVerhältnisse aber fest stehen und sich stets nur
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wenige Länder rücksichtlichdes naturbegünstigten Betriebes wür¬

den mit uns messen können. —

§. 159.

LandüblichcBehandlnng bei der Zucht, Fütterung,
Wartung :c. der Pferde.

Die landüblichc Behandlungsweife unserer Pserde hat in

manchen Einzelnheiten etwas Charakteristischesund Belehrendes,

dessen gedrängte Darlegung hier nicht umgangen werden darf.

Hat gleich, wie in den vorhergehenden Paragraphen bemerke

worden, der MecklenburgischeBauer nach Maßgabe wechselnder

Zeitumstände und Wirthschaftsverhältnisse bald mit größerm, bald

mit minderem Eifer der Zlufzucht von Pferden obgelegen, so

sagte er sich doch nie ganz davon los, befliß sich derselben, im

Vergleiche mit den Bauern mancher andern Länder, noch stets

mit einer gewissenVorliebe, hielt sich Stuten zu feiner Feld-

arbeit und ließ abwechselnd eine oder die andere derselben, wenn

auch nur, um dadurch seiner kleinen Wirtschaft ein neues In«

teresse zu geben und um immer junge und tüchtige Pferde zu

seiner Arbeit zu haben, die ihm diefe nicht nur erleichterten,

sondern ihm auch Freude dabei machten, belegen. Vermöge des

unausgesetztenUmgangs mit dem jungen Zuchtvieh hat sich selbst

unter der niedrigsten Volksclasseaus dem Lande eine ganz beson-

dere Anhänglichkeit an Alles, was Pferd heißt, eingeflößt, und

nirgends, in keinerProvinz Deutschlands, selbstnicht in Holstein,

findet man wohl bessere, das heißt, sparsamere, pünktlichereund

reinlichere Pferdewärter, wie bei uns in Mecklenburg.

Betreibt der Pferdezüchter in den höheren Classen diese

Branche mehr nach gewissen wissenschaftlichenGrundregeln und

mit jener Sorgfamkeit, welche eine Masse der vielseitigstenBe<

obachtungen zur Wahl und zum Verfolge des richtigen Weges

dabei anempfiehlt, so hat unser Bauersmann dagegen für jeden

kritischenFall'einen ganz eigenen praktischenTaet, welcher ihn —

darauf ist Hundert gegen Eins z» wetten — gewiß bei Ergrei,

fung der rechten Verfahrungsarten selten fehl leiten würde,

wen» es nicht in der Natur dieserArt Menschen läge, stets da, wo

ihrer eine augenblicklich glänzendere Befriedigung des Eigen¬
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nutzes zu warten scheint, sich dieser leidigen Triebfeder zu
ergeben.

Gleich wie in den großem Pferdezuchten des Landes, ist
daher auch der Bauer nicht immer nach den Gesetzen der Natur
und Erfahrung, welche ein Jahrhunderte alter Betrieb genügend
an den Tag gelegt, zu Werke gegangen. Die Mode, der vor-
zugsweise Begehr nach einer gewissenGebrauchsart, die Absatz-
Verhältnisseseiner Erzeugnisseund so manche andere Rücksichten,
welche bei Ergreifung des Züchtungsverfahrensgenommen wurden,
haben zu keiner Zeit ihren schädlichenEinfluß auf den Betrieb
verläugnet. Aber von jeher hat man doch unter allen Umstän.-
den beim Gutsherrn, Pachter sowohl als Bauern an gewissen
allgemeinen Grundsätzen festgehalten, von welchen abzuweichen
nur die äußerste Nothwendigkeit gebieten konnte.

Auf Auswahl des Beschälers der Zuchtstuten ward stets,
wenn auch oft auf einem, dem günstigen Resultate entgegen
wirkenden Wege von den MecklenburgerPscrdezüchtern ein sorg¬
sames Augenmerk gerichtet. UnsereVorfahren sahen bereits nicht
allein auf die Schönheit des Thieres, sondern auch darauf, daß
cs von guter ächter Raee war. Ehedem zog man Türkische,
Arabisch? oder Persianischc Beschäler, wenn man solchezu be-
kommen wußte, in den Gestüten reicher Privatleute allen an-
dem, aus welchem Lande sie auch herstammen mochten, vor.
Die Spanischen Pferde, wenn gleich schon, waren selten rein
von Knochen. Engländer liebte man wegen ihrer Leichtigkeit,
aber man verwarf ihr fehlerhaftes Gebände. Die Dänen schie-
nen in der Regel zu plump und schwer. Aber man bediente
sich doch derselben, wenn man angemesseneStuten sür sie hatte.
Bravheit und Dauerhaftigkeit waren dem Mecklenburger mehr,
als die schönsteGestalt, wenn sie mit einem fehlerhaften oder
schwächlichenKörperbau vereinigt war.

Wenn unserPserdezüchter späterhin auch von diesem soliden
Grundsatze ab - und verleitet ward, Holsteinischesund Englisches
Blut ungeeigneter Individuen bei der Paarung anzuwenden, so
galt es doch stets als Regel, sich Behufs derselben nur Hengste
von munterem lebhaften Naturell zu bedienen. Sah man in
älterer Zeit auch vorzüglich aus die Ahnen des Mutterpferdes,
so suchte man zu allen Zeiten und unter allen Umständen zur
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Zucht nur solcheThiers auszuwählen, deren Temperament gegen-

seitig harmonirte. Aian mar überzeugt, daß von einer tragen

Stute und einem langsamen Hengste gewiß ein faules Füllen

fallen, und die Zuzucht von einem sehr lebhaften Hengste und

einer hitzigen Stute schwerlichzur Arbeit brauchbar werden dürfte.

Die Stute sowohl, als der Beschäler, werden in Mecklen-

bürg gemeiniglich schon vor dem fünften Jahre zur Fortpflan-

zuug zugelassen*). Bei Raeepferden, die erst spat, oft im

sechsten und siebenten Jahre vollkommen werden, ist das fünfte

Jahr zur Fortpflanzung das paßlichste. Unsere Landpferde hin-

gegen, die schon iin vierten und fünften Jahre ganz ausgewach-

sen sind, können auch dann schon ohne Bedenken zur Fort-

Pflanzung gebraucht werden. Die Stute kann, nachdemsie ge-

snnd und stark ist, zuweilen bis in's zwanzigste Jahr, und der

Hengst, unter gleichen Umstanden, eben so lange zur Zucht

dienen, nur daß man die altere Stute beim jungen Hengst, den

alten Hengst hingegen bei einer jungen Stute laßt. Die Ge-

stütsregister verschiedenerOrte beweisen, daß von dreißigjährigen

Beschälern noch gute Füllen gefallen. Es kommt hier alles auf

die guten Eigenschaften des Thieres an; ein alter firmer Hengst

ist ein bessererBeschäler, als ein junger phlegmatischerSchwäch-

ling oder weichlicherBastard vom schönstenAnsehen.

Herr von Engel sagt über obigen Gegenstand: „Ich ge-

brauche die Stuten nicht länger als 4 Jahre zum Füllenziehen,

da sie dann, wenn sie 4 Füllen zur Welt gebracht haben,

9 Jahre alt sind, wornächst ich sie verkaufe, nicht als wären

sie zum Füllenziehen nicht weiter brauchbar, sondern um sie bei

guter Zeit an Mann zu bringen, welches auch nicht fehlt, wenn

sie wirklich schön, von der besten Race und bei vollen Kräften

sind, wovon sich noch immer viele schöne Füllen ziehen lassen.

*) S. hier und ferner v. Lcngerkc's Darstellung der Mecklen-
burgischenPferdezucht. S. 82. Mau wird entschuldigen, daß
ich hier zum größten Theile das in erwähnter Schrift früher
Gesagte wiederhole, indem ich mich über den beregtenGegenstand
nicht belehrender wieder zu verbreiten vermag. Eine interessante
Zugabe dieses Vortrags sind indessen die eingeschaltetenlehrrei-
djen Erfahrungen des Herrn Vicelandmarschallsv. Ocrtzen auf
Lübbersdorf.
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An ihre Stelle suche ich von meiner eigenen Znzncht zu Mut-
terpferden die schönstenaus, die 5 Jahre -alt senn müssen. Aus
einer gleichenUrsache brauche ich auch den Hengst nicht länger
als 4 Jahre zum Beschälen, und wähle sodann von meiner
eigenen Zuzucht den schönsten, so ich darunter finde, zum neuen
Beschäler. Habe ich den ersten 4 Jahre, und den zweiten eben
so lange dazu gebraucht, so beküinmere ich mich um einen neuen
Beschäler aus einer auswärtigen Stnterei, weil es in der Er-
fahrung gegründet ist, daß wenn man Beschäler und Mutter,
pferde zugleich für'beständig von eigener Zucht nimmt, die da-
von fallenden Pferde in der mehrern Generation ausarten und
nicht die erste Güte behalten u. s. w."

Das Beschälen geschiehtin Mecklenburg zumeist aus freier
Hand. Künstliche und gewaltsame Mittel, die Stute zur Ge-
fchlechtsvermehrungzu zwingen, wendet keinvernünftiger Pferde,
züchter an. Mitunter läßt man Hengst und Stute in einem
abgesonderten Behältnisse für sich selbst; wenn Stute und Hengst
fromm sind, ist dieses Verfahren nicht zu verwerfen. Ein älte-
rer Mecklenburger Pferdezüchter wendet, mit nnsern Ansichten
ganz übereinstimmend, Behufs der Beschälung folgendeMethode
an: Sobald hinreichendesGras vorhanden ist, werden die Mut-
terstuten in ihre Koppel gebracht, und daselbst der Beschäler zu
ihnen gelassen, so daß die Bedeckung-in völliger Freiheit nach
ihren eigenen Trieben geschieht, da sie denn zuverlässig alle
trächtig werden. Es wird dieses zwar schon iin Maimouat seine
Nichtigkeit haben; allenfalls jedoch, wenn etwa ein und andere
nicht bestanden feyn möchten, läßt man den Beschäler bis Jo¬
hannis bei ihnen, worauf er wieder herausgenommen und in den
Stall gebracht wird, welches mit den Stuten um die Mitte
vom October oder so ungefähr nach Beschaffenheit des Wetters
geschieht.

Die landesherrlichen nnd Privatgestüte lassen ihre Hengste
insgemein von der Mitte des Februarmonats an beschälen. Das
gewöhnlicheSprunggeld letzterer steigt von 4- und 1 Louisd^or
zu 5 und drüber. In den Aemtern werden aus den Landes-
gestüte» alljährlich Hengste zur Bedeckung der vorhandenen Stu-
ten vertheilt, und viele Gritsbesitzer lassen in ihren Dörfern die
Bauernstuteu für ein sehr Billiges belegen. Die Zeit zum
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Beschälen wird am liebsten immer so gewählt, daß dieziir Welt
kommenden Füllen nichts mehr von der strengen WinteMlte
zu befürchten haben; also im Marz, April, spätestensMaimond
erscheinen.

Siuten, die zeitig abgelegt haben, werden schon iin Stall
wieder zum Hengst gelassen, und zwar den neunten Tag nach-
her, da sie ihn zuverlässig annehmen, sonst aber werden sienebst
ihren Füllen in's Gras gebracht, und der Hengst muß auf's
Neue sein Amt bei ihnen wahrnehmen.

Der Bauer laßt seinen Mutterthieren weder vor noch nach
der Geburt Schonung angedeihen, spannt ,sie in der Regel bis
zum letzten Tage ihres Trächligseyns und die ersten Tage nach
ihrer Abfohlung wieder ein nnd gebraucht sie zu seiner Arbeit.
Er geht von dem iin Ganzen allerdings ganz richtigen Grund¬
sätze aus, daß der ganze Zustand während der Tragezeit ein
natürlicher und gesunder Lebenslauf ist, bei welchem das Thier

eben so wemg. Krankheiten ausgesetzt ist, als bei jedem andern.
Die Mutterstuten arbeiten, wenn sie Vollblut sind, gar

nicht. Auch andere Mutterpferde werden insgemein in Gestüten
nur zu mäßigen Arbeiten gebraucht, aber nie, wie es zum Theil
bei den Bauern der Fall ist, durch anhaltende Strapazen ent-
krästet. Den dritten und neunten Monat hält man für's Ver-
werfen am gefährlichsten. Auch im achten und zehnten Monat
verwerfen die Stuten leicht, doch ist ein Jahr hierin gefahr-
voller, als das andere, da dann selbst die beste Aufsicht der-
gleichen Unfälle nicht verhüten kann. Am häufigsten geschieht

es, wenn allgemeine Seuchen, vorzüglichLnugenkrankheiten, Herr-
sehen; diese Zufälle richten nnter trächtigen Slnren desto mehr
Schaden an, je weniger sie erkannt werden.

§. 160.

Erste Behandlung der Füllen.

In der Regel saugt das Füllen 5 Monate lang die Mut-
termilch. Trifft sich der Fall, daß Arbeitsstuten gerade zu einer
Zeit Füllen werfen, wo man sie nicht süglich entbehren kann,
so ist wohl der Versuch gemacht, dieselben gleich den Kälbern
mit Kuhmilch zu tränken, welches aber selten geglückt ist.
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Dagegen hat dieErfahrung neuerer Zeit erwiesen, daß das Versah-
ren: Füllen durch eineKuh aussaugen zu lassen, eben
so leichtausführbar, als belohnendist. Ein lehrreichesBeispiel dieser
Art wird von einem MecklenburgerLandwirth im sechstenHefte der
Annalen erzählt, und wir dürfen es uns nicht versagen, dasselbe
hier wiederholt auszuzeichnen.

Will man nämlich ein Füllen ohne Beihülse der Mutter-
flute ausziehen, so lasse man eine milchende Kuh in den Stall
bringen, binde sie mit zwei Reisen so an, daß sie das Füllen,
welches sie.saugen soll, durch Stoßen mit den Hörnern nicht be,
schädigenkann. Dann bringe man das Füllen zu ihr, helfe es
mit dem Munde zum Euter, und stecke ihm die Zitze in dm
Mund, Bei dieser freilich etwas mühsamen Operation, die in
den ersten zwei Tagen mehrere Male wiederholt werden inuß,
wird die Kuh oft sehr ungehalten, springt in dem Stall herum
und schlägt nach dem Füllen; dieses muß man ihr aber mit
einigen tüchtigenPeitschenhieben abgewöhnen, welches denn auch
nach öfterem Gebrauche dieses kraftvollen Mittels nicht ohne
Wirkung bleibt. Wird die Kuh ruhiger nnd läßt das Füllen
ungehindert saugen, so kann man ihr die Stricke »ach und nach
etwas nachlassen. Erlaubt es die Iahrszeit, die Kuh mit dem
Füllen auf die Meide zu bringen, so kann dies schon nach 8
Tagen geschehen. — Die Kühe zeigen bald eine solcheZunei,
gung zu den Füllen, daß man die rechte Mutter, und keines-
weges eine Stiefmutter zu sehen gl-mbt. Füllen so aufgesäugter
Art hallen sich gut bei Leibe, haben ein munteres Ansehen und
es ist durchaus nicht zu bemerken, daß sie irgend andern Füllen,
die von Mutterpferden genährt worden, in irgend etwas nach-
stehen sollten *).

Die erste Behandlung der Füllen ist verschieden. In man-
chen Gestüten läßt man die Füllen den Sommer über bei ihrer
Mutter aus der Weide, in anderen nimmt man sie viel früher
von den Müttern ab. Herr v. Biel auf Weitendorss läßt feine
Iagdstuten schon von den Füllen trennen, nachdem sie 14 Tage
bis 3 Wochen gefohlt haben, und diese werden in Buchten mit
geschrotenemHafer und grün gefüttert. Der Bauer läßt seine

*) Mecklenb,Annale». Jahrg. 6. S. 534.
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Fohlen mit den Kühen auf die Weide gehen, oder füttert sie,
wo es wegen Mangel an Weide nöthig ist, mit künstlichenFut-
terkräutern, wobei er sie nur mehrere Stunden des Tages auf

einem eingeschränktenRäume ihrer,Freiheit überlaßt; im Winter

erhalten sie Ueberkehr, Heu und Stroh, und nur in den wenig-

sten Bauernwirthschaften geschnittene Hafergarben oder andere
Körnerfrüchte.

Wo die Füllen im Herbste mit den Müttern zugleich ein-

genommen werden, haben erstere sodann ihren eigenen Stall,

der geräumig ist, weil sie den ersten Winter los darin gehen

bleiben; in demselben werden sie gut gepflegt, und besonders in

immer reinlicher Streu erhalten. Auf Weitendorff dagegen,

dessen Besitzer als Pferdezucht« einen ausgezeichneten Ruf ge¬

nießt, sind die Stuten und Füllen auch im Winter in offenen

Buchten, in welchen sich bedeckteSchuppen befinden, sodaß sie

der Luft stets erponirt sind. Die Ersparung an Gebäuden ist
augenscheinlich, und Herr v. Biel versichertemich, daß er seit

der Zeit, da er diesen Plan befolgt, von Kropf und anderen

Füllenkrankheiten gar nichts mehr weiß.

Auf andern Stellen laufen die Füllen täglich ein Paar

Stunden frei auf dem Hofe herum, während welcher Zeit der

Mist aus dem Stalle geschafft und er wieder auf's neue bestreut

wird. Zweimal des Tages werden sie aus dem Stalle und zu-

gleich zur Tränke gelassen, nämlich Morgens und Abends. Es

ist gut, zu diesem Ende einen Trog am Brunnen stehen zu

haben, welcher am Ende sein Zapfloch hat, durch welches das

überbleibende Wasser abgezapft und jedesmal frisches ciugcschöpst

wird. Während die jungen Thiers draußen herumlaufen, wird

die Krippe rein gemacht und ihnen das Futter eingeschüttet.

Ihre Portion an täglichem Futter ist im ersten Winter ^ Vier-

tel oder 2 Metzen Rostocker Maaß guten gesunden Hafers, mit

ganz feinem, von reinlichem Nockenstroh geschnittenem Häcksel

vermengt.

Ein höchst achtungswürdiger Mecklenburger Landwirth, der

Herr V. L. M. v. Oertzcn auf Lübbersdorf welcher uns im

zwölften Jahrgänge unseres vaterländischen ökonomischenReper.-

toirs seine dreißigjährigenWirthschaftserfahrungen auch über den
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Betrieb der Pferdezucht mittheilt, sagt rücksichtlichder Behandlung
der Füllen in der ersten Jugendzeit.

„Gewöhnlich fallen die Füllen, einige Zeit nachdem sie von
der Muttermilch entwöhnt sind, in den Kropf, der sie allemal
sehr angreift und ihnen oft das Leben kostet. Dieser Kropf wird
vorzüglich gefährlich, wenn sich eine Halsentzündung hinzu ge-
fellt, wodurch den Füllen das Zlthmen so erschwert wird, daß
man sie schon aus der Ferne jammerlich pfeifen und röchelnhört.

Ist diese Bräune mit dem Kropf verbunden, so ist immer ein
bedeutenderVerlust zu besürchten.

Als Borbcngungsmittel dieses Uebels ist es zu empfehlen,
im Stalle möglichstgesunde reine Luft zu erhalten und den Fül-
len Gelegenheit zu geben; täglich in der freien Luft in einem
beschränktenRaum sich bewegen zu können. Kommen die Fül-
len selten aus dem Stalle, so erhitzen sie sich, wenn sie her¬
ausgelassenwerden, zu sehr, und sind dadurch leicht den Erkal,

tungen ausgesetzt.
Sobald die Füllen von den Müttern getrennt werden, ist

cs zu empfehlen, daß ihnen im Stalle, in einer besonderen
Krippe Wasser bereit steht; doch muß dieses jedes Mal, wenn
sie aus dem Stalle kommen, wieder herausgeschafftwerden, weil
sie, wenn sie sich warm gelaufen haben, gern saufen und sich
dadurch schadenkönnen. Sehr gut ist cs, wenn die Füllen schon
bei dem Saugen gewöhnt werden, Hafer zu fressen; sie ver¬
missen alsdann nachher die Muttermilch weniger. Ueberhaupt ist
cs gut, wenn die Mutterstutcn schon lange vor der gänzlichen
Trennung täglich mehrere Stunden von den Füllen genommen
werden; desto bessergewöhnen sichdie Füllen an das Fressen, und
greifen die Mutter nicht so an, als wenn sie immer saugen."

Mit dem Heufüttern ist der Mecklenburgerbei den jungen
Füllen sehr vorsichtig; Einige steckenihnen anfänglich nur gutes,
gesundes, durchaus nicht dumpfiges Gerstenstroh auf die Raufen,
wovon sie etwas fressen und mit dem übrigen sich spielend einen
Zeitvertreib machen. Was davon in der Raufe überbleibt, wird
des Abends herausgenommen und zur neuen Streu mit verwandt,
dagegen aber frisches wieder aufgesteckt, das kurze Futter aber
bekommen sie vier Mal des Tages. Die Raufen sind so hoch

v, A.rngcrke, Landwirthschaft. l. 23
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gestellt, daß sie nur eben hinanreicken können, so anck die

Krippen, daß sie allemal den Kopf, wenn sie fressen wollen, in

die Höhe recken müssen, auch haben sie vor derselben einen er«

höheren Austritt. Dadurch werden sie von Jugend an gewöhnt,

sich zu strecken, den Kopf aufrecht zu halten und nicht nieder»

hängen zu lassen. Herr von Oertzen sagt über die erste Füt-

terung der Fohlen:
„Die Füllen, die im Monat Februar, Marz und April,

als die beste Zeit zuin Füllenziehen, geboren werden, pflegen im

Juni, Juli und August zum ersten Mal abgehaart zu haben;

dann kann man sie von der Mutter abnehmenund mit Hafer und

ausgesuchtem, gesundem, schönem Heu füttern *). Bei dieser

Fütterung vergessendie Füllen nach einigen Tagen die Mutter-

milch uud gedeihen vortrefflich. Ist das Heu sehr fett und voll¬

kommen ohne -Regen, grün gewonnen, so muß man sich mit

der Fütterung desselbensehr in Acht nehmen; ist es frisch, so

erzeugt es eine Gährung im Magen der Füllen, wovon sie auf¬

blähen, da es dann leicht geschehenkann, daß ihnen, wenn man

nicht früh genug mit Aderlaß und Lavements zur Hülfe kommt,

der Magen platzt."
Aufmerksame Pferdezüchter suchen, wenn sie besondere An-

läge zum Scheüwerdeu bei den jungen Thieren bemerken, die¬

selbe gleich anfänglich auf alle mögliche Weise auszurotten.

Engel giebr in dieser Rücksicht folgende Vorschriften: Schon

den ersten Winter ivird täglich die Trommel, Anfangs draußen,

dicht vor ihrem Stall, und in der Folge, wenn sie daran ge-

wohnt sind, im Stalle selbst gerührt, auch vor denselbenbei jedes¬

maliger Fütterung eine Pistole etliche Male abgefeuert. So
auch wird eine kleine Fahne von einem Stück weißer Leinwand
Anfangs hin und her neben ihnen getragen, in der Folge aber
über ihre Köpfe geschwenkt,wozu die Zeit gewählt wird, wenn
sie an der Krippe stehen und fressen. Es versteht sich von selbst,
daß beim Schießen alle Vorsicht angewandt werden muß, daß

*) Füllen, besonders Saugfüllen müssen im Winter nicht mit zu
schlechtem und kargem Futter abgespeis't werden. Letztern gebe
man wöchentlicheinen Scheffel Hafer. d. H.
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dadurch fein Unglück veranlaßt werde, zu welchem Ende die
Vorladung aus Haaren besteht.

Um auch die junge Zuzucht so viel leichter an's Schießen
zu gewöhnen, werde» zuweilen, wenn sie auf dem Hofe herum«
laufen, einige kleineKanonen abgefeuert; auch muß iu der Folge
der Jäger dann uud wann feine Flinte in der Koppel abschießen,
in welcherauch hin und wieder Fahneti an starke Stangen be,
festigt sind, womit der Wind beständig spielen kann. Solcher»
gestalt werden sie von Jugend an gewöhnt, daß sie sich vor
nichts scheuen, es sey Fahne, Trommel oder Schuß, so daß
man zuletztPulver ihnen vor der Nase ansteckenkann, ohne
daß sie die geringste Bewegung dabei machen, wie sie denn auf
gleicheWeise an ein blankes Gewehr, Flinten und Degen ge¬
wöhnt werden. —

Versuche, Stuten mit den Füllen üuf dem Stall zu hal,
ten, sind oft nicht güustig ausgefallen, dagegen auch Beispiele
von angesehenen Gestütsbesitzernbekannt, welchen dieser Versuck
nach Wunsch gelungen, obgleich die Füllen schon im vierten

Monate entwöhnt wurden.

h. 161.

Behandlung der Fohlen im zweiten und den fo l,

g en d en I a hr en.

VorbemerkterMaaßen wird die Behandlung der abgefetzten
Füllen den erste» Winter über beibehalten, bis im Frühlingc
Wetter und Gras «erstatten, daß sie hinaus getrieben werden
können, dock werden die Hengste von den Stulfüllen sodann
schon abgesondert, und erstere, sofern sie nicht Hengste bleiben
sollen, in folgendem Herbste, mir Ausgang September gerijV
fen, aus dieser Ursacheauch schou viel zeitiger, als die andern
eingenommen*)» In diesen Umständen wird ihr Stall dicht
gehalten, weil det Zugwind ihnen nachtheilig ist, doch ist's gut,

*) Mit zunelinienden Jahren wird die Operation gefährlicher, und
geschiehtsie früher, so verliert das Thier auf seineganze Leben«-
zeit an Kraft und Math^

23*
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sie bei gelindem Wetter täglich auf den Hof in freier Lust zu

lassen. Schweine aber müssen in den Stall nicht kommen, weil
- dafür gehalten wird, daß sie zu dieser Zeit Schaden und wokl

gar den Tod davon nehmen. Sobald sie wieder völlig gesund
sind, laßt man sie unter die andern Füllen von ihrem Alter bringen
und mit ihnen in einem Stall füttern und pflegen, in welchem
sie auch diesen Winter noch frei und imangcbunden herumlaufen

können. Ihre tagliche Portion Hafer ist jetzt nichts mehr, als

eine Metze guten gesunden Hafers, mit einer größern Quantität

ganz fein geschnittenen Häckerlings von reinlichem Rockenstroh
vermengt, um den Bauch füllen zu können. Anch wird ihnen
des Tages etwas gutes Heu, und zwar 4 Pfnnd für jedes, auf

die Raufe gesteckt, des Nachts aber müssen sie sich an manchen
Orten mit Gerstenstroh behelsen, wovon sie nach Gefallen fressen
und damit spielen können. Die Raufen und Krippen sind nun

nach Proportion ihrer mehrern Größe schon höher gestellt, als

den ersten Winter und zwar aus eben der vorhin angeführten

Ursache, weswegen denn auch die Füllen von unterschiedenem

Aller unterschiedeneStalle haben müssen. Die Ordnung mit

dem Füttern, Tränken, Streuen und Hermnlaufenlassen bleibt
jedoch eben dieselbe, und so wird auch mit dem Schießen u. s. w.
auf gleiche Weife verfahren. Den Sommer über gehen sie
sämmtlich durch einander in einer Koppel, sowohl die Wallachen
als Stutfüllen, und nur die Hengstfüllen gehen für sich allein.

Nach dieser Methode wird mit ihnen ohne alle Veränder

rung fortgefahren', bis sie völlig vier Jahre alt sind, die Behand,

lung aber schon im dritten Winter abgeändert, da sie nämlich
ordentlich aufgehalftert und in Räume gestellt werden, wie denn
auch der Anfang gemacht wird, sie zu putzen nnd zu striegeln,
um sie völlig zahin zn machen, daß sie sich gut anfassen lassen.
Täglich wird der Versuch gemacht, ihnen die Vordersüße aufzu»
heben, und sobald sie solches leiden, anch schon mit einem klei,
neu Hammer Anfangs ganz sanft nnd in der Folge immer stär-
ker darauf geschlagen,bis'sie endlich es so gewohnt werden, daß,
so bald nur am Fuß gerührt wird, sie ihn von selbst in die
Höhe heben.

Herr v. O. bemerkt sehr richtig, daß die Art der Auferzie-
hung nicht allein anf das Wachsthnm, sondern auch auf das
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Temperament der jungen Pferde wirke. Es muß — sagt er —

das Bestreben des Pferdezüchters dahin gehen, daß das Füllen

von der Geburt an bis es sein Wachsthum vollendet hat, so

viel als möglich immer in einem gleichmäßigenZustande erhalten

wirb; doch darf die Nahrung nicht bloß in Körnern bestehen,
weil es durchaus nothwendig ist, daß der Leib des Füllens die
gehörige Ausdehnung erhalte, und das Blut desselbennicht durch

zu fettes Futter zu sehr erhitzt werden darf. Es ist nicht gut,
wenn die Füllen zu eiuer Zeit im Jahre besonders wohlgenährt

sind und nachmals wieder abmagern; denn mit diesem Abzehren

ist ein Stillstand in dem Wachsthum verbunden nnd gar oft ge-
seilen sich Krankheiten hinzu, die dem Leben der jungen Pferde
gefährlich werden können.

Das erste Frühlingsgras ist den Füllen vorzüglich zuträglich

und gedeihlich, aber sie müssen es mit Vorsicht erhalten, und

der Uebergang von der Stallfütterung zum Weidegange muß

allmählich geschehen. Vorzüglich wenn bei fruchtbarer Witterung

im Frühjahr das Gras schnell wächst und es nicht an Weide

fehlt, müssen die Füllen des Abends wieder von der Weide ge-

holt und mit trockenemFutter versorgt werden. Der schnelle

Wechsel derNahrung und das zu raschaufgeschossenejunge Gras

erzeugen Krankheiten und Lähmungen, als wären die Füllen ver,

füttert, wobei zuweilen der Tod ganz unvermeidlich erfolgt.

Sind die Füllen erst wieder an die Nahrung auf der Weide

gewöhnt, so pflegte ihnen bis Johannis nichts zu fehlen; später-

hin aber, besonders in trocknen Jahren, kommt oft der größte

Feind der Pferdezucht, der Gras man gel, deshalb müssen

solche Einrichtungen getroffen werden, daß auf diesen Fall die

Füllen Klee oder grüne Wicken als Zugabe erhalten können.

Im Herbste, wenn die Nächte kälter werden, verliert das Gras

und giebt wenig Kraft. Die Kälte der Nächte, anhaltender

Regen und mehr als alles, der Reif, erzeugenKropf uud andere

Pferdekrankheiten, so wie überhaupt alle dieseZufälle den Füllen

sehr nachteilig sind. Es ist sehr zu empfehlen, die Füllen bei

heftig anhaltendem Regen immer in den Stall zu bringen, auck

im Herbst, wenn die Nächte lang werden, sie nicht draußen zu

lassen, sie die Nächte hindurch im Stalle zu füttern und sieauf

diese Are allmählich au den Uebergang zur Winterfütterung zu
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gewöhnen. In den Ställen muß eine gleicheTemperatur erhal¬
len, und die große Hitze noch mehr, als die Kälte, vermieden
werden, weil die Hitze und der Dunst in den Ställen gar leicht
Lungen- und Augenentzündnngen erzeugen kann. Die schnelle
Veränderung, wenn es im Winter in freier Lust heftig kalt ist,
erzeugt boi den Füllen, wenn sie einer solchen Lufttemperatur
ausgesetzt werden, Kropf und Schlagfiüsse. —

Wenn die Füllen im ersten Jahr den Kropf glücklichüber¬
standen haben, so pflegen sie bei guter nahrhafter Fütterung sich
schnell aufzunehmen. Wenn sie auf die Weide kommen, so
scheint es, vorzüglich denen, die mit den Müttern das erste
Jahr hindurch im Stall gefüttert wurden, sehr schwer zu fallen,
sich an diese Nahrung zu gewöhnen und sie unterscheiden sich
noch im Herbste, wenn man sie wieder aus den Stall nimmt,
durch ihren schlechtenZustand von denen, die mit den Müttern
schon im ersten Jahre auf die Weide gingen. Die Füllen, die
minder gut genährt sind, müssen im Herbst zuerst auf den Stall
kommen und mit vorzüglicherSorgfalt gepflegt und gefüttert
werden; auch müssen im Stalle die Kranken oder Schwachen
sogleich von den Gesunden und Starken getrennt werden.

Die Nahrung der Füllen im zweiccn und dritten Jahre
hangt von den örtlichen Verhältnissen ab, auf jeden Fall
müssen sie immer reichliche und nicht ganz kraftlose Nahrung
erhalten.

An den Orren, wo das Heu fehlt, kann ihnen Wicken-
und Linsenstroh statt des Heues, auch starr reinen Hafers mit
Nutzen der Abgang beim Dreschen (Ahrwerk) oder Garbenhäck-
sel gereicht werden, So wie sie älter werden, hat man weni¬
ger zu befürchten, da sie bei hinlänglicher Weide und gleichmä-
ßiger Fütterung alsdann weniger Krankheiten ausgesetzt sind,
und es ist die Hauptsache, sie so zu ernähren, daß sie nicht im
Wachsthum aufgehalten wenden; dies ist oft im Sommer, wenn
das Gras fehlt, die größte Schwierigkeit. —

§. 162.
Anbändigung der jungen Pferde.

In frühere» Zeilen wurde der größte ?heil der Mecklen¬
burger Pferde schonim vierten Jahre angebäuvizt, und so wa-



Die Viehzucht. 359

rcn diese im fünften Jahre zu dem Zwecke, welchem sie dienen

sollten, vollkommen tauglich. In, Winter, wenn die Pferde

drei Jahr alt wurden, ward der Ansang gemacht, sie an Zaum

und Sattel zu gewöhnen; sie mußten lernen, einen Menschen

auszunehmen und absitzenzu lassen. Man putzte und striegelte

sie vollkommen, wusch und kämmte ihre Mähnen und Schweife,

flocht auch erstere, damit sie sich nach einer Seite gewöhnten,

ordentlich ein. Weiter aber ward noch nichts von ihnen ver-

langt, und sie gingen den folgenden Sommer ohne alle Belästig

gung frei in der Koppel herum. Sobald man sie nun aber im

Winter aufstallte, veränderte sich sowohl ihr Futter, als übrige

Behandlung, ihre tägliche Portion an Futter war nunmehr ein

ganzes Viertel reinen und gesunden Hafers, an Heu aber blieb

es auch diesen Winter bei den gewöhnlichen vier Pfunden, wo,

bei ihnen, wie vorhin, des Nachts Gerstenstroh auf die Raufen

gestecktward. Nunmehr brachte man sie meistens auf dieReit.-

bahn, auf welcher sie an der Leine lausen mußten, daß die

Schultern los würden. In der Folge nahm sie in den Stute-

reien der Bereiter in die Schule und dressirte sie, daß sie thgtig

wurden, die aber zum Gespann bestimmt waren, wurden zugleich

durch leichtes Fuhrwerk an Wagen gewöhnt und eingefahren.

Dermalen hält es schwer,Pserde unter fünf Jahre zu ver-

kaufen; aber man ist so ziemlich auf die ältere Methode, die

Pferde schon vor dem fünften Jahre anzubändigen, zurückgekom¬

men, weil die spätere Anbändigung, wie Erfahrung ergeben, die

Hauptveranlassung der vielen stätischen,capriciösenund bösartigen

Pferde, welchein späterer Zeit so vielfach vorgekommen,gewesen

zu seyn scheint.

Der Bauer spannt seine Fohlen schon vor dem dritten

Jahre im leichten Zug, in die Egge und dergleichenmit ein,

mit 3 oder 3-^ Jahren gewöhnt er sie bereits an die vielseitig»

sten Dienste.

UnsererMeinung nach sollte der Mecklenburgerseine Pferde

nie vor dem zurückgelegtenfünften Jahre zu ausdauernd schwe-

rer Arbeit gebrauchen. Auch dann muß man sich hüten, die

jungen Thiere mit schwerenLasten zu beschweren. Es entstehen

davon eingebogeneRücken >md oft brechen diese sogar.
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Herr v. O. sagt über diesenGegenstand: Haben die Füllen
viertehalb Jahr zurückgelegt, so werden sie als alte Pferde ge¬
füttert und behandelt: indessen ist es doch sehr zu empfehlen, sie,
bis sie fünftehalb Jahre alt sind, nicht anzustrengen, weil die
Stuten gewöhnlich fünf Jahre, die Wallache sechs Jahre und
darüber zu ihrer völligen Ausbildung fordern. Pferde, die zu
früh angestrengt werden, bekommen leicht Fehler und erreichen
nicht die Größe und Vollständigkeit, die sie ihrer Natur nach
hätten erhalten müssen. Es scheint, als wenn das Pferd nicht
eher, als bis es den letztenFüllenzahn abgestoßenund diePferde-
zahne gehörig wieder hat, vollkommenarbeitsfähig ist, weshalb
jede frühere Anstrengung demselben leicht schaden kann.

Der Verkauf der jungen Pferde und das Alter, wann
solche am vorteilhaftesten zu verkaufen sind, hängt von den
Verhältnissen des Pferdezüchters ab. Wer nicht die Gelegenheit
hat, dem jungen Pferde ohne große Kosten zum Reiten oder
zum Fahren die gehörige Dressur geben zu lassen, der wird es
roh verkaufenoft findet sich ein Käufer zu einem wohlgenähr¬
ten Füllen. Der Pferdezüchter darf keine Gelegenheit, wo er
für seine Zuzucht verhältnißmäßig Geld bekommen kann, vorbei
gehen lassen und sich wohl hüten, eine besondere Vorliebe für
seine jungen Pferde zu haben; nur die besten Stuten muß er
gar nicht zum Verkaufe stellen, es fei denn, daß er für das
erhaltene Geld sogleichwieder bessereStuten anschaffen kann. —

§. 163,

Pferdezucht bei den Städten in Mecklenburg.

In den Städten Mecklenburgs werden, nicht allein Behufs
des Handlungs-, sondern auch des Ackerbau- Betriebes, ver¬
hältnißmäßig zum platten Lande, eine beträchtlicheMenge Pferde
gehalten. Man zieht diese nur zum allergeringsten Theile selbst
auf, trotz dem die Zuzucht durch die gcmeiueWeide sehr erleich-
tert wird. Wenn von den Communen so, wie sie für die Kuh-
hüten Bullen unterhalten, auch öffentlicheHengste gehalten wür-
den, die, wenn ihr Gebrauch angemessenbezahlt, ihre Kosten
verdienen könnten, so müßte das die städtischePferdezucht bald
auf die Beine helfen. Warum — sagt so treffend und behcrzu
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genswerth ein cdlcr Patrict bereits vor einer längern Reihe von
Jahren — *) soll das Landgestüt nicht vertrete» werden durch
gute Einrichtungen in jeder Commune? Laßt uns nicht von den
Regierungen wie Kinder alles erwarten, sondern als vernünftige
Menschen einen Gemcingeist haben, so gut wie in England, wo
Privatunternchmungen leisten, was anderswo aus der Hand der
Regierung erwartet wird, die an Recht und Sicherheit genug zu
thun hat.

Da dieStadtpserde meistens zu schwerenArbeiten gebraucht
werden, sind sie in der Regel von schlechterBeschaffenheit. Sie
auf eine wohlseilere Art durch Kartoffeln, gelbe Wurzeln und
dergleichenzu unterhalten, was so ganz dem Bedürfnisse und der
Lage des städtischenAckerbaues entsprechen würde, damit sind
wohl nicht die Versuche hier gemacht**).

Indem das Halten der Pferde auf den gemeinen Weiden,
welches denn häufig die Fettweiden trifft, nicht beschränktist,
jeder Bürger also so viel Pserde auf die Weide bringen darf,
als er will, so werden dadurch die Fettweiden ungemein vcr-
schlechter!und die gemachten notwendigen Anordnungen wegen
der Zahl des aufzujagenden Fettviehes vereitelt.

Dies geschieht um so mehr da, wo die ausgehungerten
Pferde der kleinen Leute im Frühjahre, schon vor der Zeit, wo
sonst ordnungsmäßig das Fettvieh aufgetrieben werden darf, auf
die Weide gebracht werden können. Durch dieMenge von eleu-
den hungrigen Pferden, die für eine Kleinigkeit-auf der Weide
können erhalten werden, soll auf Kosten des Gemeinnutzes die
Kräfte von wenigern wohlgenährten ersetztwerden.

Die Pferde müssen dabei weit stärker zum Ruin der ange¬
griffenen Weiden, zumal der sumpfigen, wirken, da sie oft ein-
geholt, gejagt mit beschlagenemHufe herumrennen. Die kleinen
Fuhrleute haben Pferde, die ihnen vielleichtkeine fünf Thaler
kosten, für 1 Rthlr. oder weniger auf einer Weide, deren 21b;
nutz 10 Thaler und mehr Werth ist. Fremde Herumtreiber zie¬
hen in die Stadt, etabliren auf Kosten der Gemeinde mit 30

*) Neue Annale»der M. ?. Gesellschaft-I- 2. S- Sil.
**) S. M. A. I. 2. S. 512 u. f.
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Rthlrn. ein Fuhrwerk und ruiniren durch Herbsthut in ein Paar

Tagen mehr, als das Etablissement werth ist.

§. 164.

Die vorzüglichsten Pferdezuchten Mecklenburgs.

Größe des gesaminten Pferdestandes.

Es wird interessant seyn, eine Uebersicht der bedeutendsten

Pferdezüchtcr Mecklenburgs und dessen, waS die Pferdezucht

Mecklenburgs jährlich producirt, zu erhalten. Wir theilen sie

hier in der Art mit, wie ein unterrichteter Hippologe sie in

ZXo.44 des 2. Jahrg. und Wo. 15 des 3. Jahrg. der Haim

burger Pserdezeitung bekannt gemacht hat.
Pferdezüchter in Mecklenburg-Schwerin:

IVo. Füllen,

l) Herr Graf v. Bassewitz auf Prcbberede zieht
jährlich 10 bis IG.

2) Graf v. Bassewitz auf Reetz . . . G — 9.

3) Graf v. Bassewitz auf Wardow . . 3 — 8.

4) Bensen zu Levehow 10 — 16.

5) Bobzien zu Bau hoff 4 — 7.

6) Graf v. Blücher auf Linken . . . 10 — 14.

7) Hauptmann v. Below auf Deren . . 4 — 6.

8) Berkholtz zu Vogelsang 6 — 8.

9) Berkholtz zu Selgin 3 — G.

10) Bock hahn zu Bartelsdorf .... 6 — 8.

11) Düfsler zu Niecleve 4 — 6.

12) Landrath v. Ferber aus Varcheiuin . . 5 — 7.

13) Hauptmann v. F erb er auf Kleinen,Hell 10 — 12.

14) Graf v. Hahn auf Basedow .... 10 — IG.

15) Iaeobsen auf Kleetz 20 — 25.

10) Jven auf Drölitz 4 — 6.

17) Engelbrecht auf Glasewitz .... 6 — 8.

18) Hilgendors auf Lalendorf .... 4 — 6.

19) B uchh o l tz auf Snkow 4 — 6.

20) v. K ii u t h auf Ludorf 8 — 10.

21) Kortu in auf Mamerow 5 — 7.
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No. Füllen.
22) Herr LandmarschalBaron v. Maltzahn aus

Penzliu und
23) i Klostcrhauptmannvon der Lanken auf

GahlenbecktreibennichtunbedeutendePfer¬
dezucht, die Zahl der Füllen aber, welche
jeder dieser Herren jährlich aufzieht, ist
uns nicht genau bekannt.

24) t Lembke zu Kuchelmis 8 —10.
25) Domherr v. Lewetzow auf Markow . 10 — 15.
26) t Kammerherrv. Lepel auf Dobbin . . 4— 6.
27) , Lübkc zu Diekhof 3—4.
28) r v. Meyen auf Bilitz G— 8.
29) s Michels auf Buschmühlen .... 5 — 7.
30) - Meyer auf Niex 3— 5.
31) * Neumann auf Lapitz 18 — 20.
32) t Neumann auf Kleefeld 4— 6.
33) s Gras v. Plessen auf Ivenack . . . 50 — 80.
34) i Pankow auf Pannekock 3— 4.
35) - Hund zu Kritzow 3— 4.
36) : Domainenrath P ogge zu Roggow . . 8 — 10.
3 7) . Pogge zu Strieftnow 6— 8.
38) , Pogge zu Dehmen 6—> 8.
39) - Dockor Oerthling auf Scriclfeld . . 3— 5.
40) - v. Lotzow auf Striggow ..... 5— 8.
41) •. v. Meibom auf Bansow 4— 6.
42) t Beckinan n auf Schossin 4—6.
43) - Major v. Barner auf Trams ... 4— 6.
44) ; v. Berg auf Puchow 4— 6.
45) - Major v. B eh r auf Lützow .... 5 — 6.
46) - Graf v. Schliefen auf Schliefenburg. 4— 6.
47) > Graf v. Schliefen auf Schwand . . 4— 5.
48) ; Sravenhqgen zu Passee 5— 7.
49) - Schwartz auf Sleinhagen .... 5—7.
50) , Krüger zu Gädebehn 4—6.
51) - Rittmeister v. Klihing auf Gresse . . 6— 7.
52) i v. Gadow aus Polrems 4— 5.
53) > Hauptmann v. P en tz aus Gremelin. . 2 — 4.
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JSo. Füllen.

54) H rr Geheimer Legationsrath v. Müller auf
Westenbrügge 4 — 6.

55) Oberamtmann Siebinann ..... 3 — 4.

56) Regierungsrath Baron v. Hanunersrein auf
Retzow 6 — 8.

57) Krell auf Schonberg 6 — 10.

58) Martiensen auf Grambkow . . . . 5 — 7.

59) von.der Lühe auf Zarnewantz . . . 4 — 6.

60) Melius auf Wöbkendorf 8 — 9.

61) Wächter auf Lüburg 3 — 4.

62) Kolmann auf Frendenberg .... 4 — 5.

63) v. Wedemeyer auf Langhagen . . . 4 — 6.

64) v. Zeppelin auf Appelhagen.... 3 — 5.

65) Hauptmann v. Bülow auf Zülow . . 3 — 5.

66) Poggc auf Lüchow 5 — 8.

67) Peters zu Lansen (Grafl. Hahnsche

Güter) 16 — 20.
In Mecklenburg - Strelitz:

68) Blank zu Marlin bei Neubrandenburg . 10 — 12.

69) v. Dewitz auf Cölpin 6 — 8.

70) v. Dewi auf Krumbeck 5 — S.

71) v. Oerzen auf Leppin 10 — 12.

72) Amtmann Michael auf Ihlenfeld! . . 25 — 30.

73) Oberamtmann Schröder auf Netzka 6 — 8.

74) Berlin auf Liegen 3 — 4.

75) Syndikus Koch zu Sponholz . . . . 6 — 8.

76) v. Rieben auf Zahlcnbeck . . . . 6 — 8.

77) v. Oertzen auf Brunn 8 — 10.

78) v, Ocrtzctt auf Lübbersdorf . . . . 12 — 15.

79) v. Oertzen auf Rattey 4 — 6.

80) Schröder zu Ballin 6 — 8.

81) Jürgens zu Teschendorf 6 — 8.

82) Oberamtmann Hollin zu Banbclich 8 — 10.

83) Anumaun Spriugfeld zu Zirzow . . 6 — 8.

84) Kamnierherr v. Voß auf Iantzkow . . 4 — 6.

85) v. Ahrenstorf auf Sadelkow . . . 4 — 6.

86) Amtmann Müller zu Waizendorf . . 6 — 8.

I
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No. Füllen.
87) Herr Rehfeld zu Nemerow 6 — 8.
88) t Schultz zu Rowor 4 — 6.
89) s ?lmtmaun Schröder zu Rehberg ... 4— G.
90) t Neu Mann zu Staver 6 — 8.
91) > Natorp zu Granenhagen 4 — 6.
92) - Amtmann Wille brand zu Dewitz . . 4 — 6.
94) Müller zu Gevezin ....... 4 — 6.

Dies sind so ungefähr diejenigen Landwirthe, die sichmit
veredelterPferdezuchtin dem angegebenenUmfange beschäftigen.
Der Herren v. Biel ist hier nicht erwähnt, weil ihre Pferde-
zucht verschiedenvon dem größten Theile der hier genannten,
einen doppeltenZweck— die Production der Vollblutzuchtpferde
sür's Land und der Halbblutpferdeumfaßt.

Die Pferdezüchterad 9. 10.12.16.17. 18.19. 20. 21. 26.
28. 31. 33. 35. 36. 38. 39. 40. 41. 42. 44. 46. 50. 54.
60. 61. 62. 64. 65. 66. — also 30, halten, soweit es bekannt
ist, keineHengste.

Die übrigen Züchter im Schwekinschenhalten veredelte
Hengste, zum Theil EnglischeVollbluthengstc; fast sämmtlich
aber dochnahe Abkömmlingevon solchen,zmn Decken der dg<^
nen Stuten sowohl, als auch zum Deckenfremder Stuten für
Geldpreise.

Hengste, die aus dem Ivenacker Gestüte stammen, findet
man nur wenig.

Ad. 6. 20. 47. 48. 58. findet man Zuchtstutenund Füll
len, die von Preuß. Gcstüthengstenstammen; — ad. 22. cinett
Hengst von dieserRace.

Neue Zuchten sind — in 5 bis 15 Jahren entstanden,1. 2.
3. 9. 10. 11. 14. 15. 16. 17. 18. 19. 20. 22. 27. 30. 31.
35. 36. 38. 39. 40. 41. 42. 43. 44. 45. 46. 47. 48. 49.
50. 51. 57. 60. 61. 64. 70.

lieber den gesammten Pferdestaud der Großherzogthümer
Mecklenburg liegen einige ältere Daten vor, welchedermalen
durchausnichtmehrzutreffendsind. Wir habendiesemGegenstände
mit zu Ratheziehung mancheruns gewordenenschätzbarenMit-
theiluugenaus einzelnenGegenden, eine längere Forschungge.-
widmet, welche als endlichesResultat ergiebt: daß in diesem
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Augenblickeauf jeder Meile ungefähr 400 Pferde vorhanden

seyn mögen, der gefainuite Pferdeviehstand also cii-c» für beide
Großherzogthümer112,000 Stück betragen dürfte.

Herr Baron v. M alchus rechnet in seinem mehr ange-

führten Werke über Statistik und Staatenkunde, nach unzuver¬

lässigenFolgerungen .nur 85,200 Pferde für Schwerin und Scre-

litz, bei welchemUeberfchlageauch der Jrrthum obwaltet, daß

das ganze Areal beider Länder nur auf 260 Meilen angege¬

ben worden. , fr,

§. 165.

Pferdehandcl. Ertrag der Pferdezucht.

Schon in ganz alten Zeiten war derPferdehandel eine wich-

tige Erportation für Mecklenburg. Der größte Theil des beut-

schcnPferdehandelS ging von hier aus. Man hatte das Meckl.

Pferd vorzüglich seit dem iin Jahre 1763 geendigtenKriege,

in welchem man die leichteCavallerie besonders brauchbar zu

finden begann, schätzen gelernt. In dem letztenJahrzehend

des vorigen Jahrhunderts machten Dessauer und Berliner Juden

hier von jungen, rohenPferden, welchesie späterhin nach ihrem

Vortheil zustutzten, oft für sehr geringe Preise, die meisten An-

käufc. Dies währte indeß nicht lange; man ward bald aus den

uns durch die raffinanten Israeliten aus den Händen gespielten

Gewinn aufmerksam, und es wurden, vornehmlichim Strelitz-

schen bedenkendeHandlungen «n gros von Inländern etablin,

welchedie jungen drei-, drittehalbjahrigenPferde von demarmen

Landmann rings umher auskauften, die jüngsten allenfalls noch

ein Jahr auf die Weide gehen ließen, sie zum Verkaufe präseu-

tabler machten und dieselbensodann mir beträchtlichemNutzen

an jene Juden, denen der djrecte Aufkauf gestört war, wieder

abfetzten. Die Speeulation der inländischenHändler ging jedoch

bald noch weiter, als sie selbst auch einige Messen besuchtund

dort mit allen Handelskniffennoch einleuchtenderbekannt gewor-

den waren. Da sie nun besonders durch den Kunstgriff des
Jüngermachens, die von den armen Landmann abgewucherren

Fohlen so glänzend ausbrachten, daß der wohlhabendereMeck-

lenburgischcPserdezüchter, welcher keinesVorschussesvon ihnen
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bedurfte, in den ihm von denselbengebotenen Preisen keine ge-
iiügende Rente des Betriebes finden konnte, setzte sich dieser
wieder in directe Verbindung mit den Dessauer Händlern, und
eine lange Zeit über bildete Dessau den Hauptstapelplatz guter
MecklenburgischerGestütspserde. Die großen Mecklenburgischen
Händler, welche auch viele junge Pferde aus Holstein holten
und als M. Pferde wieder verkauften, halten in der Regel nur
Gemeingut und fanden ihre Abnehmer an die en detail Händ¬
ler, die damit nach Leipzig zogen und in späterer Zeit an die
großen Einkäufer aus dem Reiche, aus Franken, Schwaben,
Baiern, Schlesien, Böhmen und Ocstrcich. Dieser Gang des
Pferdehandels erhielt sich, mit geringen Nuancen, bis vor ivei
nigcn Iahren nach der Beendigung des Krieges, worauf, bei
dem größern Schwünge, welchen überallPferdezucht und Pferde«
Handel nahm, die Einkäufer aus Oestreich, Baiern, Würtem-
berg ic., selbst den Besuch unserer großen Märkte in Strelitz,
Rostock, Güstrow :c. anfingen, die Französischenund Italien!-
schen Händler aber, welche ehemals ihren Bedarf von der Leip-
ziger Messe, oder aus Franken bezogen, denselben nunmehr un,
mittelbar von unseren großen Pferdehändlern kauften.

Was den j etzig en Gang des Pferdehandels in Mecklenburg
anbetrifft, so wird man sich aus den vorhergehenden Paragra-
phen schon ungefähr einen Begriff über denselben feststellenkön-
neu. Der vielbewanderte Herr Major von Tennecker
äußert sehr treffend: Der Handel mit den edelsten Pferden
wird von den Gestütsbesitzern und großen Grundeigenthümern
selbst betrieben, welchejetzt wenig oder gar keineGeschäfte mehr
mit großen Pferdehändlern macken, sondern es natürlich vor-
theilhafter finden, ihre Pferde unmittelbar an große Herren oder
reiche Particuliers zu verkaufen, als sie kuppelweisedem Händler
zn überlassen, der oft kaum die Hälfte vou der Summe zahlt,
die jener unbedenklickgiebt. Den meisten Absatzerhalten diese
Herren durch die Ausbreitung, Verbesserung und Vermehrung
der Pferdezucht in Deutschland überhaupt und hierzu gesuchte«
edlen Hengsten und Mutlerstutcn, die man bei ihnen eben so
gut und vortrefflichfindet, als in England selbst, wie z.B. auf
dem Gestüte des Grafen vou Plefsen auf Ivenack und an-
dem. Dahingegen ist der arme Landmann bei dein Verkaufe
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feiner aufgezogenenPferde noch größtentheilsan den großen»nd

reichenPferdehändlerin Mecklenburggebunden, denn er braucht

bei den jetzigenwohlfeilenGetreidepreisenmehr als je Credit und
ein Haus, das ihm diesen zustehet und ihm zu allen Zeiten
Vorschüssemacht. Er erhalt daher das Aufgeld auf fein gezo-
genes Pferd öfter noch, wenn es den Leib der Mutter noch
nicht verlassenhat und liefert es ihm als zwei, oder höchstens
dreijähriges Fohlen gegen den Nest der gefordertenSumme ab,
wobei er noch,froh ist, wenn ihm der große Händler keine Ans/
stelluugeumachte, das Fohlen seinemAngebennach in der einen
oder der andern Hinsicht schlechtfindet, und ihm an dem be»
dungenen Kaufpreiseabziehen will. Qbcc er überläßt sein Foh-

len, wenn es von edler Abkunft ist, und denGestütspferden des
einen oder des andern Gestütsbesitzersgleicht, diesemfür einen

billigen Preis, der es für feine eigene berühmte Zucht ausgiebt

und es unter feiner Firma rheuer verkauft. Nur der wohlha¬

bende Landmann zieht es bis zu dem dritten, höchstensbis zu

dem vierten Jahre selbst auf und verkauft es dann unmittel?

bar ans den Märkten an kleinereHändler oder an den Privat,

mann *).
Der Gesammtertrag unserer Pferdezucht ist sehr schwer,

jedenfalls unzuverlässigzu bestimmen, da auch hier authentische

Angaben früherer Zeit gänzlich mangeln. Doch finden wir,

daß v. Lang ermann vor einigen 40 Jahren die Ausbeuteder

MecklenburgerPferdezucht auf 35,400 Rthlr. veranschlagthat.

Dieser Ansatz ist aber für unsere jetzigenVerhältnissevöllig uiu

zutreffend. UnseremDafürhalten nach hat sich der baare Ertrag

unserer Pferdezucht, wenn berücksichtigtwird, daß die Preise für

dieMecklenburgerPferde mit dersteigendenVeredelungdurchEng¬

lischesVollblut in neuesterZeit Schritt gehalten haben, wohl

verdreifacht, und mit ziemlicherGewißheit kann man annehmen,

daß Mecklenburgalljährlichüber 100,000 Rthlr. **) aus seiner

Pferdezucht lösen mag.

*) 0. v on 5ECimedlcr'6 DenkwürdigkeitenmeinerZeit :c. 0.
60 u. f.

*) Diese©umtueist keineswegesauffallend, wenn man bemerkt,
daß da« kleineOstfriesland, welcheskeine26,000Pferdebesitzt,
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§. 166.

Ueb er eine Bemerkung des Herrn Major
von Wachen Husen.

Fährt derMecklenburgerauf dem betretenenWege, Luxus«
pferde zu produciren, in der begonnenenArt nur einigermaßen
fort, so haben wir jetzt noch eineBefürchtung zu äußern, deren
Triftigkeitbereits aus den gegenwärtigenVerhältnissendesZucht-
betriebet offensichtlichhervor zu leuchtenscheint. Es ergiebt sich
nämlich schonein gewisserMangel an wackernGebrauchspferden
für den landwirtschaftlichenBetrieb, und die Preise derselben
scheinenfortwährendim Steigen begriffenzu senn. Wir kön-
nen also unsereBesorgnis;nicht verhehlen, daß nach einemnicht
langen Zeiträume von Jahren der Mecklenburgergenöthigt seyn
wird, den benachbartenProvinzen, vornehmlichPreußen (welches
seine Landespferdezuchtdermalenso verbesserthat, daß das ge-
meinsteBauernpfcrd einemMecklenburgischenGestütspferdenichts
nachgebendürfte) in dem Ankaufevon Arbeitspferdencontribua?
bel zu werden und demnachdie vergrößerte Erportationsfumme
bedeutendwieder geschmälertwerden möchte, nicht zu gedenken
des Nachtheiles, welcher inzwischendem Ackerbaudurch den
Mangel guter einheimischerZugthiere und durch deren unver,
meidlicheVertheucrung in mehrfacherHinsicht erwachsenmuß«-
Wir haben hier einer BemerkungErwähnnng zu thun, welche
von demselbenHerrn Major v. Wachenhusen herrührt, dessen
interessantenund lehrreichenAufklärungen über unsere ältere
Pferdezuchtwir bereits gedacht. Bei allerHochachtungfür die*
sen gewandten Hippologen geben wir frei aus zu erkennen,
daß wir durchausnicht feine Meinung theilen können, wenn cr
sagt: „Nur als verkäuflichesund im Handel gesuchtesProduct
kann das Pferd Werth haben, es lohnt sich nicht der Mühe,
über die Zucht desselbenzu discutiren, sobald es nur allein für
die Bearbeitung des Ackers erzogen wird, denn dazu werden

jährlichfür 125,000Rthlr. aueführt. In Mecklenburgmußdie
Ausfuhrsichbedeutenderhöhen, wenn der dermaligegroßei tu
ländische Zuchtbcdarf von Vollblutpferden erst ivie-»
der in Abnahmebegriffenist.

v. ii.engcrkc, Landwirthschaft. I. 24
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Ochsen und Kühe eben so nützlichangewandt, wie man solches

in der Wetterau täglich ersehen kann; in Italien soll man ja

sogar noch andere Thiere mit diesemGeschäftebelastet sehen,

und selbst der Ziegenbocksoll dort zuweilenzum Succnrs a la

tete des Pfluges gespannt werden. Die Zucht des Pferdes zu

diesemZwecktragt also keinen Gewinn ic."

Man bemerktsogleich, daß hier nur der Pferdeliebhaber,

nicht aber der Landwirth und Staatsökonom redet. Uns scheint

die Tendenz einer einträglichenPferdezucht durchaus auch diese

scyn zu können und zu müssen; für die Landwirthschast

und deren in den bürgerlichen Verkehr eingreU

sende Nebenbranchen geschickte, werthvolle <55c*

brauchsthiere zu erzeugen, damit der mächtigste

Hebel unserer allgemeinen Wohlfahrt und unseres
Nationalreichthums im gleich gemäßen, kräftigen

Schwünge erhaltet? werde.
Man sagt: die Aufzuchtvon Produkten für den Ackerbau

bezahlt nicht ihre Kosten. Es wird vergeblichseyn, die, welche

dieses behaupten, eines andern zu überreden, aber man erlaube

„ns doch, Folgendes zu bemerken. Zuerst scheintuns auf der

Art der Erziehung ein großer Theil des Gewinns zu beruhen,

welcher auch diesem Zweige der Pferdezucht schwerlichabzu-

sprechenscyn dürfte. Füllenkauf im Mutterleibe, Rennspiele,

Aufführung kostbarerStallgebäude, Umgestaltung eines großen

Theils vom Alt« und derErfahrunggeheiligterEinrichtungen?e.,

sind freilichdamit nicht vertraglich. Man verfolgeden einfachen,

in der Eigenthümlichkeitder Wirthschaftsverhältnissebegründeten

und naturgemäßenWeg dabei, und eine nachhaltig sichereRente

wird, unter übrigens zusagendenUmständen, in den meisten

Fällen nicht ausbleiben. Schon dermalenwerden gnte Arbeits-

pferde bei uns mit 20 Louisd'orund darüber bezahlt; diesewer¬

den zum Theil von einigen scharfrechnendenLandwirthengezo,

gen, deren Namhaftmachung, wenn sie gewünschtwird, gern
Statt finden kann. Ich traue der Spekulation dieserMänner

«in so sicherer,da seit AbschaffungderOchsender Mecklenburger
bereits traurige Erfahrnugeu vou den verderblichenFolgen einer

kraftlosen, fehlerhaften Anspannung für den Flor seinesBeine-

des gemacht hat. Die Preise guter Arbeitspferdewerden sich
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NM so mehr heben, je aufmerksamer man auf den Vortheil

werden dürfte, welchenwenige aber gute Pferde gegen ein stär¬
keres, kraftloses, langsames Spannwerk einholen. Man wird
immer schmerzlicherden Mangel einer eigentlichenArbeitsrace
entbehren, und in dem augenblicklichhohem Geldaufwands zur
Anschaffungderselbennur ein gut belegtesCapital ersehenkön-
nen, das sich mittelbar aus die vielfachsteund lucrativsteArc
verzinsenwird. Jeder oft in dem verursachendenSchaden gar
nicht zu berechnenderAufenthalt in den wichtigenGeschäftendes
Landbaueswird nun vermieden. In allen wesentlichenEigen-
schaftender Pferde herrscht die möglichsteGleichartigkeit; von
Jugend auf an Klima, Futter, Wasser und alle Localitäten,
und selbstan ihren künftigenDienst gewöhnt, findet keineder
vielen und mancherleiKrankheitenStatt, die in der Verän-
derung der Nahrung, der Luft, der Aufenthaltsorte, der Auf-
stellungvon der Weide, dem Transport u. dgl. ihren Grund
haben. Wenn bei angestrengterArbeit solchePferde auch mit-
unter abfallen, so behaltensie doch ihre Kraft und Munterkeit
und erholensichnach einigen Tagen wieder, sobald sie etwas
mehr Ruhe haben. Keine Schonung der Schwachen, keine
Erhitzung des Lebhaftendurch unnützesArbeiten, kein ungleicher
Tritt und Tact des Gespannes laßt die völlige Gleichartigkeit
desselbenzu. Wer irgend mit landwirthschaftlichenArbeitenver¬
traut ist, wird die WichtigkeitdieserVorzüge zu crmessenbe-
fahigt seyn, gleich wie er die Wahrheit des Satzes zugestehen
wird: daß durch den Gewinn, Vortheil und Wohlstand des
LandmanNesuud der Emporkommungder Oekonomieder Vor-
theil und der Wohlstand des ganzen Staats begründetwird.

Ueber den Werth des Pferdes zum landwirthschaftlichen
Gebrauche dürste also allerdings wohl die Rede seyn und die
Discussion über seine Zucht vielleichtnützlicherwirkenkönnen,
als die neuern Erörterungen über die Production der Renner.
Kühe, Ziegen:c. sind ein erfreulicher, lobenswertherNothbehelf
für den kleinenarmenLandwirth; aber sie hier als ein allgemein
zulässigesErsatzmittelaufzustellen, heißt doch wahrlich (wenn
man uns solch'Gleichniß nicht übel deuten will) das Kind
sammt dem Bade verschütten. Wir irren uns gewiß nicht>
wenn wir behaupten, daß gutes Arbeitsviehin Mecklenburgeine

34*
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Celebricäterhalten wird, welche dessenAufzucht auf eine höchst

einträgliche, schwerlichgeahnete Weise bezahlt machen dürfte.

Zlllerdings müssen doch immer die Forderungen nicht zu hoch

gespannt werden, wenn abgeurthciltwird über das Zuviel oder

Zuwenig des Ertrages. Rechnen wir aber den Preis für ein

fünfjähriges Pferd nur zu einigen 20 Friedrichsd'ors, fo[möchte

ich den Rechenmeistersehen, welcher mir, wenn die Auf-

zuchrdesselbenunter entsprechendenVerhältnissen geschieht, den

Gewinn daraus abdisputiren will. Diese entsprechendenVerhält.-

nisse finden sich vorzüglichin manchen kleinerenWirtschaften,

wenn strengere Ordnung und Ersparniß bei der Futterordnung
beobachtet werden und manche abgeschmackteVorurtheile ver-
schwindendürften. In jeder Oekonomie, die vier Pferde hält,
kann alljährlichwenigstens ein Fohlen ohne allen weiteren Fut-
terzufchußaufgezogen werden, ja es kann diesesselbstauf G3ü<
tern Statt finden, die gar keinen Wiesewachs und Weiden

haben. Wie viel mehr Werth eine Einnahme hat, zu deren
Erlangung es im Grunde gar keiner mit Risico verknüpften
Auslagen bedarf, wird Jeder einräumen, welchermit der ohne-

hin so precairen Lage des Landmannstandesoberflächlichnur be«
kannt ist. Diese Bemerkung sei nur flüchtig ohne allgemeine
Bezugnahme hingeworfen; wir lassengern jeder Ansicht, jedem
Verfahren seinen Werth, aber wir glauben doch ein völliges,
gleichsam billigendesStillschweigen nicht statthaft, wo es sich
um die allgemeineAnwendbarkeitsolcherleiGrundsätze, als der

obige des Herrn Major v. Wachen Husen einer ist, für Meck¬
lenburgs Volks- und Staatsglück handelt. —

§. 167.

lieber zwei Bemerkungen des Herrn Pogge auf
Dehmen (Z ierstorff).

Indem wir dieseninteressantenGegenstand, über welchen
wir uns vielleichtschonzu weitläustig verbreitet, verlassen, sin,
4en wir uns noch bewogen, aus zwei Bemerkungen des Herrn
Pogge zurückzu kommen, denen die größte Uebereinstimmung
mit unfern Ansichtennicht abzusprechenist und welcheschließ-

lich vermittelndzwischenuns treten mögen. Die erste ist diese:
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„Daß die Pferdezucht im Großen, selbst die der bessern
„veredeltenRacepferde, — wie Herr Pogge ans eigener Er«
„fahrung versichernkann — des großen Risico's wegen unter
„allen Zweigen der ländlichenViehzucht gerade derjenige ist,
„der den geringstenReinertrag abwirft" *), — Die zweite:

„Ueberhanpt scheint es eine sehr unrichtigeMaßregel zu
„sei)n, wenn der rationelleLandwirthneben dem Betrieb des
„Ackerbaues irgend einen Theil der Viehzuchtganz hinten an
„setzt" **). ^

Aus allen spätem Aeußernngen des Herrn Pogge scheint
hervor zu leuchten, daß er diesenseinen alten Grundsätzenun-
tren geworden. Herr Pogge wird übrigens dochnoch so tole¬
rant seyn, seinen älteren Meinungen das Prädicat der Ein-
fältigkeit wenigstens nicht geradezu aufdrücken zu wollen.
Offenbar aber bekämpft er nur sich selbst, wenn er gegen
unsere Ansichtenobiger Art zu Felde zieht. Wir ersuchen
Herrn Pogge, um seiner selbst willen, sein säuberlichmit

dem Gegner zu verfahren.—

Schweinezucht.

H. 168.

Bestand.

Wie schonim ersten AbschnitteErwähnung geschehen, ist
unsere Schweinezucht bedeutend eingeschränktworden. Ihre
Stütze war früher eine ansehnlicheEich- und Buchmast. Noch

im Jahre 1789 hatte der Segen des Himmels davon so viel
beschert, daß man besorgte, es möchtennicht Schweine genug
im Landeseyn, sie völlig bejagen zu können. In der Monats,
schrist von und für Mecklenburgvom Jahre 1790, Stück 1,
ward damals der Vorschlag gemacht, die Bucheckern zu faim

*) Mccklcnb. Annalcn, Jahrg. 7. S. 47 — 48.

**) Mccklcnb. Annalcn- Jahrg. 7. <3. 48.
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mein und Oehl davon schlagenzu lassen. Man berechnetesogar
beim Oehlschlageneinen reinen Gewinn von 5 Rthlr. 12 ßl.
gegen jede»große Mastschwein*), Das ArealunsererWaldungen
hat seit jener Zeit mit jedem Jahre beträchtlichabgenommen,
und die Angaben unserer altern Statistiker über dieAusdehnung
unserer Schweinezucht bedürfen daher bestimmt einer Berich-
tigung**), wenn gleichnicht geleugnetwerden soll, daß sie noch
immer eine nicht unwichtigeEinnahmebranche, vorzüglich auch
in den städtischenOekonomien,abgiebt.

Einen unzuverlässigenUeberschlagder Gesammtmasseunse¬
rer Schweine giebt der Frhr. v. Malchus, da er sür beide
Großherzogthümerdie Größe von 14o,ooo auswirft.

§. 169.

R a c c n.

Die ursprünglicheMecklenburgischeRaee ist groß und lang
gestreckt, und wird mit Recht den meisten übrigen Arten vorge¬
zogen. Die Englische Raee und die von ihr erzeugtenBlend,
lingc sind weder zur Zucht, noch Mästung anzurathen. Mehr-
jährige Erfahrungen in meiner eignen Wirtschaft haben mich
vou ihrer Unzweckmäßigst überzeugt. Die Sauen sind höchst
unnatürliche Mütter und im äußerstenGrade uubehülflich. Die
Ferkel wachsen sehr langsam, mehr in der Breite, als Lange,
sind als Faselschweinestets unbändig und werden als Mast-
schweineschwerfett. Jeder Schlächter klagt über ihr unverhalt-
»ußmäßigleichteresGewicht und die dickeSchwarte des Specks.
Den einzigen Vortheil hat dieseArt der Schweinezucht, daß

*) Auch im ersten Jahrgange der Mecklenb.landwirtschaftlichen
^ Annale» sind Erfahrungen über diesen Gegenstandbekanntge-

macht.

**) Hock (in seiner statist. Darstellung der Landwirthschastin den
deutschenBundesstaaten) hat fälschlichnochdie Angabedes be-
deutendenSchweinetransports nachQuedlinburg undWcstphalcn
aufgenommen,so wie er auch wohl viel zu hochden jährlichen
Deblt des MecklenburgischenSchweipehandelsauf mehr als eine
Tonne Goldes anschlägt.
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fccr Zuwachs mit geringerer Nahrung durchzuhalten ist, als die

einheimischeArt, welche besseresFutter haben will.

h. 170.

Aufzucht. Der Frühjahrswurf.

In jeder gut organisirten Landwirthfchaft wird der Bedarf

an Schweinen aufgezogen. Der Eber wird in gewissenfest-

gefetztenZeiten zu den Sauen gelassen, und zwar gemeiniglich

und am besten so, daß sie im September und Marz zuverlässig

ihre Ferkel bringen. Diejenigen, welche zu künftigen Zucht-

schwemm dienen sollen, werden bis zum tauglichen Alter beson-

ders gehalten und gefüttert. We/m sie 6 bolle Wochen gesiigen

haben, füttert der gute Wirth sie noch G andere Wochen mit

Gerste, damit sie gleich Anfangs nicht verkümmern, sonderngut

heraus wachsen; späterhin aber erhalten sieSpreu, welchesihnen

nach Nothdurft mit geschroteterGerste vermischtnnd angebrüht

wird. Michaelis vertreten Kartoffeln die Stelle von Schrot-

mehl. Eber nnd Sauferkel werden noch von einander gehalten;

letzterelaufen den Tag über aus demHofe herum, woselbstihuen

Kraut vorgeworfen wird; Abends und Morgens aber finden sie

ihr anderes Futter in einem Troge vor, der mit einem Gatter-

werk versehenist, so daß sie mit den Füßen nicht darein treten

können. Die abgesonderten Eberferkelwerden auf gleicheWeife

gehalten und mit Rocken- und Weitzenstrohgut gestreut. Nach

hier gemachten Erfahrungen soll das Gersten - nnd Haferstroh

zum Streuen nicht dienlichseyn, weil die Schweine, wie de'

Mecklenburgeres nennt, darnach schwitzigwerden, und San*-'/

Schorf, Pocken und Finnen bekommen, wofür sie bei Mein

Futter durch trockne, reinliche und gut bestreute S"^ 9C;

sichert sind.
Wenn die Schweine das Alter von 24- Ja/ccn erreicht,

werden Zuchtschweinedaraus gemacht *), oder de auszumerzen¬

den nebst den alten Sauen zum Verkauf gemästet. Die

Schweine zur Zuzucht müssen kein übermäßigesFett ansetzen,

*) Die Meisten mögen dermalen die j»ngen Schweine schonfrüher

zur Begattung zulassen.



376 Neunter Abschnitt.

wenn gleich darauf gesehen wird, daß sie gut bei Leibe sind und
recht heraus wachsen. Haben sie vier Jahre Ferkel gebracht, so
sind sie Gz-Jahre alt und bei reichlichemFutter erstaunend groß
und fett geworden. Man verschneidet sie alsdann, mästet sie
noch ein Jahr mit Branntweinschlamm, Kartoffeln, Molken :c.
und verkauft sie als ungeheure Maschinen nicht selten zu dem
hohen Preise von 25 bis 30 Rthlr. und darüber,

§. 171.

D e r Herbstwurf.

Der Septemberwurf wird die ersten 12 Wochen auf ähn¬
liche Weise wie die Märzferkel behandelt; von Weihnachten an
bis-zum Iunius des nächsten Jahres bedient man sich des aus
Kartoffeln und andern Gartengewächsen bereiteten Brühsutters.
Späterhin werden unter den Schlamm Molken gemischt. Füt¬
tert man auch Branntweinschlamm, so darf man sich desselben
bekanntlichnicht heiß bedienen; er muß wechselweise aus mit
Backsteinen ausgemauerten Gruben zum Füttern geschöpftwerden.

Durch ein solches Füttern gedeihen die Schweine bis zum
Unglaublichen, so daß sie um Michaelis, wenn sie 1 Jahr alt
und völlig ausgewachsen sind, nicht selten schon ein Gewicht von
800 Pfund erreicht haben.

§. 172.

Wartung und Pflege.

Vor allem Andern ist es Erforderniß einer vorteilhaften
Sch'vmxzucht, daß die Thiere Gelegenheit haben, sich bei hei,
ßem W-ttcr zur Abkühlung in die trockne Erde einzuwühlen,
welches )> thun. Wie nachtheilig es aber sei, die
Schweine, >yjx cg ;n liederlichen Wirtschaften geschieht, aus
dem Misthofe herum laufen zu lassen, weiß der umsichtige
Wirth gar wohl, denn sie fressen den Dung, insbesondere den
der Ochsen, wenn solche in der Frühlingszeit mit körnerhalten-
dem Futter versorgt norden. Den Mistpsahl überlasse man den
Tauben und anderem Federvieh, die sich den ganzen Tag Mühe
um die wenigen im Miste vorhandenenKörner geben, ohne den
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Mist zu verzehren. Früher war das Hüten der Schweine auf den
Brachfeldern gebräuchlicher, als jetzt, wo diese insgemein den
Schafen bestimmt sind. Schon Herr v. Engel sagt: War's
möglich, zur Weide für die Schafe anderweitig hinreichende
Vorkehr zu treffen (eine Sache, die in Mecklenburg nur an
wenigenOrten thunlich feyn wird), so sind Schweine den Bra-
chen wirklich vortheilhaft, denn sie wühlen nicht nur die Un-
krautwurzeln zu ihrer Nahrung aus der Erde, so daß der Acker
davon gereinigt wird, sondern machen auch durch das beständige
Wühlen das Land mürber und geschlachtiaer. Aus dieser Ur,
fache treibt man sie im Frühling mit Nutzen auf die mit Som-
merkorn zu besaamendenFelder. Uebrigens gehören ihnen nach
der Ernte die Stoppeln, um die gespillten Körner auszusam-
mein, und so lange, bis solches geschehenist, sind die Schafe
billig davon abzuhalten.

tz. 173.

S t a l l u n g.

Wo ausgedehntere Schweinezucht betrieben wird, z. B. auf
den wenigen Gütern, wo noch ausgebreitete Holländereien im
Gange sind, ist auf die Anlage der Stallungen lobensmerthe
Sorgfalt verwandt. Vor den Ställen findet man dann wohl
in der Länge vom ganzen Gebäude einen abgesondertenHos,
welchen ein Gatterwerk umschließt, durch welchesdie Sauen eben
die Köpfe durchsteckenkönnen, um zu den außerhalb aber dicht
an dem Stackete stehendenFuttertrögen zu gelangen. Reinlich-
feit der Tröge ist ohne dieseEinrichtung nicht wohl zu erhalten.
An den Enden jener sind weite Zapslöchergemacht, so daß sie,
wenn der Zapfen ausgezogen wird, mit Wasser gespült und
mit einem stumpfen Besen ausgekehrt werden können. Der
Hof, welchersehr zweckmäßigin mehrere kleinere zu theilen ist,
so daß jede Art Schweine ihr abgesondertesRevier hat, ist gei
pflastert; die Ställe werden vom Miste stets rein gehalten und
gut gestreut, welches durch eineThüre geschieht, die nach hinten
hinaus geht, so daß aller Unrath bequem weg und die Streu
hinein geschafftwerden kann. Auf beiden Seiten des Gebäudes
haben in der Regel die Eber ihr Quartier, welche nicht auf die
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Stoppeln kommen, weil sie sich mir anfallen und unter einan-

der zu Schanden machen würden.

§. 174.

M a st u n g.

Die Mästung der Schweine mit Branntweinschlamm dal

vorlangst Herr v. Engel in seinem Briefwechsel über die Land-

wirthschaft sehr empfohlen. Im Allgemeinen ist wohl im Meck¬

lenburgischen die Mästung mit Molken, Körnern und Kartoffeln

gebräuchlicher. Die Ernährung der Schweine mit Branntwein-

schlämm wird auch nur dann Statt finden können, wenn man

sich eines regelmäßigen Absatzes versichert halten kann. Für

Faselschweine ist bekanntlichdcr Schlamin nur dienlich, wenn sie

geworfen haben; sobald sie trächtig sind, verwerfen sie leicht

darnach und dürfen ihn höchstens nur in kleinen Portionen

bekommen.
Die Milchschweine habe ich hier bei weitem nicht von dcr

Güte dcr Holsteinischenangetroffen. In dcr Regel werden zu

viele Schweine von den Holländern aufgeworfen, und es müssen

sich diese im Spätsommer, wo dieMilch fast stets unverhälrniß-

mäßig abnimmt, mit zu knapper Kost behelfen. — Als Körner¬

fütterung wird meistensGerste angewandt, mitunter auch Rocken,

gekocht mit Kartoffeln; die Haushaltsschweine auf den Höfen

erhalten in dcr Regel Erbsen. Auf ein großes Schwein werden

5 Scheffel Korn und auf ein Pölk .2 bis 3 Scheffel zum F-ett-

machen gerechnet. Herr v. Ferb er rechnet — und wohl nicht

mit Ungrund — auf ein tüchtigesSpeckfchwein10 bis 12 Schef¬

fel R. M. Erbsen zur Mästung. Auf den Gütern bestimmt man

für jeden Mann 120 Pfund hakenreines Schweinefleisch. Ein

Wollbauer schlachtet wenigstensGgroßeSchweine und 4 Pölke ein.

In den Städten, deren Ackerbau die Schweinezucht durch

den vielen Abfall au Nahrungsmitteln für dieseThiere und durch

das allgemeine Bedürfniß ganz vorzüglich entspricht, baut man

Behufs dcr Mästung hauptsächlichKartoffeln au. Nur werden ver-

hältnißmäßig die großen Kartoffelartenfür Schweine nicht hinläug-

lich cultivirt. Man sagt, daß sie weniger nährend sind, gewiß

aber sind sie es doch nicht in dem Maße, als sie mehr zutragen
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und leichter können geemtet werden. Eine Person kann von
den Eßkartoffcln 4 bis 5 Scheffel täglich auflesen, aber 12 bis
15 Scheffel von den sogenannten Sammelkartoffeln, die gewiß
nahrhafter sind, als die kleinen Ausschußkartoffeln. Und hierzu
eignet sich keine so vortrefflich, als die Peruanische Kartoffel,
die vor der gemeinen Viehkartoffelden großen Vorzug hat, daß
sie zugleich eine sehr gute und wohlschmeckendeSpeisekartoffel
ist. — Die großen sehr einträglichenSaubohnen, diedas stärkste
und beste Schweinefutter abgeben, werden noch nicht so sehr
angebaut, als sie es in dieser Beziehung verdienen *).

Die Kartoffeln werden in der Regel gekochtgefüttert. Daß
diese Art Mästung Verstopfung bei den Schweinen hervorbringt,
habe ich nie erfahren.

§. 175.

Ertrag der Schweinezucht.

Obgleich landwirtschaftliche Nutzungsanschlage jeglicherArt
nur stets bezugsweiseAuthcnlicität haben können, wollen wir
doch der Vergleichung halber die Berechnungen eines allen com-
Petenten Mecklenburgischen Praktikers über den Ertrag der
Schweinezucht, bei Ernährung des Viehes durch Brennerei und
theilweisedurch die Molkerei, so wie bei Unterhaltung desselben
mit reinem Korn, in den nachstehendenParagraphen ausneh-
men. Der Leser wird jedenfalls aus denselbenentnehmen kön-
nen, unter welchen gegebenen Umständen eine vortheilhaste
Schweinezucht hier zu Laude Statt finden kann.

Allerdings hat der Grundsatz: „Aus nichts wird
nichts!" seine vollkommneRichtigkeit, und um manche Vieh-
wirthschaft mochte es besserstehen, wenn der Wirth gegen sein
Vieh nicht zu geizig wäre. Viele Schweine machen
dünne Trebern, und wie hier der gemeine Mann sagt:
„Dat Schwien gedyet na'm Traag un nich na'm
Dag." Vor Allem müssen Schweine in ihrer ersten Jugend
gut gehalten werden, wenn ihre nachherigeUnterhaltung minder
kostspieligwerden und rentiren soll. Die Gewißheit jedoch, daß

*) S. d. Mecklcnb.Annalxn.Jahrg. 2. S. 521.
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eine Brennerei durch Scbweinemastnng vorzugsweise einträglich
und daß kein Getreide besserbezahlt werden könne, als das mit
Ueberlegung den Schweinen gegebene, möchte ich nach meinen
Erfahrungen keineswcges documcntiren.

§. 176.

Veranschlagung einer Schweinemastung mittelst
der Brennerei.

Herr von Engel widerspricht in seinen Briefen über die
MecklenburgischeLandwirthfchaft, wo er in einem etwas verwor-

renen Style über Brennerei und Schweincmastnng handelt,

nicht selten aus der einen Seite, was er aus der vorhergehenden

behauptet. Dessen ungeachtet leuchtet doch aus Allem seine cnt-

schiedene Vorliebe für ein Etablissement dieser Art hervor. Er

rechtfertigt dieselbedurchFormjrung einerBalance, die wie nach,

stehend ausfällt:

Ausgabe.

1) Die Schweineställe auszubauen, auch alles

ordentlich und bequem einzurichten, kostet ungefähr

1000 Rlhlr. Davon die Zinsen . . .50 Rthlr.

2) Alles dieses im Stande und guter Ordnung

zu halten jährlich 10/

3) 20 Zuchtsauenund 4 Eber anzuschaffenkostet

ungefähr 140 Rthlr., macht Zinsen 7 ,

4) Diese 24 Stück bekommenaußer ihrem gc-

wohnlichen Fräße auch die schlechtestenhinten abge-

nominellen Körner (Echters), etwa 100 Scheffel,

weil solche aber wenig besserals Spreu sind, kön-

nen sie nicht hoch gerechnet werden, allenfalls der

Scheffel zu 4 ßl 3 ,

5) Die Septemberferkel, so hier die Zuzucht

sind, fressen, während sie von der Mutter gesäugt

werden, jedes etwa 2 Metzen an Gerste auf, 160

Stück also ungefähr 20 Scheffel zu 18 ßl., oder

noch nicht völlig für 8 -

Latus 83 Rthlr.
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Transport 83 Nthlr.
6) Die Märzferkel eben so . . . 8 t
7) Die Septcmbcrfcrkel fressendie ersten6 Wo-

chen, nachdem sie von der Mutter weggenommen
worden, jedes an reiner Gerste etwa 2 Scheffel
aus, macht für 160 Stück 320 Scheffel, » 18 ßl. 120 ,

ö) Diese, halb männlichen und halb weiblichen
Geschlechts, zu verschneiden . . . 7 »

9) Zn dieser Zeit werden sie einige Tage mit
reiner Gerste gefüttert, für jedes 2 Metzen, macht
20 Scheffel, » 18 ßl. und nicht völlig . 8 >

10) Die Fütterung der Schweine besorgt der

Halbkncchtbei der Brennerei, der also, weil er dort
in Rechnung gebracht wird, hier nicht in Anschlag
kommt. Inzwischen muß eine Magd das Garten-
gewächs zutragen und rein spülen, auch die Stalle
ausmisten und bestreuen, wie sie denn überhaupt das
ganze Jahr ihre Geschäfte bei den Schweinen hat 30 -

Summa der Ausgabe 256 Nthlr.

Die Einnahme dagegen bestehtim Verkauf der aufgezogenen
und zugleichgemästetenSchweine, wobei jedoch auch der zweite
Wurf, welche von der Mutter weggenommenund nach einen»
andern Gute gebrachtwerden, in Betrachtung kommt.

Ich habe jeden Wurf zu 160 angesetzt, und dieseZahl
wird ziemlich genau zutreffen. Inzwischen will ich für Brat-
ferkcl und für allenfallsigeUnglücksfälle10 in Abrechnungbringen.

Einnahme.

1) 150 Schweine werden, eins in's andere
gerechnet, verkauft zn 8 Rthlr. . . . 1200 Nthlr.

2) 150 Ferkel vom Märzwurf sind an Werth
das Stück 24 ßl 75

Summa der Einnahme 1275 Rthlr.
Abgezogendie Summa der Ausgabe 256 »

Bleibt reiner Gewinn 101S Nthlr.
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„Und so hoch" — ruft Herr E. aus — „nntzc ich meine

Schweinezucht durch die Brennerei, wiewohl auch wegen der

Molken etwas von der Holländerei beigetragen wird I"

Die Einnahme der hier berücksichtigtenBrennerei ist vorher

separatim zu 4430 Rthlr., die Ausgabe zu 3912 Nthlr. berech¬

net, so daß von derselbennur ein reiner Gewinn von 568 Nthlr.

calculirt worden; ein Ertrag, welcher allerdings, wie es in un<

ferrf Verhältnissen auf dem Lande beruht, kein Verhaltniß mit

den weitläuftigen und so großen Verlag erfordernden Veranstal,

tungcn hat.

Außer der hier angezogenen Schweinemastung hat der Herr

v. E. bei dieser Brennerei noch immer eine Parthie Ochsenvor

die Blasen gehalten, die mit Schlamm, Kartoffeln :c. gemästet

worden.

Wird das kostbareHolz in Anschlag gebracht, oder berück-

sichtigt man die Kosten des sonstigen Feuermaterials, den er-

schwerten Absatz, den Zinsen fressendenVerlag :c., so wird der

Mecklenburger im Allgemeinen mit mir darüber einig seyn, daß

unter den jetzigen Umständen die hier so lockend dargestellte

Schweinemastung schwerlichzur Anlage von Brennereien auf dem

Lande reizen könne. In der Regel wird man sich bei der Ver.-

fütterung des Schlamms mit anderem Vieh, auch schon des

bessernDunggewinns halber, bedeutend besserstehen*).

*) Was den städtischen Brenner anbetrifft, so mag Burg er Recht

haben, wenn er sagt: „Durch die Mästung bringen Schweine

den größten Nutzen. — Die Mästung der Ochsen dauert um ein
Drittheil, oft um die Hälfte der Zeit länger, wie die Mästung

^ der Schweine, was von großem Belange ist, denn je kürzer die

Mästung dauert, je weniger kostet fie überhaupt, je geringer ist

das Wagnis? — Risico — und je schnellerkehrt das Capital wie-

der zurück."

Brennereien auf dem platten Lande Mecklenburgs kennen
hauptsächlich nur zum Zweck haben, aus möglichst sichere und

am wenigsten kostspieligeWeise die Bereicherung der Felder zu
fördern; diese Tendenz aber scheint nur durch ein Mastungs-

wcsen zu erreichen, bei welchemeben sowohl ein geregelter Absatz,
als «ine angemesseneDungproduction gesichert sind.
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§. 177.

Ertrag der Körncrmastung.

J.
Bei Ernährung der Schweine mit reinem Korn, aufweiche

Methode in dcr folgenden Balance Bezug genommen worden,
werden die Ferkel, wenn sie abgesogen, 12 Wochen mit einge-
weichterGerste, dann mit gefchrotenen,. gut gebrüheten Erbsen
gefüttert. Hiermit wird bis Zlusgang des Septembermouats
fortgefahren, zugleich aber Kohl geblattet und ihnen zum belic-
feigenFräße auf ihrem Hofe hingeworfen. Um Michaelis wer¬
den sie auf eine mit Kartoffeln bepflanzte Gartcufläche geführt,
wo sie neben dem ihnen taglich dreimal gereichtenErbfenfutter
die Kartoffeln nach eigenem Belieben auswühlen und fressen.
Michaelis, um welche Zeit sie uugefähr ein halbes Jahr alt
sind, müssensie schon zur bedeutenden Größe und Fettigkeit ge-
diehen seyn. Ist Eichmast vorhanden, werden sie dahin getrie-
ben; übrigens wird hierauf nicht gerechnet, sondern ihre Mä¬
stung mit Erbsenschrot bis Weihnachten fortgesetzt. Um solche
Zeit sind sie ungefähr 9 Monate alt und bis zum Erstaunen
groß und feist geworden. Die unaufhörlich freie sowohl, als
völlige Fütterung, Anfangs mit reiner Gerste und. später mit
Erbsenschrot, thut eine allen Glaube» übersteigende Wirkung,
so daß dreivierteljährigeSchweine 12, ja mehrere Pfund Floh-
men gesetzthaben, daher sie denn auch mit 8, 10 —12 Rthlr.
das Stück bezahlt werden. Nach diesen Voraussetzungen wird
nachstehendeBilanee zuverlässigseyn:

Ausgabe.

1) Die Zimmer aufzubauen und alles ordent-
(ich einzurichtenkostet ungefähr 1000 Rthlr., da-
von die jährlichenZinsen 50 Rthlr.

2) Alles im Stande und in Ordnung zu
erhalten jährlich 10 -

3) 1Z0Ferkel, die groß gemacht werden, ha-
ben einen Werth von 75 -

4) Sic sämmtlich, halb mannlich und halb
weiblichenGcschlechrs,verschneidenzu lassen 7 -

Latus 142 Rthlr.
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Transport 142 Rthlr.

5) Sie fressen 12 Wochen reine Gerste, je-

des 6 Scheffel, sind ooo Scheffel ä 18 ßl. . 337? -

6) Ferner 22 Wochen Erbsenschrot, täglich

nicht mehr als 8 Scheffel, weil sie vielen Kohl

und Kartoffeln zugleich fressen, welcheszusammen

1232 Scheffel ausmacht, den Schfl. zu 26 ßl. 667 ,

7) Die Bestellung der Garten geschiehtzwar

durch Haken und Eggen, die Pflanzung und Be-

Häufung jedoch mit der Hand, wie denn auch

sonst Getreide darauf erzielt werden könnte, 24

Scheffel Einfall, jeden Scheffel zu 3 Rthlr. ge¬

rechnet, machen 72 *

8) Die Schweine zu füttern und zu pflegen

wird eine Frau und ein halb erwachsenerBursche

gehalten, die Alles bequem verrichten können, ko¬

sten 4 Jahr etwa 50 *

Summa der Ausgabe 12681 Rrhlr.

Einnahme.

Von 160 Ferkeln rechne ich 10 zu Bratser-
ferkeln, auch wohl wenn eins verunglückt, welches
jedoch ein seltener Fall ist, und so würden 150
Stück groß und fett gemacht, die eins in's andre

das Stück zu 10 Rthlr. verkauft werden, macht 1500 e

Abgezogen die Ausgabe bleibt 23l£ Rthlr.

„Man sieht" — fährt Herr von E. fort — „aus dieser
Bilance von Ausgabe und Einnahme, daß der Gewinn von
einer Schweinezucht, die mit reinem Korn unterhalten, der,
wozu Branntweinschlamm genommen wird, bei weitem nicht
gleich kommt; inzwischen ist's doch ein wirklicherGewinn, da
sonst wohl Wenige wissen, ob sie Nutzen oderSchaden von ihrer
Schweinezucht haben. Auch merke ich an, daß der Gewinn
durchBranntweinschlamm eigentlichnichtsowohlauf die Schweine-
zucht, als auf die Brennerei in Rechnung zu bringen ist, auch
in etwas wegen der Molken zur Holländers! gehört. — Die
Schweine, die ich in meinerWirtschaft schlachte,habe ich nicht
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in Abrechnunggebracht, wovon man die Ursacheleicht einsehen
wird, weil ich sie nämlich ohne allen Zweifel mir selber abkau,
fen muß, und sie daher so hoch in Anschlagkommen, als wären
sie an einen Fremden verkauft." —

Hatte Herr v. E. die obengemachtenAnsätzeunterschiedlicher
Art dem Laudwirrhe garantiren können, so würden seine
Methoden demselben in den schlechtenKornzeiten eine wohlthä-
tige Erleichterung gewahrt haben. Leider! aber ist nichts verän»
dcrlicher, als der Bortheil bei der Schweinezucht, und es wird
dieselbe daher dem Landmanne, welcher immer dahin sehen
muß, das in eine Brauche gesteckteCapital, nach Verlauf gc-
wisserJahre, wieder herausziehen und sichdavon die angemessenen
Zinsen berechnenzu können, nur in sehr seltenen Fallen anzu-
rathen seyn. — Belehrend hat schon Thaer sich über diesen
Punkt in seiner rationellen Landwirthschastausgesprochen.

§. 178.

Krankheiten.

Die gewöhnlichenKrankheiten der Schweine fallen auch
hier nicht weg; indessenin Wirtschaften, wo die Schweine nur
gut genährt und gepflegtund nicht erhitzt werden, hört man doch
selten davon. Ein Unglück für manchen Mecklenburgischen
Schweinezüchter ist es, daß das Hüten der Schweine in der
Siegel von Menschen verrichtet wird, die sonst nicht arbeiten
und ihr Brod verdienen können, die abgelebt und kümmerlich
sind. Die Hunde müssen dann zumeist die Schweine auf cincm
Hausen halten, damit der Hirte ruhig auf seinem Stein sitzen
und Taback schmauchen könne. Solchergestalt wir'o manches
Thier bis auf den Tod gehetzt; sie ans Wasser zu treiben wird
vernachlässigt— cin's kommt zum andern, und die Schweine
krepirenan der Bräune und sogenanntem Feuer.

Zur Abwendung der letztem Krankheit wirft man in ihren
Trank Vitriol, anch Goldblumen (Gölleken); vorzüglichgut
wird auch sein pulverisi'rteschwarzeFcuerwurzel (Christwurzel)
gehalten. Schweine, welche drohten, von dieser Krankheit befal«

v. g.cntjU'Fe,Landwirthschast.I. 25
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lcn zu werden, habe ich oft als Vorbeugungsmittcl mit Erfolg
ein Spitzglas guten starken Branntweins (für einen Scchsling,
sagt der gemeine Mann, oder BrandenburgischenDreier) in den
Hals gegossenund unter der Zunge zur Ader gelassen.— Gegen
die Finnen wird hier rohes Spießglas für ein probates Mittel
gehalten. Läuse sind durch besserePflege und fleißigesWaschen
mit einer Lauge von Tabacksstengeln und Holzaschezu vertrei«
ben. Erscheint das Rankkorn, eine Blatter, die am Gaumen
oder auch an andern Orteü des Mauls wächst, welche in kurzer
Zeit für das Schwein tödtlich wird, so muß sie so schnellals
möglich herausgeschnitten, und die Wunde mit Essig ausgewa,
schen werden.

Federviehzucht.

§. 179.

Gansezucht.

Die Federviehzucht wird in Mecklenburg nur eingeschränkt
betrieben. Die Gänsezucht ist am bedeutendsten; die Federn
»nd Brüste der Gänse bilden vorzüglicheinen schönen Ausfuhr»
artikel. Doch scheint es uns, daß die Behütung der Brachen
durch Gänse in der neuem Zeit auf dem Lande immer mehr
abgenommen hat; an manchen städtischenOrten werden Gänse
gar nicht gehalten, weil es nicht erlaubt ist; an andern, die
Brache haben, können sie aufgezogen werden, immer aber ist
die Lage einer Stadt ihrer Zuzucht nicht so günstig, wie die
eines Dorfes *).

Die Stoppelgänse sind meistens für 10 —12 Groschen aus
den Märkten zu kaufen, für welchenPreis man nicht im Stande
ist, sie selbst auszuziehen. Die Mästung derselbennimmt in vie-
lcn Wirtschaften sehr ab, welches Unrecht ist, wenn man er-

*) Mcckl. Annale». 2. Jahrg. S. 521.
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wägt, welchenvielseitigenNutzendiesesThier gewährt.— Auf
die Mästungder Gänse rechnetman für jeden Schnabel einen
gehäuftenScheffelHafer R. M. Sie mästen sich aber noch
besser,wenn man sichdie Mühe giebt,sie mit 2$ Vicrtelschcffel
Malz zu regaliren, oder ihnen erst 4 ScheffelHafer, und dann
zumDessert\ ScheffelMalz reicht. Diese Gäste sollen— wie
Herr v. Ferber sagt — durchdie Descendenzvon ihren capi-
tolinischenVorfahren, die die Römer so herrlich bewirtheten,
dieseTafelveränderungohne Sensation für ihr Embonpoinlvor»
lieb nehmen.

Nach meiner Erfahrung ist die Mästung der Gänse mit
Gerste, zumaleingeweichter,belohnender,wie die mit Hafer.
Auch rühmen die Hausfrauen von dieserFütterung, daß das
Schmalz darnach fester werde. Ist es einzurichten,so sperre
man die Gänse nicht ein, sondernmästesie imFreien an einem
Wasser, welcheszum GedeihendieserThiers nothwendigesEl-
fordernißist.

Noch muß ich bemerken,daß die weißenGänse in der Re<
gel vor den grauen den Vorzugverdienen.

tz. 180.

Enten, Hühner, Tauben.

Die Ente», in Menge gehalten, ersetzenauf manchenHi»
fen dieStelle der Gans. Die Mästung derselbenwird nur bis
zum neuntenTag vorgenommen,nach welchemsie bekanntlich
bis zum nächstenneuntenTag wiederabnehmen.MancheHaus,
frauen hörte ich sichdarüberverwundern, daß die von ihnen
zur Mast aufgefetztenund sehrstarkgefüttertenEnten selbstin
zweiMal neun Tagen nichtfett werdenwollten. ObigeRegel
gilt aber natürlich nur bei völligausgewachsenenEnten; die
jungen consumirendas Futter zu ihremschnellemWachsthum
und bei diesenist an Fleischs und Fettaufnahmenicht zu den,
ken. — Beim Einschlachtenrechnetman drei Enten gegeneine
Gans.

25*
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Die Hühnerzucht,gleichfallsnur zum Bedarf betriebe»/
bietet nichtsBewerkenswerlhesdar; die gemeinenBauechühner
sind im Eierlegendie nutzbarsten.—

Die Tauben anbelangend, so erfreut man sichin großen
Wirtschaften allenfalls einer kleinenNebennutzungvon ihnen,
ohne beträchtlichenAufwand.

Bienenzucht.

§. 181.

Größe des Bienenstandes.

Der alte schätzbareStatistiker v. Langer mann bemerkt:
„daß die Kärrner MecklenburgischenHonig nach Sachsen ver-
führen, und die aufkaufendenJuden ihn nach den umliegenden
großen Städten schickten;das MecklenburgischeWachs aber zum
größtenTheile nach Hamburg gehe." — In der Wirklichkeit
verhält sich das sicher nicht mehr so. Honig wird schwerlich
noch ausgeführt, indemin vielenGegendendes Landesmanche
Hausfrau nur mit Mühe und für theure Preise den eigenen,
mehrentheilssehr mäßigenBedarf auftreibenkann, und es fragt
sich, ob wir im LandesovielWachs erzeugen,als wir zur eige-
nen Consumtionbedürfen.

Schon gleichnach dem siebenjährigenKriegefühlte sichder
um unsereLandwirlhschafthochverdiente,klassischev. Engel
berufen, in feinenSchriften auf dieWichtigkeitder Bienenzucht
für Mecklenburgaufmerksamzu macheu. Es scheintiudeß,daß
seine aufmunterndeLehre in den Wind verflogen.— Gleich
beim Anbeginnihrer Entstehunghat die MecklenburgischeLand-
wirlhschaftsgesellschaftfür die Aufnahme der Bienenzuchtviel
gethan, indem eine ganzeReihe von Jahren hindurchjährlich
Preise für die Bienenzuchtausgclobt und ausbezahltwurden,
wovon man in den altern und neuem Annale»die Zeugnisse
findet. Die Erfahrung lehrt es aber — schriebder unvergeß.
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lieheVaterlandsfreundKarsten im Jahre 1820 — daß dieser
Industriezweigdadurchum nichts gehobenward. Diese Preise
waren nur für Bauern, Landschullehrerund sogenanntekleine
Leutebestimmt. Selten nahmenLaudpredigerTheildaran; Guts«
beschernnd Gutspächterkonnten, schonder Kleinheitdes Prei¬
ses wegen, nicht mit AnstandAnspruchauf dieseBelohnung
machen;auchwaren sie ausdrücklichdavonausgeschlossen.Nun
giebt es aber mehrere Gegendenin unseremVaterlande, wo,
selbst von Bauern und Kathenleutender günstigenOrtslage
wegendie Bienenzuchtstarkbetriebenwird. Solcher Gegenden
haben wir aber mir wenige. Da nun nur diejenigenBienen-
pflegerbei den Preisaustheilungenzur Coucurrenzkamen,welche
die meistenStockedurchgewinterthatten, so war die natürliche
Folge, daß die Preise nur nachsolchenOrten hinkamen, wo
ohnehinschonvieleBienenständewaren. Die Besitzerzahlrei¬
cher Stöcke brauchtensich also gar keineMühe zu geben, der
Preis ward ihnen doch zu Theil. Die Armen hingegen, die
nur wenigBienenstöckehieltenund halten konnten, gingenim¬
mer leer aus, sie mochtensichso vieleMühe geben, wie sie
wollten. — Die Landwirthschaftsgesellschaft— welchehierin
keinenglücklichenAuswegzu ermittelnwußte — waralso,wenn
in spätemZeiten ihre Kräfte es aucherlaubt hätten, die Preise
fortzusetzen,gar nichtzu tadeln, daß sie dieseBelohnungenauf?
hörenließ.

§. 182.

Aufmunterung znr Bienenzucht.

Im 7. Jahrgänge unsererAnnalenist ein eifrigerPatriot,
der Kammerherrvon Wickede in Peterow, mit allem Feuer
der Beredsamkeitals Verfechterder Bienen aufgetreten. Er
schildertdiefahrlässigeBehandlungdiesesCulturzweiges,legtdie
MöglichkeitseinerAusbreitungfür unsereVerhältnissedar, und
tritt Behufs der RealisationderselbenmitPlänen hervor,welche
allerdingsder fortgesetztenBeachtung und Prüfung des pa<
triotischenVereins würdig scheinen,wenn gleichdie Allgemein¬
heit derselbenbereits zu gegründetenEinwürfen Veranlassung
gegeben,und ihre Anwendungdaher manchenEinschränkungen
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unterliegendürfte. Wir gebenvielleichtVeranlassung,den mich-
tigen Gegenstandvon Neuem anzuregen, indem wir hier einige
der Bemerkungendes Herrn v. W. folgen lassen, welchedem
«uiswärtigenLeserzugleichdas zutreffendsteBild unsererdermal!,
gen Imkerei imprägnirendürften*).

§. 183.

Vorschläge des Herrn Kammerherrn von Wickede.
Bild der dermal igen Bienenzucht in M.

Fast allenthalbenwird die Bienenzuchtin Mecklenburgnur
als eineSpielerei betrachtet;mir ist wenigstenskeineinzigerBie-
nenstandvon irgendbedeutendemUmfangebekannt. Es scheint,
als wenn meineLandsleutediesenNahrungszweigals einenganz
unbedeutendenGegenstandbetrachten,der nicht der Mühewerth
ist, daß man irgend eine besondereAufmerksamkeitdarauf ver,
wende.— Auf den großenGütern findetman seltenirgendeinen
nur des Namens werthen Bienenstand, und in den meisten
Städten gehörenBienen schonzu den Seltenheiten. Nur hin
und wiederhat ein Prediger auf dem Lande,ein Holländeroder
Schäfer, ein Schulmeister, zuweilenauch wohl ein Bauer oder
Tagelöhner ein Paar Stöcke, die mehrentheils,wenn der Be¬
sitzernicht ein besonderesVergnügenan der Imkerei findet,der
Natur überlassenwerden, wo es denn dem Zufall anHeimge<
stellt ist, ob im Herbst einige wenigeKannen Honig gewonnen
werden, oder nicht, Hat ein besonderer,den Bienen günstiger
Sommer eine ziemlicheHonigernle bewirkt, und könnenaus

*) Einen ähnlichen Vorschlag hat bereits vor fast 30 Jahren der
Herr P. Schmidt jU SS., unter der Überschrift: „Wie die
Bienenzucht in Mecklenburg in bessereAufnahme gebracht werden
könne," im sechsten Bande des „patriotischen Archivs der Her»
zogthümer Mecklenburg" gemacht. Auch enthält die „Monats-
schrift von und für Mecklenburg" manches hierher Gehörige.

Möge der jetzige Zeitpunkt der wiederholten Bekanntmachung
der von Wickede'fchen Vorschlage der Realisation derselben
günstiger seyn, als die früher gewählten Momente Behufs der
Anregung ju einen« der wohlthätigsten Zwecke.
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der kleinenWirtschaft einigeKannen entbehrtwerden,soschickt

man solchegewöhnlichnachderbenachbartenApotheke;denn es ist
äußerstselten, daß Honig auf den Märkten feilgebotenwird.
Man kann sich von der Seltenheit dieses Products bei uns

schonüberzeugen,wenn man beachtet,wie die Kaufliebhaberin
denStädten sichdrängen,wenneininal etlichewenigeKannen in

den HäusernzumVerkaufgebotenwerden. Das wenigeWachs

wird gewöhnlichin ganz rohemZustandeunausgeschmolzen,in
mit den Händen zusammengedrückten,runden Ballen, so lange
aufbewahrt,bis von einem der bei uns so ausgezeichnetprote-

girtenHausir-Juden der ganzeVorrath nach dem Augenmaß,
welchesbei letzteremgewöhnlichsehr rasch, bei unfern Bauern
aber sehrlangsamist,— um etlicheEllen Band oder ein wenig
nutzbaresTuch eingetauschtwird.

DiejenigenStöcke, welchenun zumDurchwinternbestimmt

sind, welchesauchnur nach ungefährerSchätzungdesGewichts

derselbenbeurtheiltund bestimmtwird, werden nun gleichfalls

dem Zufall überlassen. An Zuhülfekommendurch Fütterung

wird nur seltengedacht.— Ueberstehendie armen so nützlichen
Thierchenden Winter, so ist es gut; verhungernsieaber, —

nun, so hat die Bienenzuchtein Ende!

Dies ist nachmeinerMeinung ein getreuesBild der Bie-

nenzuchtin Mecklenburg,ohneUebertreibung.Gern glaube ich,

daß es auch hier, so wie alleuthalbenehrenvolleAusnahmen

giebt, aber ausgemachtist es, daß Mecklenburgin der Bienen¬
zuchtnochweit zurückist. —

§. 184.

Günstige Verhältnisse Mecklenburgs zumBetriebe

einer ausgedehnten Imkerei.

Mecklenburgist sicherein Land, in welcheme'ne Bienen-
zucht im Großen gedeihenmuß. — Unser Klima ist ganz

für diesenBetrieb geeignet, und an Nahrung für dieseThier¬

chenkann es in einemso angebautenLandenichtschien. Die

vielengroßenund kleinenLandseensind es allein,welchevonuns
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eine vermehrteAufmerksamkeitbei Anlage der Bienenständeer-
fordern, denn so nützlichund nothwendigkleineTeiche, schmale
Flüsse, selbstkleineMistpfützenbei der Bienenzuchtsind, wie
alle erfahrnenBienenväterdies einstimmigbehaupten, so nach-
theilig könnengroßeGewässerdiesemBetrieb werden,wenn man
die Bienenständein ihrer Nähe ausrichtet. Dies läßt sichaber
auch leicht vermeiden, indem bei einer Entfernung von einer
Viertelmeileein See schon für die Bienen ohne Nachrhcilist.
Nackte Felsen, wüste Landsteppensucht man in Mecklenburg
vergeblich. Aber auch die Haide sängt an, bei uns seltenzu
werden,aus deren Blüthen dochdieBienen so gern einsammeln.
Doch abgesehendavon, daß bei einer allgemeinenBienenzucht
im Großen das Versetzender Bienenstöckewährend der Haide-
blüthe, wie es in einigenLändern, z. B. im Hannoverschen,
Sitte ist, schonunthunlichseyn würde, so könnenwir unfern
Bienen dieseEntbehrungdochleichtersetzen,wenn wir es uns
angelegenseyn lassen, mehr Aufmerksamkeitauf den Anbau sol-
chcr Pflanzen und Baumarten, deren Blüthe die Bienen be¬
sonderslieben, zu verwenden. Wir würden dadurchdoppeltge-
Winnen, indemwir, besonderswas die Bäume betrifft, unser»
Nachkommenfestere, dauerhaftereHolzarten und angenehmere
Schatten in ihrenSpatzicrgängenhinterließen. Unserevaterlän¬
discheLinde, unsereRoßkastanie,derVogelbeerbaum;kann man
einen reizenderenSpatziergangsichwünschen, als in einer von
diesenBäumen angepflanztenAllee, besondersin der Blüthen-
zeit? Und welcheköstlicheTafel wird dadurchnicht denBienen
bereitet!—

§. 185.

Ernährungsmittel.

Weshalb wollteman auch, der nützlichenBiene zur Liebe,
nicht etliche Scheffel Aussaat mehr, als es die gewöhnliche
Bestammungfordert, mit Buchweitzen,Bohnen, Rapps, so wie
auch kleineFlächen in der Nähe des Bienenstandesmit Senf,
Mohn, Kohl zur Saamencrziclung, Johannis- und Stachel-
bcerheckenit. dgl. zu diesemnützlichenund lohnendenZweckebe-
stimmen? Ein Hopfengartenin derNähe desBienenstandeswird
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in doppelterHinsichtvon großemNutzen seyn, denn dadurch
würdeauchdieserin unfern Tagenfast unverantwortlichvernach-
lässigteCulturzweigin Mecklenburgwieder gehoben, und den
Bienen zugleicheine ihnen so angenehmeund reichlicheNahrung
aus der Hopseublüthedargereicht. Die Blüthe desRappsamens
und des weißenKlees lieben die Bienen ganz besonders. In
Hinsichtdes ersterenbemerkeich hier beiläufig,daß ichderMei»
nung des Herrn Predigers Friedrich zu Camin, welcheder-
selbe in seinerVorrede zu der Anweisungzur praktischenBie¬
nenzuchtvom Jahre 1800 behauptet:„daß der Rapps auch in
schlechtemSandbodenwachseund gedeihe," durchausnicht bei-
pflichtenkann, worin auchwohl alleerfahrneOekonomenmit
mir einverstandenseynwerden. Was aber den Klecsaamenan-
betrifft, so bemerkeich hier nur, — welchesvielleichtmanchen
Landwirthen uud selbst Bicncucigcnthümernunbekannt seyn
mag, — daß nach vielfältigerErfahrung mehrerer praktischen
Bienenrater die Blüthe des rothen Klees den Bienen ganz
ohneNutzen, ja! daß es ihnen sogarnachtheiligist, wenn die-
ser sich in der Nähe des Bienenstandesbefindet. Die Biene
bemühetsichvergeblich,einen Sassaus der Blüthe desselbenzu
ziehen;sieverbringtalso ganz nutzlosdie Zeit, ermüdetendlich
bei dieser vergeblichenArbeit und verliertdie Kräfte, weitere
Nahrung zu suchen. Dagegengehört die Blüthe des weißen
Kleeszu ihreu Lieblingsgenüssen,die sie, mit AusnahmederLiw
denblülhe,allen übrigenvorzieht*). —

§. 186.

Beantwortung einiger Einwürfe.

Bei EmpfehlungeinerBienenzuchtin bedeutendemUmfange

*) Einige praktische Blcncnwirthe behauvtcn, daß ein ausgewachsener
großer Lindenbaum während der Blüthezeit zehn vollkommene
Bienenstöcke ganz allein ernähren kann. Manche haben den Ver-
such gemacht, junge Schwärme sogleich, nachdem sie eingesangen
sind, nahe an einen Lindenbaum zu stellen, und den Honig gleich
nach beendigter Blüthezeit einzuernten, wodurch ein ganz vor-
züglich reiner schmackhafter, sogenannter Lindenblüthen-Ho-
nig gewonnen werden soll.
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könntederMecklenburgervielleichtfragen: Wo bleibenwir denn
mit allemHonig und Wachs, wenn beidesin so großerMenge
producirtwerdenwürde? Müßten dieseProducte nichtsehr im
Preise fallen, wenn besonders,wie zu erwartensteht, auch in
andern Ländern unseremBeispiel nachgeahmtwürde? Ich er-
wiedere auf diese mir sehr wahrscheinlicheEinwendung gegen
meinen Vorschlag, daß es zwar wahr ist, daß Ueberfluß au einem

Product, das zumal nicht zu den erstenLebensbedürfnissenge,
hört, den Werth desselbensehr herabstimmenmuß. Allein,
einmal glaube ich, daß hierin kein zureichenderGrund liege,
denn Wohlfeilheit ist, nebender Güre eines Products, die
Hanptforge einer guten Polizei. Auf der andern Seite würde
schon viel gewonnenwerden, wenn die ungeheurenSummen,
welchefür Zucker in fremdeWelttheilegehen, erspartwerden
könnten, und wir statt Zuckerund Syrup unfern einheimischen
Honig benutzten.

Sollten wir Ueberflußan Honig bekommen,so wird uns
dieser gewiß erfinderischmachen, ihn auch unter veränderten
Gestalten zu benutzen. Ueberhauptkennenwir den Werth des
Honigs bei weitemnochnicht, und werdenihn erstrechtbenutzen
lernen, wenn wir den ZweckseinesDaseyns einmalwerdenein,
gesehenhaben. Mit der Fabrieation des Weins (vornehmlich
in Polen) und Essigs aus Houig sind bereits gelungeneVer,
suchegemacht. Ich sehenicht ein, warum man nicht aus dem
Houig auch sollteZuckerbereitenkönnen, da uns ebender Ho,
nig, den wir oft aus altenScheibenerhalten,und der sozuckerig
und hart ist, daß dieBienen ihn überallnicht genießenkönnen,
doch selbstdarauf aufmerksamzu machenscheint. SolchemHo,
nig scheintnichts abzugehen,als dieConsistenz,die der raffinirtc
Zuckerhat, um ihn als Zuckergebrauchenzu können. Sollte
man ihm diesenölhigeConsistenznicht durcheinen ganz leichten
chemischenProceß mittheilenkönnen? Ich wüßte nicht, wes,
halb der Saft derRunkelrübensichbesserzum krystallisirtenund
raffinirten Zuckereignen sollte, als der Honig. Gewiß war
bisher nur zu wenig Honig vorhanden, um mit Erfolg eine
Zuckerbercitungsprobedamit anzustellen.
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Ich muß noch auf einen Einwurf antworten, wodurch
Manchenicht nur von der Bienenzuchtabgehaltenwerden, son¬
dern auchViele diesenso nützlichenBetrieb sogarausgegebenha- -
den. Ich meine die Behauptung: daß wir in unseremKlima
so seltenein günstigesBienenjahrhaben. — Ich möchtedies
bestreiten,denn die anerkanntestenBienenwirtheversichern,daß
im nördlichenDeutschlandunter sechsJahren nur höchstensein
ganzungünstigesJahr für dieBienenzuchteintritt, und auch in
einemsolchenFehljahrewird ein klugerBienenwirth, wo nicht
gar nochernten, dochwenigstensseinenStamm für ein besseres
Jahr erhaltenkönnen,und ein einzigesgutes Jahr soll vollkom-
tuen zweiMißjahre ersetzen. Jede Klage entstehtdaher auch
bloß aus der fehlerhaftenBehandlungder Bienen. UnserKlima
ist ihnen im Allgemeinennicht ungünstig. Wir sehendies in
Holstein,wo dochgewißdieBienenzuchtim bessernFlor ist, als
bei uns, und unleugbarist dochdie Witterung in jenem Lande
um Vieles rauher als in Mecklenburg.Wer sichüberhauptzu
ängstlichvorMißjahrenfürchtet,dermußüberallkeineLandwirth-
fchaft treiben, denn bei allen Zweigenderselbenist man Fehl«
jähren ausgesetzt.

§. 187.

Verwerfung künstlicher Staatsmittel zur Hebung
der va t er l ändi schen Bienenzucht.

Wenn ich kein Mecklenburgerwäre, so würde ich vielleicht
bei dieserGelegenheitauchmit der Klage hervorgehen,welche
man in so vielenSchriften findet, die den Zweckhaben, irgend
einen Zweigin dcm vaterländischenBetriebe seinenLandsleuten
zur besonder»Aufmerksamkeitzu empfehlen, nämlich: der
^c-taat thut nichts dafür! *), und dieAufforderungfolgen
lassen, daß es der höchstenBehördegefallenmöge, kräftigzur

*) Nach einer Verordnung vom 28. Dec. 1820 ist zur Beförderung
der Bienenzucht in Mecklenburg die früher von jedem Stocke zu
«rlegende Rebensteuer von ö fit. M- V- wieder aufgehoben.

v. ?.
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Beförderung des empfohlenenGegenstandes,nicht bloß durch
Gesetze,sondernauch durchstrengeVerboteder Ein.- und Aus,
fuhr, Erhöhungoder Verminderungder Jmposte aus diejenigen
Waaren, oder des selbstzu erzielendenProducts, wovondie
Rede ist, u. dgl. m. einzuwirken.

Als Mecklenburgerkann und darf ich aber dem Beispiele
jenerSchriftstellernichtfolgen,denn theils wäre es gegenmeine
eigeneUeberzeugung,und theils würdenmeineLandsleutees mir
schlechtenDank wissen, wenn ich ein Mittel zur Erhöhungder
vaterländischenCultur vorschlagenoder empfehlenwollte, wel-
ches, wie uns Allen bekannt ist, bei uns noch nie Glückge-
macht hat. —

Alle künstlichenStaatsmittel, um irgendeinenZweigder
Cultur und des Handels zu heben, oderzu befördern,sind uns
fremd, und die WichtigkeitdiesesGrundsatzeshat sichnochin
neuererZeit bewährt,da ein Einfuhrverbotmehrerer Artikelals
zwecklosbefunden,wiederumaufgehobenward. Nur guteBei-
spiele befördern bei uus das Gute und Nützliche.— Wenn
nach genauerPrüfung irgend eine Einrichtungoder ein Betrieb
als vorteilhaft anerkanntworden,dann wird ein solcherGegen-
stand, aber anch nur dann erst*), mit fast allgemeinerEuer-
gie bei uns eingeführt."—

§. 183.

Veranschlagung einer Bienenzucht im Großen.

Herr v. W. geht, nach dieseneinsichtsvollenAuseinander-
setzungeuzu dem eigentlichenHauptzweckeseinesVortragesüber,
nämlich: eine Berechnung des sehr wahrscheinlichenGewinnes
vorzulegen,der durcheine Bienenzuchtim Großen für Mecklcn-
bürg hervorgehenwürde. Er suchtdieseUntersuchungmit vor-
züglicherRücksichtauf die Angabedes erfahrnenBienenwirths,
HerrnRitters v. Ehrenfels, im Oestreichischen,welcherBesitzer

*) „Boorzigtighcyd i6 de nwcdcr von dc Porcelcin-Kast," sagen die
Holländer in einem naiven beliebten Sprichworte.
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von 1000 Bienenstöckenseynsoll, die jährlichauf 3000 Rthlr.
benutztwerden, durchzuführen.Er läßt die ganzev. Ehren-
felfische Berechnungmit ihren Resultatenfolgen*). Es er-
giebt sich daraus, daß zum Etablissementeines Bienenstandes
von 150 Stöckenein Capital von 1500 Gulden erforderlichist,
welchesein Jahr in's andere1000 GuldenInteressenoder 66£
pCt. rentiren würde. Zufolge der v. Ehre» fel fischen Be*
rechnungüber die fortschreitendeVermehrungder Bienenstände
sowohl,als der Bienenstöcke,würde eineaus 50 Actiencigenthn-
niern (jede Actievon 1500 Gulden) bestehendeBiencngcftllschaft
nachVerlaufe von neun Jahren einen Fond von 30 Bienen--
standen,jederzu 150 Stöcken, also 4500 Stöcke besitzen;wo-
von der Ritter jeden zu 10 Gulden anschlagt, diese würden
also betragen 45,000 Gulden.

Ferner der Werth der 30 Plätze, nebst
Bicnenwärtcrwohnungenangenommenzu. . 30,000 ,

Summa 75,ooo Gulden.

§. 189.

Erläuterungen.

«Ich möchte nur," fährt H. v. W. nach Mitteilung
obigerAngabenfort, „in keinemFall die Zuverlässigkeiteines
so auffallendenErtrages aus der Bienenzucht, wie der Ritter
v. Ehrenfels in feinerBerechnungdarstellt,verbürgen. Ich
halte selbstdieseBerechnungfür übertrieben,und es scheintmir,
daß besonderszu wenigauf Mißjahre und zufälligeUnglücksfälle,
welchedoch bei allen Unternehmungennicht ausbleiben, dabei
Rücksichtgenommenist. So viel geht aber in jedemFall dar-
aus hervor, daß, da der Plan von einemzuverlässigenglaub-
haften Manne herrührt, da der Erfolg auchzur Zufriedenheit
der Interessentenausgefallenseyn soll, auch andere berühmte
SchriftstellerüberBienenzuchtmeinesWissensnichtsdagegenein-
gewandthaben,die BienenzuchtimGroßenein äußerstvortheil«

*) In ,, Riems ökonomisch- veterinärischem Unterricht über die
Bienenzucht" ist der Plan ausführlich mitgetheilt, und von de-
nen, welche die Details interessircn, nachzulesen.
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hafter Betrieb seyn muß, welckersich besondersdaher so sehr
empfiehlt, daß ein verhältnißmäßigsehr kleinesBetriebscapital
dazu gehört, und die übrigenZweigeunsererOekonomiein kei-
nein Fall darunter leiden, ja unter Umstandennoch gewinnen
können.

Mochte es meinenLeserndaher gefälligseyn, meinenach«
stehendeVorschlage:aus welcheWeise bei uns am leichtesten
eine Bienenzuchtim Großen eingeführtwerdenkönnte, einiger
Aufmerksamkeitzu würdigen.

tz. 190.

Berechnung einer landgemeinschaftlichen Imkerei
mit Bezug nah nie der vaterländischen, natürlichen

und wirthschaftlichen Verhältnisse.

Die gesammten Großherzoglich- MecklenburgischenLande
haben bekanntlicheine Oberflächevon 300 Meilen.

Da nun nach Behauptung der glaubwürdigstenBienenken-
ner in einem angebauetenLande, im gemäßigtenKlima, min»
bestens1000 vollkommeneBienenstöckeauf jeder Quadratmeile
sich ernähren können, so folgt, daß in Mecklenburg300,000
Bienenstöckemit Nutzen aufgestelltwerdenkönnten, und wenn
man den allergeringstenErtrag eines Stocks, nämlichnach Ab-
zug aller Kosten, nur zu zwei Reich st Haler annimmt, so
würde unserem Vaterland? dadurch ein reiner Gewinn von
600,000 Rthlr. jährlichzuwachsen*).

*) Man erlaube mir, daß ich zur Unterstützung meiner Behauptung
hier noch einen sehr beliebten Schriftsteller redend einführe.
Der Herr Pfarrer Christ zu Kronberg an der Höhe sagt in
seiner „Anweisung zur nützlichsten und angenehmsten Bienen-
zucht." Frankfurt a. M. 1789. „Es ist nicht zu viel angege-
den, daß 25 gute Stöcke jährlich 100 bis 200 Gulden abwerfen
können. Man zähle solches etwa nicht unter die Projekte derer,
die die Berechnung ihres Nutzens wohl auf dem Papier und in
der Phantasie, selten aber hernach in der Ausübung möglich
machen, seltener aber in Einnahme finden. Ich habe in man-
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Welch ein ergiebiger Zweig der Landwirthschast würde also
die bisher so verkannte Bienenzucht werden, denn eine solche
Einnahme bloß aus den Blüthen der Gewächse und aus dem
sonst so schädlichen Honigthau nehmen zu können, ist doch wohl
ein Gegenstand, der verdient, daß man darüber nachdenkt, nnd
ernstlich untersucht, ob er nicht in Ausführung gebracht werden
könne? —

Verdient die Bienenzucht also nicht mit Recht den Namen:
einer uns bis jetzt verborgen gebliebenen Gold-
grübe?

Ich zweifle beinahe, daß Mecklenburg aus der im letzten
Jahrzehend so sehr emporgekommenen Schafzucht einer solchen
reinen Einnahme sich zu erfreuen hat, besonders wenn man die
jetzt viel kostbarere Fütterung in Abrechnung bringt. Wenigstens
würden wir ans den reinen Einkünften einer solchen Bienenzucht
unsern Bedarf an Colonialwaaren, die uns nun einmal zum Be»
dürfniß geworden sind, bestreiten können. Wir würden dann
nicht mehr den anderen Welttheilen, am wenigsten den Mäklern
derselben, den Engländern, die dennoch so gern für eine groß-
gesinnte, uneigennützige Nation gehalten seyn wollen, mit gro«
ßen Summen zinsbar bleiben.

Um aber nun wirklich diesen so wichtigen Zweck zu erreichen,
nämlich die Einnahme aus unserer Bienenzucht zu einer so be,
deutenden Höhe zu bringen, ist es nach meiner Ansicht, durch-
ans nothwendig, diesen Culturzweig im Großen zu betreiben.
Die Absicht würde ganz verfehlt werden, wenn wir auch wirklich
jene Zahl von 300,000 Stöcken in Mecklenburg aufstellen, und
an die einzelnen Einwohner vertheilen wollten.

cfjcn Jahrgängen solche Bienenstöcke gehabt, davon ein einziger
sich über 20 Gulden vmnteressirt, indem mancher 20 Maaß Ho¬
nig eingetragen und dennoch einen jungen Schwärm gestoßen, der
auch innerhalb 4 Wochen 7 Maaß Honig eingetragen, auch 2-J-
Pfund, der alte aber 2-J- Wachs abgegeben hat. Und das ist
nichts Besonderes. Ein einziger guter volkreicher Stock in einem
Magazinhause kann in einer reichen Bienengegend in einem recht
guten Bienenjahr 16 bis 20 Maaß Honig eintragen.
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Daß die angenommene Zahl von 300,000 Bienenstöcken

für alle Mecklenburgischen Lande nicht übertrieben ist, wird mir

Niemand streitig machen, wenn man nur erwägt, daß allein die

Großherzoglich Mecklenburg - Schwerinscheu Laude, mit Weglas-

sung der Brüche, 6314 Domauial- und ritterschaftliche Husen

enthalten, und die 41 Städte außer den großen Wiesen- und

Waldflächen 27,375 Morgen Landes besitzen. Rechnet man nun

den Großherzoglich Strelitzischen Antheil, wie gewöhnlich, mit ±
hinzu, so würden etwa auf jeder Hufe 36 und auf jeden Morgen

städtischen Acker 1 Bienenstock zu ernähren feyn. Sollte dies

nicht ausführbar seyn? — Diese Berechnung läßt sich eben so

leicht aus jeden andern Staat anwenden, der mit unserm Va-

terlande ungefähr auf gleicher Höhe des Culturstandes steht.

Um nun aber in Mecklenburg eine zweckmäßige Bienen-

zucht im Großen einzuführen, dazu besitzen wir — so wie es mir

wenigsteus scheint — ein zuverlässig wirksames Mittel.

Sollte es nämlich nicht ein würdiger in jeder Hinsicht sich

so sehr empfehlender Gegenstand für unfern patriotischen

Verein seyn, hier mit einem rühmlichen Beispiel auszutreten

und Nachfolger zu erwecken?

Der Mecklenburgische patriotische Verein hat sich vorläufig

in 17 Districte vertheilt. Wenn in einem jeden dieser Kreise ein

Bienenstand — ich möchte ihn M u sterbienen stand neu-

nen — wenn auch nur vorläufig von 100 Stöcken, unter der

Aussicht eines sachverständigen Imkers errichtet würde, so

könnte die Anordnung so getroffen werden, daß die Mitglieder

eines jeden Districts die Eigenthümer eines solchen Bieneustan-

des wären, indem jeder von ihnen, statt einer Geldactie die

Bienenstöcke in natura einlieferte. Sollte dies Beispiel, sobald

die glücklichen Resultate bekannt würden, nicht Nachahmer in hin-

reichender Menge erwecken? Sollte nicht manche städtische

Commun sich zu einer gemeinschaftlichen Bienenzucht verein!-

gen? und weshalb sollten diese nützlichen Thiere nicht ebensowohl

eines oder mehrerer Wächter werth seyn, da wir doch aller Orten

einen gemeinschaftlichen Kuh-, Schaf, und Schweinehirten :c.
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anstellen? Warum wollte und sollte nicht jeder Bürger seinem
eigenen und dem allgemeinen Interesse ein Opfer des freien Wil?
lens eben so willig bringen, und das Recht, Bienen unter eige-
ner Aufsicht zu halten, aufgeben, als er gehalten ist, seine
Kühe, Schaft und Schweine mit der allgemeinen Heerde wei¬
den zu lassen, zumal da bei der neuen Einrichtung, wenn
sammtliche Bienenstöcke eines Orts unter Aufsicht sachkundiger
Männer gestellt werden, jeder einzelne Eigenthümer einen so gro¬
ßen und sichern Gewinn zu erwarten hat?

Ich halte mich wenigstens überzeugt, daß auf die von mir
vorgeschlagene Weise binnen höchstens zehn Jahren die so wohl-
thatige Bienenzucht im Großen bei uns eben so im Gange
seyn wird, als es jetzt mit dem Mergeln derAecker, mit der
veredelten Schafzucht:c. der Fall ist, und Mecklenburg aus die-
fem nützlichen Culturzweige vollkommen den Gewinn haben
wird, den ich mir davon verspreche, und den ich verheißen
habe." — x

§. 191.

Schwierigkeiten der Realisation des vorhergehen«
den Planes.

Der patriotische Verein hat den Vorschlägen des Herrn
v. W. zwar Anerkennung widerfahren lassen, übrigens aber die
Ausführbarkeit derselben für sehr problematisch geachtet. Nicht
leugnen kann man, daß unsere wirthschaftlichen Verhältnisse
schon einer gesellschaftlichen Imkerei, von der Ausdehnung,
wie H. v. W. sie andeutet, widerstreben. Industriezweige
dieser Art eignen sich vielmehr für in eine Menge kleiner Be¬
sitztümer cingetheiltc Provinzen, wo, durch eine viel erhöhten:
Intelligenz und verschiedenartigere Culturarten, für regelmäßige
Pflege und Nahrung der Thierchen Sorge getragen, und der
Gewinn aus der Bienenzucht mit einiger Sicherheit vorherbe«
rechnet werden kann. Damit ist aber nicht gesagt, daß nicht
mancher Gutsbesitzer seinen Bedarf an Honig reichlich erzeugen,
manches Dorf, manche Stadtcommune sich zu einer voriheilhaft
ten gemeinsamen Bienenzucht vereinigen könnten. Die gegen

v. L-engcrke, Landwirthschast,I. 26
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H. v. W. gemachten Einwürfe lassen sich zum Zheil ermäßigen,

fallen zum Theil an manchen Orlen Mecklenburgs ganz weg.

Gewiß ist es, daß laugst Mehreres für die Aufnahme unserer

Bienen zucht geschehen wäre, wenn das steigende Interesse für

Schaf- und Pferdezucht ein ernstes Augenmerk auf dieselbe ge¬

stattet hätte.

So gut wie es möglich gemacht worden, dem hochveredelten

Schaf, dem Vollblutpferd in immer steigenderer Masse eine den¬

selben angemessene Pflege und Ernährungsweise angedeihen zu

lassen, würde man es auch, (ein jeder nach Maaßgabe seiner

Localität und seiner Verhältnisse) einrichten können, für das

Fortkommen einer Menge Bienen durch Aufsuchung eben so gut

vorhandener, aber nur noch nicht benutzter Hülfsmitiel beizutra¬

gen. Ich empfehle diesen Gegenstand recht dringend dem Nach¬

denken unserer vielen Vaterlandsfreunde.

§. 192.

Stoff zum Nachdenken.

Gleiche Ansichten mit mir scheint schon vor fast acht Iah-

ren der Distrietsdirector Herr Michelsen in Buckow gehabt zu

haben. Ich kann es mir schließlich nicht versagen, das Erach-

ten dieses einsichtsvollen Mannes über die obigen Vorschläge mit-

zniheilen und damit diesen vielleicht schon zu lang gewordenen

Abschnitt zn schließen.

„In den Schriften des Herrn Wirthschastsraths Andre

ist die Bienenzucht und besonders diejenige, welche Herr K. v. 38.

empfiehlt, oft zur Sprache gekommen, und bis jetzt ist auch noch

kein Widerspruch gegen die ausgestellte günstige Berechnung von

dem Ertrage einer gesellschaftlichenBienenzucht im Publicum laut

geworden.

Da nun in einem Lande, wie Mecklenburg, wo Zucker und

Syrnp vom Auslande kommen, und wo baares Geld dafür aus

dem Lande geht, allerdings zn wünschen wäre, daß dies Geld

im Lande bliebe, so möchte — nicht als ausführbarer Vorschlag,
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sondern als Stoff zum weitem Nachdenken — anznrathen

seyn:

1) daß Guts- und Dorfbewohner, auch selbst die Obrigkeiten

der kleineren Städte, sich nach Kennern der Bicnenpflege

bemüheten, wozu oft abgelebte und zur Arbeit nickt mehr

sehr brauchbare Männer die besten sind, die sonst wohl gar

der Armencasse zur Last fallen.

2) daß die Obrigkeit einen Bicnenschauer nach dem Wunsche der

Bienenbesitzer erbauete und in Fristen mehrerer Jahre die

Kosten von dem Ertrage wieder zurückzahlen ließe.

3) Daß alle Bewohner der Stadt, des Gutes oder des Dorfes,

wenn jeder auch nur einen Bienenstock hätte, Mitglieder der

Bienengesellschaft würden.

4) Der eingelieferte Bienenstock bliebe aber kein privatives

Eigenthum dessen, der ihn geliefert hat, sondern dieser

würde Eigentümer nach Verhältniß, d. h. zu | oder -jV,

wenn 8 oder 12 Bienenstöcke zusammen gebracht waren

und nach diesem Verhältniß würde auch der jährliche Ge¬

winn oder Verlust getheilt.

5) Die Interessenten wählen unter sich einen Ausschuß oder

einen Vorsteher, der die Aussicht über den Wärter hätte,

und etwa ein oder mehrere Jahre die Borstchergeschafte,

z. B. den Vorsitz bei der Theilung des Ertrags führte.

Die Interessenten würden dann bald eine Verfassung verab-

reden, wenn die Obrigkeit das nur veranlaßte.

Das Qnotmverhältniß scheint deßhalb vorzüglich, weil sonst
jeder über seinen Bienenstock würde Souverain seyn, und nur
sein Privatinteresse berücksichtigen, vielleicht gar im Stillen ein
Raubbienensystem organisiren, oder sonst den übrigen schaden
wollen. Die Berfassnngsurkunde würde dann auch bestimmen,
ob und aus welche Art man sich einkaufen und ob der Weg¬
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ziehende einen oder mehrere Bienenstöcke in natura, oder feitwrt
Antheil an Gclde heraus bekäme.

Die Sache ist also vielleicht nicht so schwierig, wie der erste
Anschein glauben läßt und doch sür das Land von sehr großem
Nutzen *).

*) Mehrere Erachten über diesenGegenstand findet mau im IX. und
X. Jahrg. der Meckl. Annalen.
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